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Vorwort. 


Es  giebt  wohl  kaum  eine  Schrift  des  Altertums,  die  so  wie  der 
Aetna  der  Tummelplatz  einer  oft  zügellosen  Conjecturalkritik  ge- 
wesen wäre.  Gegen  diese  Art  der  Textbehandlung  macht  die  vor- 
liegende Ausgabe  aus  mehr  als  einem  Grunde  Front.  Wäre  der 
Aetna  wirklich  in  dem  Masse  verderbt,  wie  man  im  allgemeinen  an- 
nahm, so  wäre  menschlicher  Scharfsinn  in  den  meisten  Fällen  nicht 
imstande,  das  Richtige  zu  finden.  Schon  die  unendliche  Mannig- 
faltigkeit der  Metaphern  —  und  daran  ist  das  Gedicht  überreich  — 
spottet  des  constructiven  Verstandes,  und  die  Erfahrung  zeigt,  dass 
eine  tiefer  liegende  Verderbnis  des  Textes  trotz  heisser  Bemühung 
nur  selten  durch  divinatorischen  Scharfsinn  allein  gehoben  wird. 

Müssen  wir  uns  so  auf  der  einen  Seite  häufiger  Resignation 
auferlegen,  so  können  wir  andererseits  aus  der  Überlieferung  noch 
manches  gewinnen,  was  bisher  unbeachtet  blieb,  und  so  unsere 
Kenntnis  wahrhaft  bereichem.  Das  gilt  im  besonderen  auch  von 
der  Tradition  des  Aetnatextes,  und  der  Herausgeber  hofpfc,  dass  diese 
Ausgabe  dazu  beitragen  werde,  das  Studium  des  Individuellen,  von 
der  gewöhnlichen  Heerstrasse  abseits  Gelegenen  in  den  bescheidenen 
Grenzen,  die  ihm  gesteckt  sind,  zu  fordern. 

Bleiben  wir  einen  Augenblick  bei  der  Überlieferung  stehen; 
Scaligers  Textbehandlung  erklärt  sich  aus  der  Natur  seiner  Hds. 
Das  Bekanntwerden  des  Gyraldinischen  Fragments,  das  die  tiefgehende 
Verderbnis  mehrerer  Stellen  aufdeckte,  gab  nun  aufs  neue  Anlass 
zu  einer  genialischen,  sich  überstürzenden,  aber  fast  immer  unglück- 
lichen Emendation,  der  dann  auch  ganz  durchsichtige  Verse  wie  213 
zum  Opfer  fielen,  weil  man  den  Zusammenhang  des  Ganzen  ver- 
loren und  sich  durch  Conjecturen  im  vorhergehenden  Text  den  freien 
Blick  getrübt  hatte.  Trotzdem  bleibt  es  wahr,  dass  es  um  die  Ver- 
besserung mancher  Stelle  verzweifelt  stünde,  wenn  das  Gyraldinische 
Fragment,  das  mit  Vers  138  einsetzt,  nicht  bekannt  geworden  wäre. 
Wo  wir  bis  Vers  137  dem  Autor  in  ausgetretenen  Bahnen  folgen 
können,  das  heisst  im  Prooemium  v.  1 — 93,  empfinden  wir  das  nicht 
so  stark.  Dagegen  ist  sich  der  Herausgeber  vollkommen  bewusst, 
dass  im  wissenschaftlichen  Teile  die  Verse  96 — 137  der  unsicherste 
und  schwankendste  Teil  des  Textes  ist,  den  er  zu  begründen  ver- 
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sucht.  ^)  Dieselbe  Unsicherlieit  überscUeiclit  uns  nach  Vers  287, 
wo  G  aufhört,  aber  sie  verlässt  uns  bald:  schon  von  Vers  300  ab, 
um  eine  runde  Zahl  anzugeben,  gewinnen  wir  sichereren  Boden. 

Wie  kommt  das? 

Da  diese  Frage  mit  jener  anderen  identisch  ist,  wie  der  Heraus- 
geber seine  von  den  voraufgehenden  Ausgaben  abweichende  Be- 
handlungsweise  des  Textes  begründen  will,  dürfen  wir  wohl  etwas 
ausfilhrlicher  sein. 

Jeder  Herausgeber  hat  zugestanden,  dass  er  mit  dem  Ver- 
ständnis des  Gedichts  seine  liebe  Not  hatte.  Die  Eigentümlich- 
keiten des  Autors,  sein  Streben  nach  Kürze,  seine  Art,  möglichst 
viel  in  die  einzelnen  Ausdrücke  hineinzupacken,  dies  Pochen  auf 
die  Grundbedeutung  der  Worte,  femer  —  ein  Zeichen  nicht  eben 
grosser  formeller  Begabung  —  seine  Abhängigkeit  von  dem  Aus- 
druck seiner  lateinischen  Vorgänger  und  seines  unzweifelhaft  griechi- 
schen Originals,  das  Ringen  mit  einem  schwierigen  und  der  poe- 
tischen Bearbeitung  widerstrebenden  Stoffe,  der  von  dichterischer 
Seite  vorher  nicht  durchgearbeitet  war,  dies  Schwelgen  in  Metapher 
und  Personification,  vielleicht  auch  das  unbeabsichtigte  Einfliessen 
einzelner  Worte  und  Wendungen  eines  sermo  plebeius  —  alles  das 
hat  dazu  beigetragen,  unser  Gedicht  zu  einem  der  schwierigsten  zu 
machen.  Vor  andern  stilistischen  Eigentümlichkeiten,  die  S.  89  be- 
tont sind,  möchte  ich  besonders  einen  Punkt  hervorheben,  wo  sich 
in  dem  Stil  etwas  von  dem  Wesen  dieses  unbekannten  Autors  zeigt. 
Er  ist  so  mit  sich  und  seinem  Stoffe  beschäftigt,  dass  er  den  Leser 
oft  ganz  aus  dem  Auge  verliert.  Er  experimentirt  mit  Übersetzungen 
aus  dem  Griechischen,  die  wir  nur  mühsam  deuten  können,  weil  sie 
sich  in  der  Folge  nicht  durchgesetzt  haben,  er  mutet  uns  ein  Er- 
gänzen von  Beziehungssubstantiven  zu  wie  kein  anderer  Schriftsteller, 
und  zuweilen  fragt  man  sich,  ob  seine  Dunkelheit  nicht  eine  ge- 
suchte ist.  Bei  näherer  Prüfung  findet  sich  fast  immer,  dass  das 
Notwendigste  im  Texte  gegeben  ist,  aber  auch  nicht  mehr.  Des 
öfteren  ist  ein  allgemeiner  Satz  ohne  folgende  Einzelzusätze  und  ohne 
die  Specialisirung  auf  den  vorliegenden  Fall  kaum  verständlich. 

Vor  dieser  Schwierigkeit  des  wissenschaftlichen  Teiles  in  unserm 
Gedicht  hat  nun  jeder  Herausgeber  in  seiner  Weise  capitulirt.  Der 
eine  machte  sich  durch  Conjecturen  Luft,  ein  anderer  nahm  zahl- 
reiche Lücken  an*),  ein  dritter  setzte  Kreuze. 

Aber  auch  in  älterer  Zeit  finden  wir  dasselbe  Verfahren.  Selbst 
das  Gyraldinische  Fragment  ist,  wie  Vers  283  lehrt,  nicht  ganz  frei 
von  Conjecturen. 

1)  Das  gilt  för  die  Verse  96,  107,  114,  120. 

2)  Ich  gebe  Monro  zu,  dass  nach  v.  26  und  576  ein  Vers  ausgefallen  sein 
kann.  Dann  wäre  die  Grenze  eines  liber  Pythagoreus  eingehalten,  man  weiss 
nicht,  ob  zufällig  (6x6x6x3  Verse),  vgl.  Vitr.  V.  praef.  3. 


Durch  dies  Labyrinth  führt  naturgemass  nur  ein  einziger  Faden, 
der  des  Gedankens,  hier  aber  finden  wir  an  dem  Autor  des  Ge- 
dichtes selbst  einen  vortrefflichen  Helfer,  dessen  Führung  wir  ver- 
trauen können.  Dieser  Schriftsteller  verfolgt  Seinen  Gedanken  mit 
zäher  Beharrlichkeit,  mit  fortwährender  Bezugnahme  auf  Früheres 
und  mit  deutlich  zu  verfolgendem  Hinsteuern  auf  ein  bestimmtes 
Ziel.  Ohne  Zweifel  war  er  ein  guter  Kopf,  um  in  dem  wissenschaft- 
lichen Teile  den  jedesmaligen  Gedanken  in  so  straffer  Form  fortzu- 
führen, wie  er  es  thut.  Wir  beobachten,  wie  er,  meist  nach  kurzer 
und  scharfer  Präcisirung  des  Themas  im  Eingange,  die  einzelnen 
Gedankeneinheiten  gern  so  abrundet,  dass  sich  diese  Teile  oft  wie 
im  Kreise  zusammenschliessen  und  das  endliche  Resultat  auf  den 
Eingang  zurückgreift. 

Darin  liegt  Methode,  und  es  ist  kein  Zufall,  dass  der  Dichter 
am  Schlüsse  des  wissenschaftlichen  Teiles  nicht  nur  den  Inhalt  des 
Ganzen  resümirt,  sondern  uns  auch  noch  einmal  die  wichtigsten  sach- 
lichen Momente  mit  Lebhaftigkeit  vorführt  und  gleichzeitig  auf  die 
ersten  Verse  des  Gedichtes  zurücklenkt.  Methode  liegt  auch  in  der 
kunstvollen  Verwendung  von  Metaphern,  die  den  Beweis  vorzu- 
bereiten geeignet  sind  (S.  200),  in  der  Verwendimg  der  Bilder,  die 
nicht  nur  illustriren,  sondern  das  Verbildlichte  fortführen,  oft  in  der 
Verwebung  und  gleichzeitigen  Durchführung  mehrerer  Gedanken- 
reihen (S.  106)  und  in  seinen  mehrmals  überraschenden,  blitzschnellen, 
klug  berechneten  Übergängen  (S.  215).  Ein  wichtiger  Anhalt  ist 
femer  die  bis  ins  einzelne  durchgeführte  Disposition  des  Stoffes  und 
seine  wohlüberlegte  Gruppirung.  Der  Autor  bespricht  beispiels- 
weise einen  Paroxysmus  des  Aetna,  aber  er  hütet  sich,  das  zu 
schildern,  was  man  am  ersten  erwarten  sollte,  den  Lavaausbruch: 
dessen  Stelle  ist  noch  nicht  gekommen.  Er  beschreibt  weiterhin 
den  Lavaausbruch,  aber  menschliche  Not  und  Bedrängnis  wird  kaum 
gestreift:  sie  hat  ihre  Stelle  erst  in  der  Schlusserzählung,  die  das 
Ganze  wirkungsvoll  abschliessen  soll.  —  Sehr  interessant  ist  der 
Stossseufzer  des  Verses  222:  hnmensus  lahor  est  Überall  begegnen 
wir  den  Spuren  einer  sehr  fleissigen,  wenn  auch  mühsamen  Arbeit, 
die  nicht  einmal  die  Spuren  ihrer  Technik  zu  verbergen  weiss.  Der 
Autor  wägt  Wort  für  Wort,  und  bis  in  die  einzelnen  Wendungen 
und  Verben  können  wir  verfolgen,  wie  er  in  einer  Gedankenreihe 
Fortgang  und  Steigerung  anstrebt.  Schliesslich  trägt  es  von  vorne 
herein  viel  zum  Verständnis  des  Gedichtes  bei,  wenn  wir  uns  dar- 
über klar  geworden  sind,  wie  wichtig  dem  Dichter  die  Wort- 
stellung ist. 

So  ersetzt  dieser  poeta  doctus  in  einer  Art,  was  er  in  anderer 
Hinsicht  an  dem  Leser  sündigt.  Dazu  kommt  eine  Beobachtung, 
die  man  auch  sonst  bei  interpolirten  Handschriften  machen  kann 
—  und   damit   kehren   wir   zu   der   oben  gestellten  Frage  zurücL 
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Arbeiten  wir  uns   nämlich  mittels  der  beobachteten  Eigentümlich- 
keiten noch   einmal   durch    das   Gedicht   hindurch,   so  lichtet   sich 
das  Dunkel,  ehe  wir  die  Hälfte  des  V^eges  vollendet  haben.    Den 
Interpolatoren    ist    verstandHcher   Weise    die    Geduld   ausgegangen: 
abgesehen  von  Schreibfehlem  wird  nun  die  Überlieferung  reiner  und 
zum  Teil  gar  nicht  schlecht.     Über  andere  150  Verse  hilft  uns  der 
Gyraldinus  fort,  kurz,  die  Überlieferung  des  Aetna  ist,  wenn  auch 
mehreres    controvers    bleibt,    weit    besser    als    ihr   Ruf.      Das    im 
einzelnen  nachzuweisen,  war  eine  wesentliche  und  die  erste  Aufgabe 
dieser  Edition.     Man  wird  sich  entscheiden  müssen,  ob  diese  oder 
die  frühere  Behandlung  des  Textes  im  Princip  verfehlt  ist.     Über- 
flüssig, ja  ungerecht  wäre  es  aber,  auf  die  Vorgänger  einen  Stein 
zu  werfen.     Jeden   einzelnen   trägt  seine  Zeit,    die   von   den   Irr- 
tümern einer  früheren  lernen  konnte.    Nur  wo  die  Irrtümer  einer 
voraufgehenden  Epoche  in  unsere  Zeit  hineinragen,  sind  sie  zu  ver- 
folgen.    Im  übrigen  glaubte  der  Herausgeber  gerade  durch  die  Be- 
handlung des  von  Conjecturen  übersäten  Aetna  zeigen  zu  können, 
dass  im  allgemeinen  Verstehenwollen  sicherer  und  weiter  führt  als 
Verbessemwollen.     Das  wäre  fast  bei  jedem  Autor  leichter,  aber 
nicht  leicht  bei  irgend  einem  instructiver  gewesen.  —  Ist  so  die  Über- 
lieferung auf  der  ganzen  Linie  nach  Kräften  verteidigt  und  zur  Gel- 
tung gebracht,  so  waren  doch  Änderungen  notwendig,  wenige  im 
Verhältnis  zu  den   meisten  früheren  Ausgaben,  viele  im  Verhältnis 
zu  besser  überlieferten  Autoren.     Aber  auch  für  die  Zukunft  darf 
man  mehr  Aufschluss  und  dauernde  Bereicherung  von  der  Erklärung 
erwarten  als  von  der  Emendation,  wenn  auch  diese  nocTi  keineswegs 
—  wir  hoffen  es  —  das  letzte  Wort  gesprochen  hat. 

Gerade  an  der  Hand  der  Überlieferung  treten  nun  die  Umrisse 
einer  litterarischen  Persönlichkeit  hervor,  die  es  mit  allen  ihren 
Sonderbarkeiten,  gleichsam  in  aller  ihrer  Herbheit  aufzufassen  gilt. 
Erst  solche  für  sich  stehenden  Werke  und  Werkchen  zeigen  die  Viel- 
seitigkeit einer  reichen  Epoche  und  bei  aller  Eigentümlichkeit  des 
Einzelnen  die  Macht  und  den  Einfluss  der  herrschenden  Zeitströmungen. 
Vieles  bleibt  uns  dunkel.  Warum  ermangelt  die  Schrift  dieses  Autors 
der  Dedication,  auch  darin  von  dem  Gewöhnlichen  abweichend? 
Hatte  er,  brauchte  er  keinen  Mäcen?  Wie  kommt  er  gerade  auf 
Vulkane  zu  sprechen?  War  er  Sicilianer?  Was  ist  der  Zweck  dieser 
Schrift?  Gewiss  nicht  der,  die  Kenntnis  der  Vulkane  zu  verbreiten, 
wohl  aber  der  bekannte  Grundsatz,  durch  Aufklärung  den  Pöbel- 
wahn zu  bekämpfen.  Das  Gedicht  setzt  aber  Interesse  für  diese 
physikalische  Materie  voraus.  Es  ist  ein  Stück  aus  jener  weit- 
schichtigen Litteratur,  die  die  eau|Lidcia  xnc  rnc,  insbesondere 
Wechsel  und  Wandel  der  Erdoberfläche  und  ihre  Evolutionen  wissen- 
schaftlich oder  populär  darsteUte.  Der  Vulkan  aber  zeigte  für  den 
Stoiker  besonders  deutlich  jenes  di/fusae  per  omne  naturae  subinde 


(diter  atque  aliter  numen  erumpens,  wie  Plinius  es  in  entsprechendem 
Zusammenhange  ausdrückt,  N.  H.  H  208.  Um  das  interessante  Phä- 
nomen ist  nun  das  moralische  Beiwerk  dieses  stoischen  Autors  ver- 
teilt, eine  beachtenswerte  und  durchdachte  Composition.  Unser 
Sittenprediger  hat  wenig  von  dem  gutmütigen  Humor  des  Horaz, 
er  zeigt  öfter  die  Bitterkeit  der  griechischen  Diatribe  imd  steht 
Persius  näher.  Und  er  hat  viel  zu  predigen,  gegen  die  Altertums- 
freunde, die  Kunstreisenden,  die  Dichter  mit  ihren  Mythen,  den 
Pöbelwahn,  die  Habgier  des  Schatzgräbers  und  des  Landmannes. 
Der  Geisselung  eiteler  Bestrebungen  steht  der  Preis  der  Wissen- 
schaft gegenüber,  die  vom  Pöbelwahn  befreit,  aber  auch  an  sich 
erquickt.  Es  gilt  aber  weiter  'den  Geist  zu  heiligen',  und  der 
Frömmigkeit,  die  die  Götter  sichtlich  belohnen,  nacbsuleben,  nach- 
dem man  die  Verblendung  abgestreift  hat.     So  der  Stoiker. 

Neben  der  philosophischen  Durchbildung  des  Autors  tritt  aber 
auch  seine  Vertrautheit  mit  den  Rhetorenschulen  und  ihren  Declar 
mationen  deutlich  hervor  (vgl.  S.  206  f.).  Das  zeigt  besonders  der 
Schlussteil,  wo  wir  öfters  ein  Haschen  nach  Antithesen  und  wirk- 
samen Contrasten,  ja  schon  ein  Spielen  mit  schillernden  und  doppel- 
deutigen Worten  beobachten.  Einzelne  Verse  sind  schon  fast  rafBnirt 
zugespitzt  wie  581.  Dabei  können  wir  hier  wie  selten  in  die  Werk- 
statt des  Autors  schauen;  seine  rhetorischen  Theoreme  treten  darum 
so  deutlich  hervor,  weil  er  in  der  Anwendung  der  Regeln  übertreibt^ 
wie  denn  nicht  leicht  die  Personification  weiter  getrieben  werden  konnte. 
Der  grosse  Satzcomplex  Vers  224—251  z.  B.  verdankt  seine  Ent- 
stehung weniger  lässiger  Schreibart  als  einer  technischen  Vorschrift. 
Über  den  Einfluss  anderer  Dichter  ist  S.  82  gesprochen.  Besonders 
interessant  ist  es  dabei  zu  verfolgen,  wie  ein  Dichter  in  ausgetretenen 
Bahnen  bequem  fortschreitet  und  gar  nicht  übel  schreibt,  gleich- 
zeitig aber  auf  den  avia  der  Litteratur  sich  nur  mühsam  seinen 
Pfad  bahnt. 

Was  schliesslich  den  Zusammenhang  dieser  Schrift  mit  Posi- 
donius  betrifft,  so  ist  darüber  ausser  in  der  Einleitung  noch  am 
Schlüsse  des  Commentars  ergänzend  gehandelt.  Dass  das  wissen- 
schaftliche Material  in  irgend  welcher  Weise  auf  Posidonius  zurück- 
geht, scheint  mir  unzweifelhaft.  Schon  an  imd  für  sich  wäre  bei 
dem  grossen  Einfluss,  den  dieser  Forscher  in  meteorologischen  Dingen 
in  der  Folgezeit  ausübt,  die  Abhängigkeit  eines  stoischen  Autors  von 
Posidonius'  Studien  das  Wahrscheinlichere,  gleichsam  die  Regel,  die 
inhaltlich  verwandte  stoische  Schriftsteller  wie  Seneca  bestätigen. 
Die  Einleitung  sucht  nachzuweisen,  dass  das  auf  vulkanisch-seis- 
mischem Gebiete  ganz  besonders  der  Fall  sein  musste.  Wenn  ausser- 
halb wie  innerhalb  des  wissenschaftlichen  Teiles  öfters  gerade  auf 
Posidonius  hingewiesen  ist,  auch  wo  allgemein  Stoisches  zur  Er- 
klärung ausreicht,  so  geschah  das  mit  Rücksicht  darauf,  dass  hier 
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eine  einheitliche  Quelle  Torzuliegen  scheint,  im  Hinblick  auf  die 
Schlusserzählung  und  gewisse  Teile  des  Prooemiums.  Geändert  habe 
ich  meine  Ansicht  nur  in  einem  Punkte.  In  Vers  173  f.  sehe  ich 
nicht  mehr  eine  beachtenswerte  Notiz  über  den  Grad  der  Sicherheit, 
mit  der  Posidonius  seine  Ansicht  über  den  Weltbrand  vortrug, 
sondern  den  Zweifel  innerhalb  der  Schule,  die  zwischen  dem  alten, 
von  Posidonius  vertretenen  Dogma  und  der  Anschauung  des  Panaetius 

schwankte. 

Um  Nachsicht  muss  ich  überall  da  bitten,  wo  ich  das  Gebiet 
der  modernen  Naturwissenschaft  gestreift  habe.  Allein  ich  mochte 
dem  Leser  einzelnes  nicht  vorenthalten,  da  es  mir  selbst  für  das 
Verständnis  dieser  und  jener  antiken  Anschauung  nützlich  gewesen 
war.  Von  philologischer  Seite  habe  ich  vielfach  freundliche  Hilfe 
gefanden.  Insbesondere  hat  Herr  Professor  Kaibel  jederzeit  mit  be- 
ratender oder  warnender  Fürsorge  den  Druck  begleitet,  so  dass  ich 
ihm  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  bin.  Auch  mein  College 
Herr  Dr.  Hildebrandt  in  Leipzig  hat  mit  grosser  Liebenswürdigkeit 
die  Correctur  gelesen,  imd  ich  verdanke  ihm  reiche  Anregung  und 
schöne  Beiträge.  Von  den  Herren  der  hiesigen  Universität  hat 
Buecheler  einige  Stellen,  an  deren  Interpretation  ich  verzweifelte, 
mit  durchdringendem  Blick  dem  Verständnis  erschlossen,  und  die 
Verbesserung  des  Verses  581  erhielt  erst  unter  seinen  Händen  Leben 
und  Farbe.  Auch  Elters,  Loeschckes  und  Useners  Rat  standen 
mir  gelegentlich  zur  Seite.  Vor  allem  aber  habe  ich  meinem  alten 
Freunde  Fritz  Vollmer,  dem  diese  Arbeit  gewidmet  ist,  zu  danken. 
Leider  war  es  uns  nicht  vergönnt,  einem  alten  Plane  gemäss  den 
Aetna  gemeinsam  herauszugeben.  Aber  in  gewissem  Sinne  ist  diese 
Arbeit  trotz  örtlicher  Trennung  doch  eine  gemeinsame  geblieben, 
da  wir  wiederholt  den  ganzen  Text  durchberaten  haben.  Öfter  als 
es  aus  dem  Commentar  zu  ersehen  ist,  ist  das  Verständnis  einer 
Stelle  nur  gemeinschaftlicher  Anstrengung  gelungen,  und  zuweilen 
war  es  schwer  oder  unmöglich,  das  geistige  Eigentum  des  einzelnen 
auszuscheiden. 


Bonn,  im  Februar  1898. 


S.  Sudhaus. 
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Aetna  mihi  ruptique  cavis  fornacibus  ignes 
Et  quae  tarn  fortes  volvant  incendia  causae, 
Quid  fremat  imperium,  quid  raucos  torqueat  aestus, 
Carmen  erit.     Dexter  venias  mihi,  carminis  auctor, 
6       Seu  te  Cynthos  habet  seu  Delo  gratior  Hyle 
Sau  tibi  Dodone  potior;  tecumque  faventes 
In  nova  Pierio  properent  a  fönte  sorores 
Vota:  per  insolitum  Phoebo  duce  tutius  itur. 
Aurea  securi  qui  nescit  saecula  regia, 

10       Cum  domitis  nemo  Cererem  iactaret  in  arvis 
Venturisque  malas  prohiberet  fructibus  herbas, 
Annua  sed  saturae  complerent  horrea  messes, 
Ipse  suo  flueret  Bacchus  pede,  mellaque  lentis 
Penderent  foliis  et  pingui  Pallas  olivae, 

U       Secretos  amnis  ageret  cum  Gratia  ruris? 

Non  cessit  cuiquam  melius  sua  tempora  nosse. 
Ultima  quis  tacuit  iuvenum  certamina  Colchos? 
Quis  non  Argolico  deflevit  Pergamon  igni 
Impositam  et  tristi  natorum  funere  matrem 

SO       Aversumye  diem  sparsumve  in  semina  dentem? 
Quis  non  periurae  doluit  mendacia  puppis, 
Desertam  vacuo  Minoida  litore  questus? 
Quidquid  et  antiquum,  iactata  est  fabula,  Carmen. 
Fortius  ignotas  molimur  pectore  curas: 

26       Olli  tanto  motus  operi,  quae  causa  perenni 
Explicet  in  densum  flammas  et  trudat  ab  imo 


5  delos  gratior  ila  C  illa  St  Delost  gratior  Hyla  Munro  Delo  gr.  Hyle 
Hsg.  H  lässt  das  (schwer  leserliche?)  ila  au«      6  dodona  0  Dodone  Itali 
11  malis  —  fluctibus  0  malas  —  fhigibus  It.  fructibus  H  m  2  16  tum  O 

cum  It.      19  fimere  meutern  0  matrem  s      20  semine  0  semina  Scaliger 
23  Quicquid  et  in  St  in  (ohne  et;  CM      26  tanta  perenni  O  causa  perennis  It, 

1  Imct.  vi  202  cavis  fornacibus    Georg.  1472  undantem  ruptis  fornacibus 
Actnam  Georg.  IV  263  Aestuat  ut  clausis  rapidus  fornacibus  ignis      4  Cul.  12 
carminis  auctor  vgl.  Tib.  114, 13       7  Cul.  18  Pierü  laticis  decus  ite  sorores 
8  Cul.  36  Phoebo  duce  9  Germ.  Arat.  103  Aurea  pacati  regeres  cum  sae- 

cula mundi       11  Verg.  G.  1 69  officiant  laetis  ne  fhigibus  herbae       12  Georg, 
I  49  ruperunt   horrea   messes  Luca/n  III  67  complerunt  horrea  messes 
16  Georg.  1 83  gratia  terrae  Georg.  1 168  gloria  ruris  16  luv.  I  7  Nota 

magis  nulli  domus  est  sua  quam  nuhi  lucua  Martis  etc,         18  Aen.  X  56  Argo- 


Der  Aetna  sei  mein  Lied  und  die  aus  den  hohlen  Essen  aus- 
brechenden Feuer,  dazu  die  Ursachen,  die  stark  genug  sind,  seine 
Brandmassen  dahinzuwälzen,  was  da  murrt  wider  Zwang  und  Herr- 
schaft, was  die  dumpf  grollenden  Gluten  emporwirbelt.  HuldroU  nahe 
mir,  Spender  des  Liedes,  ob  dich  nun  der  Cynthos  fesselt  oder,  dir  6 
lieber  als  Delos,  Hyle,  oder  ob  Dodona  dir  höher  steht;  und  gnädig 
mögen  mit  dir  die  Musenschwestem,  yom  pierischen  Quell  herbei- 
eilend, dem  neugeplanten  Werke  begegnen:  auf  ungewohnter  Bahn 
geht  es  sich  sicherer  an  Phoebus  Hand. 

Wer  kennt  sie  nicht,  die  goldenen  Zeiten  unter  dem  sorgen- 
losen Könige,  da  es  noch  niemand  einfiel,  auf  mühsam  gerodeten  lo 
Gefilden  das  Saatkorn  auszuwerfen  oder  die  kommenden  Früchte 
vor  bösem  Unkraut  zu  schützen,  sondern  Jahr  für  Jahr  reichliche 
Ernten  die  Scheuem  füllten,  die  Bacchusspende  sich  von  selbst 
kelternd  dahinfloss,  wo  die  Honigwaben  an  den  klebrigen  Blättern 
hingen  und  die  PaUasfnicht  am  fetten  Ölbaum,  da  die  Gnadenfülle 
des  Bodens  noch  Wunderströme  rinnen  liess!  —  Niemand  noch  i6 
glückte  es  besser  mit  der  Erkenntnis  der  Eigenen  Zeit.  Wer  liess 
noch  die  Kämpfe  der  jungen  Helden  im  fernsten  Lande,  in  Colchis, 
unbesungen?  Wer  hat  nicht  geklagt  um  Pergamon,  auf  argolischem 
Scheiterhaufen  gebettet,  und  um  die  Mutter,  die  sich  über  die 
jammervoUen  Leichen  ihrer  Kinder  wirft,  oder  die  Abkehr  des 
Tageslichtes  oder  den  Drachenzahn,  zur  Saat  gestreut?  Wer  hat  20 
nicht  mit  fühlend  erzählt  vom  Truge  des  treulosen  Schiffes,  klagend 
um  die  am  leeren  Gestade  verlassene  Minostochter?  Kurz,  all  die 
alten  Lieder  sind  ein  verbrauchter  Stoff. 

Kühneren  Fluges  erwägt  mein  Herz  noch  unbekannte  Fragen: 
welches  die  Ursprungsbewegungen  für  den  gewaltigen  Naturvorgang  26 
sind,  welche  Ursache  bei  dem  immer  thätigen  Vulkan  Flammen  bis 
in  die  dichte  Materie  verbreitet,  und  aus  der  Tiefe  unter  ungeheuerem 

licos  ignes  19  CatuU.  64^  349  gnatorum  in  funere  matres  27.  lat  150  Addidit 
extremo  natorum  funere  matrem  20  Ov.  Am.  III 12^  39  Aversumque  diem, 
ebd.  35  Thebanaque  semina  dentes,  vgl.  Met.  III 105,  IV  573  Manil.  III 19 
Ereptumque  diem,  vgl.  V  463f.  22  Catull.  64,  57  Desertam  in  sola  miseram 
se  cemat  arena,  vgl.  64,  133  deserto  —  in  litore,  64,  168  vacua  in  alga 
28  Nemes.  Gyn.  47  Omnis  et  antiqui  yulgata  est  fabula  saecli,  vgl.  Manil. 
II 50  24  Lucr,  V 1207  pectora  cura  u.  s. ,  s.  Alzinger  Studia  in  Aetnam 
collata  S.  52. 
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4  AETNAE 

Ingenti  sonitu  moles  et  proxima  quaeque 
Ignibus  irriguis  urat,  —  mens  carminis  haec  est. 
Principio  ne  quem  capiat  fallacia  vatum, 

80       Sedes  esse  dei  tumidisque  e  faucibus  ignem 
Vulcani  ruere  et  clausis  resonare  cavernis 
Festinantis  opus:  non  est  tarn  sordida  divis 
Cura^  neque  extremas  ius  est  dimittere  in  artes 
Sidera;  subducto  regnant  sublimia  caelo 

86       lila  neque  artificum  curant  tractare  laborem. 
Discrepat  a  prima  facies  haec  altera  vatum: 
Ulis  Cyclopas  memorant  fomacibus  usos, 
Cum  super  incudem  numerosa  in  verbera  fortes 
Horrendum  magno  quaterent  sub  pondere  fulmen 

40       Armarentque  lovem:  turpe  est  sine  pignore  Carmen. 
Proxima  vivaces  Aetnaei  verticis  ignes 
Impia  sollicitat  Phlegraeis  fabula  castris. 
Temptavere  —  nefas  —  olim  detrudere  mundo 
Sidera  captivique  lovis  transferre  gigantes 

46       Imperium  et  victo  leges  imponere  caelo. 

His  natura  sua  est  alvo  tenus,  ima  per  orbes 
Squameus  intorta  sinuat  vestigia  serpens. 
Construitur  magnis  ad  proelia  montibus  agger, 
Pelion  Ossa  gravat,  summus  premit  Ossan  Olympus. 

80       lam  coacervatas  nituntur  scandere  moles, 
Impius  et  miles  metuentia  conmiinus  astra 
Provocat,  infestus  cunctos  ad  proelia  divos 
ProTOcat  admotisque  terit  iam  sidera  signis: 
luppiter  et  caelo  metuit  dextramque  coruscam 

66       Armatus  flamma  removet  caligine  mundum. 
Incursant  vasto  primum  clamore  gigantes: 
Hie  magno  tonat  ore  pater,  geminantque  faventes 
Undique  discordes  comitum  simul  agmine  venti. 
Densa  per  attonitas  rumpuntur  flumina  nubes, 
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38  fontes  0    fortes  It.  47  intortas  CSt   intortus  H  intorta  Hsg., 

vgl  496         49  creat  O  gravat  Jacob         63  tertia  sidera  0  terit  iam  {oder 
ferit)  Hsg.       64  e  c(a)elo  CH  etelo  St  et  caelo  Bormans       69  fulmina  H 

27  Lucr.  VI  151,  U2  ingenti  sonitu  —  Am.  X  513  Proxima  quaeque 
29  Principio  30mal  hei  Lucr.,  7 mal  bei  Verg.  als  Versanf.,  s.  Älz(inger8) 
Index  30  Lucr.  V 146  sedes  Esse  deum  —  Aen.  VII 786  Aetnaeos  efflantem 
faucibus  ignis,  vgl.  VIII 267  33  vgl.  Seneca  Suas.  4,  4  qui  illos  fdeos)  circa 
puerperas  mitteret  40  vgl  Claudian  53, 1  ff.  42  Stat.  Achill  1484  Phlegraea  — 
castra  43  Aen.  VI  584  superisque  lovem  detrudere  regnis  44  vgl  Ov.  M. 
1 184      45  Georg.  1 60  leges  —  Imposuit  Prop.  V  5,  13  leges  imponere  lunae 


Getöse  die  Massen  emporstösst  und  alles  umber  mit  den  Glutströmen 
versengt  —  das  ist  Sinn  und  Ziel  der  Dichtung. 

Zuvörderst  lasse  sich  niemand  durch  den  Trug  der  Dichter 
berücken,  als  sei  es  eines  Gottes  Sitz,  als  ob  aus  den  gärenden  30 
Schlünden  das  Feuer  Vulkans  breche  und  die  verschlossenen  Höhlen 
von  des  eifrigen  Arbeit  wiederhallten:  so  schmutzige  Thätigkeit 
kennen  die  Himmlischen  nicht,  und  die  Gestirne  auf  die  niedrigsten 
Künste  auszusenden,  ist  Frevel;  sie  herrschen  hoch  im  fernen  Himmel 
und  denken  nicht  daran,  Handwerkerarbeit  zu  thun.  86 

Abweichend  von  dem  ersten  ist  folgendes  andere  Gebilde  der 
Dichterphantasie.  Sie  erzählen,  dass  die  Cyclopen  an  jenen  Essen 
arbeiteten,  da  sie  über  den  Amboss  gebeugt,  mächtig  ausholend  zu 
den  Dreitactschlägen,  unter  dem  gewaltig  schmetternden  Hammer- 
gewicht den  grausen  Blitz  schmiedeten  und  Juppiter  die  Waffe  40 
schufen:  es  ist  ein  schändliches  Lied  ohne  Gewähr. 

Ein  weiterer  gottloser  Mythos,  mit  dem  man  die  lebendigen  Feuer 
des  Aetnagipfels  entwürdigt,  ist  die  Erzählung  von  dem  Kampfe  zu 
Phlegra.  Einst  versuchten  ruchloser  Weise  die  Giganten  die  Gestirne 
vom  Weltenbau  herabzureissen,  Juppiter  gefangen  zu  nehmen,  sich 
seine  Herrschaft  anzueignen  und  dem  besiegten  Himmel  Gesetze  zu  46 
diktiren.  Diese  Wesen  haben  nur  bis  zum  Bauche  ihren  natür- 
lichen Körperbau,  unten  bildet  eine  schuppige  Schlange  ihr  Gebein, 
das  sie  zu  Kreisen  gewunden  einherringelt.  Aus  grossen  Bergen 
wird  ein  Wall  zum  Gefechte  gebaut,  den  Pelion  belastet  der 
Ossa,  oben  auf  den  Ossa  drückt  der  Olymp.  Schon  erklimmen 
sie  eifrig  die  aufgetürmten  Bergmassen,  und  der  ruchlose  Krieger  öo 
fordert  bereits  aus  iwdbster  Nähe  die  geängsteten  Gestirne  heraus, 
fordert  feindselig  alle  Götter  zum  Kampfe  heraus  und  streift  schon 
nach  dem  Anmarsch  der  Sturmkolonnen  an  die  Sterne:  —  da 
fürchtet  Juppiter  auch  für  den  Himmel,  und  die  flammende  Rechte 
mit  dem  Strahl  wappnend,  lässt  er  die  Welt  hinter  Gewölk  ver-  55 
schwinden.  Mit  wüstem  Geschrei  stürmen  zunächst  die  Giganten  heran : 
auf  dieser  Seite  donnert  der  Göttervater  mit  lauter  Stimme,  und 
mit  ihm  verbündet  schwellen  von  allen  Seiten  die  Winde,  die  zwie- 
spältigen, zugleich  mit  dem  Chore  ihrer  GeseUen.  Dichte  Regengüsse 
brechen  aus   den  vom  Donner  erschütterten  Wolken,  und   in  der 


49  vgl  Georg.  1 281f.  -  Ov.  Am.IIl,  14  Pebon  Ossa  tuht  -  Ol?,  fast.  1307 
Ossan  Olympus  ||  vgl  Prop.  11 1, 19  51  Ecl  1 70  Impms  -  nules  64  Sen. 
Phaedr.  1145  Metuens  caelo  luppiter  -  Georg.  I  328  Ipse  pate  -  corusca 
Fulmina  molitur  dextra  56  Ov.  M.  XII 494  vasto  clamore  57  Aen.  IV  510 
Ter  centum  tonat  ore  deos  Georg.  III 294  u.  ö.  ma^o  ore  Georg.  1 333  in- 
geminant  austri        58  Aen.  X  356,  Tib.  IV  1, 124  discordes  -  venti 
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AETNAE 

Atque  in  bellandmn  quae  cnique  potentia  divuiii 
In  commune  venu     lam  patri  dextera  Pallas 
Et  Mars  laeyus  erat,  iam  cetera  turba  deorum 
Stant  utrimque  de..:  validos  tum  luppiter  ignis 
Increpat  et  iacto  proturbat  fiilmine  montes. 
Illinc  deyictae  verterunt  terga,  ruinae 
Infertae,  diyis  acies  atque  impius  hostis 
Praeceps  cum  castris  agitur  materque  iacentis 
Impellens  yictos.     Tum  pax  est  reddita  mundo, 
Tum  liber  cessat,  venit  per  sidera  eaelum, 
Defensique  decus  mundi  nunc  redditur  astris. 
Gurgite  Trinacrio  morientem  luppiter  Aetna 
Obruit  Enceladon,  yasto  qui  pondere  montis 
Aestuat  et  petulans  exspirat  faucibus  ignem. 
Haec  est  mendosae  vulgata  licentia  famae. 
Yatibus  ingenium  est:  hinc  audit  nobile  Carmen. 
Plurima  pars  scenae  remm  est  fallacia:  yates 
Sub  terris  nigros  yiderunt  carmine  manes 
Atque  inter  cineres  Ditis  pallentia  regna  — 
Mentiti  yates  Stygias  undasque  canentes. 
Hi  Tityon  poena  strayere  in  iugera  foedum, 
Sollicitant  illi  te  circum,  Tantale,  poena 
SoUicitantque  siti;  Minos,  tuaque,  Aeace,  in  umbris 
Iura  canunt  idemque  rotant  Ixionis  orbem. 
Quidquid  et  interius,  falsi  sibi  conscia  terrent. 
Nee  tu,  terra,  satis:  speculantur  numina  diyum 
Nee  metuunt  oculos  alieno  admittere  caelo. 
Norunt  bella  deum,  norunt  abscondita  nobis 
Coniugia  et  falsa  quotiens  sub  imagine  peccent, 
Taurus  in  Europen,  in  Ledam  candidus  ales 
luppiter,  ut  Danaae  pretiosus  fluxerit  imber. 
Debita  carminibus  libertas  ista,  sed  omnis 
In  yero  mihi  cura:  canam,  quo  feryida  motu 
Aestuet  Aetna  noyosque  rapax  sibi  congerat  ignes. 


62  8(a)eiiu8  0  laevus  Bortnans  u.  Haupt  «2  de . .  St  deus  CS  secus 

Haupt      64  victo  0  iacto  Jfc      66  Inferte  St  Infert  e  C  Iiife8t(a)e  H      78  petula 
in  86  est  petulans  H 

60  Äen,  V 100  quae  cuique  est  copia,  vgl  X  107      68  Oo.  M.  VU  9  vali- 
dos ignes        64  Greorg.  1283  Ter  pater  exstructos  disiecit  ftdmine  montes 
67  Stat.  Süv.  II 1, 173  materque  iacentis  Maesta  69  Gewg.  II 342  sidera 

caelo  I  vgl  IV  58,  Am.  1259      72  Aen.  V  U7  pondere  vasto      78  vgl  Georg. 
IT  263      76  «.  z.  40      11  Lucr.  1 1058,  V  691  Sub  terris  vgl  Georg.  1 182 


CARMINIS  V.  60—93.  T 

Wehrkraft,  die  jeglichem  Gotte  ward,  treten  sie  zusammen.     Schon  60 
war  Pallas    dem  Vater  zur  Rechten  und  Mars  zur  Linken,  schon 
steht   die   übrige    Götterschar   auf  beiden  Seiten  yerteüt:   da  lässt 
Juppiter  die  starken  BUtze  prasseln  und  stürzt  mit  dem  geschleuderten 
Strahl  die  Berge.    Auf  der  andern  Seite  kehren  die  besiegten  Scharen,  65 
in  die  Sturzmassen  eingekeüt,  den  Himmlischen  den  Rücken,  und 
der  gottiose  Feind  wird  samt  seiner  Feste  in  die  Tiefe  gestürzt  und 
ebenso  die  Mutter,  welche  auch  die  besiegt  am  Boden  Hegenden  noch 
antreibt.    Da  ward  der  Friede  der  Welt  wiedergegeben,  da  kommt 
die  befreite  zur  Ruhe,  zwischen  den  Gestirnen  hindurch  ist  schon 
wieder  der  Himmel  heryorgetreten,  und  die  Schönheit  der  geretteten  70 
Welt  wird  nunmehr  den  Sternen  aufs  neue  yerUehen.    Im  trinacnschen 
Meeresstrudel  begräbt  Juppiter  den  sterbenden  Enceladus  unter  dem 
Aetna,  der  noch  unter  der  gewaltigen  Last  des  Berges  schäumt  und 
frech  aus  dem  Schlünde  Feuer  schnaubt.  — 

So   die  hergebrachte  Willkür  lügenhaft  entsteUter   Sage.    Ja,  75 
die  Dichter  haben  Geist  und  Erfindung:  dann  heisst  so  ein  Gedicht 
ein   edler  Sang.     Auch   der   grösste   Teü   der  Bühnendichtung  ist  . 
sachlich  Lüge.    Die  Dichter  haben  ja  auch  die  schwarzen  Manen 
unter  der  Erde  geschaut  —  wohlverstanden  im  Liede  --  und  haben 
unter  Laryen  Dis»  fahles  R^ich  gesehen,  diese  Dichter  mit  ihren 
Märchen  und  Liedern  yon  stygischen  WeUen!  Sie  haben  den  durch 
seine   Strafe   ekelhaft    entsteUten   Tityos   über   ganze   Morgen   aus-  80 
gestreckt,  sie  quälen  dich,  Tantalus,  mit  der  Strafe  ringsherum,  sie 
quälen  dich  mit  dem  Durst;  sie  singen  yon  deinem  Gericht  bei  den 
Schatten,  Minos,  und  yon  deinem,  Aeacus,  und  wieder  nur  sie  drehen 
Ixions  Rad.    Kurz,  ihre  ganze  Schreckenswelt  da  unten  ist  sich  ihrer 
Nichtigkeit  bewusst.    Und  mit  Dir,  o  Erde,  ist  es  nichi  genug:  sie  85 
spähen  das  Wesen  der  Götter  aus  und  entblöden  sich  nicht,  ihre 
Blicke  in  den  Himmel  gleiten  zu  lassen,  der  sie  nichts  angeht.    Sie 
kennen  die  Kriege  der  Götter,  sie  kennen,  was  uns  doch  yerborgen 
ist,  ihre  Ehen,  und  wie  oft  sie  sich  unter  falscher  Gestalt  versündigen, 
Juippiter  als  Stier  gegen  Europa,  gegen  Leda  als  glänzender  Schwan,  wie  90 
er  zu  Danae  als  kostbarer  Regen  hemiederrieselte.   Eine  derartige  W  Öl- 
kur mag  man  den  Liedern  zugestehen,  aber  mein  ganzes  Trachten 
gehört  der  Wahrheit:  singen  wiU  ich  von  der  Kraft,  die  den  glühenden 
Aetna  toben  lässt  und  die  dem  gierigen  immer  neue  Gluten  zufahrt. 

78  Lucan  1 455  Ditisgue  pyofundi  Pallida  regna      79  Aen.  VII 773  Sty^s  - 
nnd^r/      83^^.  /ii,  .3  Monis  o^yes  lOo.  M^X  42  l^o^or^^s 
QU  j«M    TT  1Q^   IV  204  numina  divom  u.  o.,  s.  Alz.  Ind.        ob  lmct.  vj.  iiiv 
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Quacuinque  immensus  se  terrae  porrigit  orbis 
Extremique  maris  curvis  incingitur  undis, 
Non  totuin  et  solido  densum  est;  namque  omnis  hiatu 
Secta  est  omnis  humus  penitusque  cavata  latebris 
Exiles  suspensa  yias  agit;  utque  animanti 
Per  tota  errantes  percurrunt  corpora  venae, 
Ad  yitam  sanguis  omnis  qua  commeat  idem: 
Terra  voraginibus  conceptas  digerit  auras. 
Scilicet  aut  olim  diyiso  corpore  mundi 
In  maria  ac  terras  et  sidera,  sors  data  caelo 
Prima,  secuta  maris,  deseditque  infima  tellus, 
Sed  tortis  rimosa  cavis,  et  qualis  acervus 
Exilit  imparibus  iactis  ex  tempore  saxis, 
Ut  creber  (introrsus  spatio  Tacat  acta  charybdis) 
Pendeat  in  sese:  simili  quoque  terra  figura 
In  tenuis  laxata  rias  non  omnis  in  artum 
Nee  stipata  coit;  siye  illi  causa  vetusta  est 
Nee  nata  est  facies,  sed  liber  Spiritus  intra 
Efftigiens  molitus  iter;  seu  nympba  perenni 
Edit  humum  limo  fortimque  obstantia  mollit; 
Aut  etiam  inclusi  solidum  f  videre  vapores 
Atque  igni  quaesita  via  est;  sive  omnia  certis 
Pugnavere  locis:  non  est  hie  causa  docenda, 
Dum  stet  opus  causae.     Quis  enim  non  credit  inanis 
Esse  sinus  penitus,  tantos  emergere  fontes 
Cum  videt  ac  totiens  uno  se  mergere  hiatu? 
Non  ille  ex  tenui  quocumque  agat,  apta  necesse  est 
Confluyia  errantes  arcessant  undique  venas, 
Et  trahat  ex  pleno,  quod  fortem  contrahat  amnem. 


96  soUdmn  fi-  desunt  CSt  desinit  H  densum  est  Vollmer  hiatus  H 
98  agiturque  CSt  agit  inque  H  utque  vulgo         100  cum  meat  CSt  comeat  H 

comineat  M,       107  crebrer  C  crebor  St  crebro  S  charibdis  C  cSrims  fi^  v  a  ch 
?f;  S*  '^^^^^'J!^!  ^^  ^Ji^-  ^^>  ^^^^  ^^^       1Ö8  futur(a)e  0  figura  It' 
V^  ?^  F  ^^"^  ^^  "^*^  ^  "^*~*  ^  i^*«^  ^       il2  limpha  H      114  rupere 
Jacob  fudere  itfimro  exedere  Baehrens        116  dolendi  0  cfocenda  GoraUus 
119  torrens  C  (n  übergeschr.)  H  om.  St  totiens  Haupt        120  Non  üle  H  Nam 
me  C^uocemque  0  quocumque  Hsg,      121  Confluuia  H  Cum  fluuia  St  Cum 


^01.  ^X/'^*^-  ^^J^p  ammantem  102  Scilicet  am  Versanf.  30mal  bei  Lucr., 
12  bei  Verg.,8.  Alztngers  Index  Ov.  fast.  VI  721  Scilicet  hie  olim  Lucr  V  364 
corpore  mundi  |  vgl  V  65  108  Lucr.  V  92,  Am.  I  58  maria  ac  terras 
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So  weit  sich  das  ungeheure  Erdenrund  erstreckt  und  von  den 
krausen  Wogen  des  äussersten  Oceans  umsäumt  wird,  giebt  es  kein  95 
Ganzes  und  in  compakter  Formation  Dichtes;  denn  durch  Klüftung 
ist  aller  und  jeder  Boden  durchschnitten  und,  in  der  Tiefe  von 
Höhlen  durchsetzt,  treibt  er  freischwebend  enge  Stollen  vor.  Und 
wie  bei  einem  lebenden  Wesen  durch  den  ganzen  Körper  verzweigte 
Adern  laufen,  als  Weg,  auf  dem  die  ganze  in  sich  zusammenhängende  100 
Blutmasse  zum  Lebensprocess  pulsirt,  so  verteilt  die  Erde  die  durch 
ihre  Schlünde  aufgenommenen  Luftmassen. 

Nämlich  —  entweder  wurde  einst,  als  sich  der  Weltkörper  in 
Meere,  Länder  und  Gestirne  teilte,  dem  Himmel  das  oberste  Loos 
zugewiesen,  es  folgte  das  Meer,  und  zu  unterst  setzte  sich  die  Erde, 
aber  klaffend  in  gewundenen  Klüften,  und  wie  sich  durch  plan- 105 
loses  Zusammenwerfen  ungleicher  Steine  ein  Haufen  erhebt,  der  Art, 
dass  er  continuirlich  zusammenhängend  (dazwischen  klaffen  die  nach 
innen  getriebenen  Spalten)  in  sich  Halt  hat:  in  ähnlicher  Formation 
ballte  sich  auch  die  Erde,  durch  schmale  Gänge  gelockert,  nicht  in 
ihrer  ganzen  Masse  eng  und  dicht  zusammen;  —  oder  aber,  diese  110 
Gestalt  hat  wohl  eiue  uralte  Ursache,  ist  aber  doch  nicht  angeboren, 
sondern  etwa  Freiheit  suchender  Gashauch  drinnen  hat  sich  ent- 
weichend Bahn  gebrochen;  —  oder  Quellwasser  spült  das  Erdreich 
in  stetig  fortrieselnder  Schlammasse  aus  und  ei-weicht  unmerklich 
die  widerstrebenden  Teile;  —  oder  es  haben  auch  eingeschlossene 
Dämpfe  das  Dichte  zersetzt  und  das  Feuer  hat  sich  einen  Ausweg  115 
gesucht;  —  oder  das  alles  hat  je  ^n  bestimmten  Stellen  gewühlt: 
wir  brauchen  für  den  gegenwärtigen  Zweck  die  Ursache  nicht  zu 
lehren,  wenn  nur  das  physikalische  Ergebnis  der  Ursache  feststeht. 

Denn  wer  glaubt  nicht,  dass  es  dort  unten  leere  Hohlräume 
giebt,  wenn  er  so  starke  Quellen  so  häufig  aus  einem  Schlünde 
aufsprudeln  imd  wieder  in  einem  Schlünde  verschwinden  sieht! 
Letzterer  könnte  doch  wohl  keine  (Quellen)  aus  irgendwelcher  geringen  120 
Feuchtigkeitsmenge  emporführen,  geeignete  Sammelbecken  müssen 
vielmehr  von  allen  Seiten  die  zerstreut  irrenden  Adern  an  sich  nehmen, 
und  aus  dem  Vollen  muss  er  dann  das  Material  heraufeiehen,  das 


Aen.  X  193  terras  et  sidera  •     104  Tib.  IV 1, 19  Qualis  in  immenso  desederit 
aere  tellus  Manil.  1 159  Ultima  subsedit  —  tellus  110  Lticr.  1 294  Nee 

stipata  magis  foit  V  486  condensa  coiret        112  Aen.  VI  477  molitur  iter 
116  Lucr.  IV  368  locis  —  certis,  vgl.  Georg.  1 60       117  Lucr.  1 153  VI  56,  90 
operum  causas        120  Claudian  c.  m.  26,  40  flumen  hiatus  agit. 
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Flumina  quin  etiam  latis  currentia  rivis 
Occasus  habuere  suos:  aut  illa  vorago 
Direpta  in  praeceps  fatali  condidit  ore, 
Aut  occulta  fluunt  teetis  adoperta  cavernis 
Atque  inopinatos  referunt  procul  edita  cursus. 
Quod  nisi  diverses  emittat  terra  canales, 
Hospitium  fluvium:  haut  semita,  nulla  profecto 
Fontibus  et  rivis  constet  via,  pigraque  tellus 
Conserta  in  solidum  segni  sub  pondere  cesset. 
Quod  si  praecipiti  conduntur  flumina  terra, 
Condita  si  redeunt,  si  qua  et  iam  incondita  surgunt, 
Haud  mirum,  clausis  etiam  si  libera  ventis 
Spiramenta  latent.     Certis  tibi  pignera  rebus 
Atque  oculis  haesura  tuis  dabit  ordine  tellus. 

Immensos  plerumque  sinus  et  iugera  pessum 
Intercepta  licet  densaque  abscondita  nocte 
Prospectare  procul  chaos  ac  sine  fine  ruinas. 
Cemis  et  in  silvis  spatiosa  cubilia  retro 
Antraque  demersas  penitus  fodisse  latebras: 
Incomperta  via  est;  aer  tantum  effugit  ultra. 
Argumenta  dabunt  ignoti  vera  profimdi. 
Tu  modo  subtiles  animo  duce  percipe  curas 
Occultamque  fidem  manifestis  abstrabe  rebus. 
Nam  quo  liberior  quoque  est  animosior  ignis 
Semper  in  incluso,  nee  ventis  segnior  ira  est 
Sub  terra  penitusque  movent  boc  plura:  necesse  est 
Vincla  magis  solvant,  magis  boc  obstantia  pellant. 
Nee  tamen  in  rigidos  exit  contenta  canales 
Vis  animae  flammaeve:  mit,  qua  proxima  cedunt, 
Oblicumque  secat,  quae  visa  tenerrima  causa  est. 
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128  si  0  nißi  Hsg.  (ni  Jacob)  129  fluuium  CSt  fluminiun  E  üuvio- 

rum  It.  aut  0  haud  Gorallus  semina  H  132  terrae  H  138  etiam  0  et 
iam  ScaUger  138  licet  G  (hier  beginnend)  leget  CStH  densaeque  —  nocti 
CStH  139  cbaos  uaatum  et  (uastum  am  Bande  nachgetr.)  O  procul  chaos  ac 
CS^Hminas  G  ruin(a)e  CStH  141  demissa  pedibus  fodisse  latebns  CStH 
142  aeri  G  operum  CSt  aer  Jacob  effluit  intra  CStH  150  riuos  G  152  qua 
est  quae  causa  t.  caussa  est  G 

128  ad  Ocean.  5  (Baehrens  PLM  III  p.  165)  Flumina  quin  etiam;  quin 
etiam  bei  Lucr.  llmal,  bei  Verg.  9mal,  8.  Alz.  Ind.,  Georg.  1 132  Et  passim  ni^s 
currentia  vina  repressit  125  Georg.  1 203  in  praeceps  —  rapit;  Ov.  M.  ^V  o4 
fatalia  fluminis  ora  129  Frop.  1 20, 10  fluminis  hospitio  137  Lucr.  VI  589 
pessum  Subsedere  139  Aen.  I  279,  U  771  sine  fine,  vgl.  Ov.  M.  H  387, 

602  u  8  140  Ov.  M.  XV  186  Cemis  et  Stat.  Theb.  II 13  ipsaque  tellus 

Miratur  patuisse  retro        144  Georg,  UI  73,  Aen.  U 160,  IV  50  Manu.  1 458 


einen  tücbtigen  Strom  ausmacht.  —  Ja,  auch  Flüsse,  die  in  breiten 
Wasserrinnen  dahineilen,  haben  ihren  Absturz  (in  der  Erde)  gefunden: 
entweder  hat  sie  ein  Abgrund  in  die  Tiefe  gerissen  und  in  ver-i25 
hängnisvollem  Schlünde  begraben,  oder  sie  fliessen  verborgen  weiter, 
durch  die  Überdachung  der  Höhlen  verdeckt,  und  führen  ihren  Lauf, 
in  der  Feme  wieder  auftauchend,  unerwartet  ans  Tageslicht  zurück. 
Wenn  also  die  Erde  nicht  verschiedene  Canäle  emporsendete,  zur 
vorübergehenden  Bergung  der  Flüsse,  so  wäre  kein  Pfad,  wäre  that- 
sächlich  für  Quellen  und  Ströme  kein  Weg  da,  und  regungslos  130 
würde  die  Erde,  zu  compakter  Masse  geballt,  unter  dem  schwer- 
fälligen Gewicht  erstarrt  liegen.  Wenn  denn  also  die  Flüsse  in  der 
Tiefe  der  Erde  verschwinden,  wenn  die  verschwundenen  wiederkehren, 
wenn  sogar  einige  nicht  verschwindende  steigen,  dann  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  auch  für  die  eingeschlossenen  Winde  verborgene  freie 
Luftwege  vorhanden  sind.  Auf  Grund  sicherer  Thatsachen  beruhende  135 
und  in  die  Augen  fallende  Beweise  wird  dir  dafür  einen  nach  dem 
andern  die  Erde  geben. 

VieKach  kann  man  weithin  ungeheure  Hohlräume  überblicken 
und  ganze  Landstrecken,  die  von  der  Tiefe  verschlungen  und  in 
dichte  Nacht  gehüllt  sind,  ein  Chaos  und  endloses  Trümmermeer.  Du 
kannst  auch  in  den,  Wäldern  beobachten,  wie  nach  dem  Innern  zu  140 
geräumige  Wildlager  und  Höhlen  ihre  weit  hinabreichenden  Schlupf- 
winkel tief  eingewühlt  haben.  Unerforschlich  ist  der  Pfad,  nur  die 
Luft  streicht  noch  tiefer  hinein.  Diese  Dinge  werden  dir  zuver- 
lässige Schlüsse  auf  die  unbekannte  Tiefe  an  die  Hand  geben,  du 
musst  nur,  vom  Verstände  geleitet,  die  feinen  Gedankenzusammen- 
hänge recht  erfassen  und  aus  den  handgreiflichen  Erscheinungen  den  146 
darin  steckenden  Beweis  ableiten.  Denn  je  grösser  der  Freiheits- 
drang und  die  Lebhaftigkeit  des  Feuers  durchweg  im  geschlossenen 
Räume  ist  —  analog  ist  auch  das  Ungestüm  der  Winde  unter  der 
Erde  nicht  schwächer  und  sie  erregen,  weil  in  der  Tiefe,  um  so 
stärkere  Evolutionen:  darum  müssen  sie  (in  solchen  Verhältnissen) 
auch  ihre  Fesseln  um  so  eher  lösen,  um  so  mehr  die  widerstreben- 
den Massen  sprengen.  Indessen  ergiesst  sich  die  gespannte  Kraft  150 
der  Luft  oder  des  Feuers  nicht  in  die  starren  Canäle:  sie  stürmt 
vielmehr  da  hinaus,  wo  die  nächste  Umgebung  nachgiebt,  und  die  Ur- 
sache gerade,  die  die  schwächste  zu  sein  schien,  schneidet  quer  durch. 


Tu  modo  Manil.  III 43  Nunc  age  subtili  rem  summam  perspice  cura,  vgl.  Georg. 
1 177  145  Lucr.  III  353  u.  ö.  manifcstas  res,  s.  Alz.  Ind.  150  Nee 

tamen  als  Versanf.  bei  Lucr.  20mal,  8.  Alz.  Ind.  151  Lucr.  IV  917  Vis 
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Hinc  terrae  tremor,  hinc  motus,  ubi  densus  hiantes 
Spiritus  exagitat  venas  cessantiaqne  urget. 
Quod  si  spissa  foret,  solido  si  staret  in  omni, 
NuUa  daret  miranda  sui  spectacula  tellus 
Pigraque  et  in  pondus  conferta  immobilis  esset. 
Sed  summis  si  forte  putas  concrescere  causis 
Tantum  opus  et  subitis  alimentum  viribus,  ora 
Quod  patula  in  promptu  cemis  yastosque  recessus, 
Falleris  et  nondum  certo  tibi  lumine  res  est. 
Namque  illis  quaecumque  vacant  in  hiatibus,  omnis 
Et  sese  introitu  solvunt  adituque  patenti 
Conceptae  languent  vires  animosque  remittunt. 
Quippe  ubi  qui  teneat  ventos  acuatque  morantis 
In  vacuo  defit,  cessant,  tantumque  profimdi 
Explicat  errantis,  et  in  ipso  limine  tardant; 
Angustis  opus  est  turbanti  faucibus,  illo 
Fervet  opus,  densique  premit  premiturque  ruina 
Nunc  Euri  Boreaeque  Notus,  nunc  huius  uterque. 
Hinc  venti  rabies,  hinc  saevo  quassat  hiatu 
Fundamenta  soli,  trepidant  urbesque  caducae. 
Inde  —  neque  est  aliud,  si  fas  est  credere,  mundo 
Venturam  antiqui  faciem,  veracius  omen. 

Haec  immo  cum  sit  species  naturaque  terrae, 
Introrsus  cessante  solo  trahat  undique  venas 
Aetna:  sui  manifesta  fides  et  proxima  vero  est. 
Non  illi  duce  me  occultas  scrutabere  causas, 
Occurrent  oculis  ipsae  cogentque  fateri. 
Plurima  namque  patent  illi  miracula  monti. 
Hinc  vasti  terrent  aditus  merguntque  profundo, 


CARMINIS  V.  153—181 


13 


153  hiatu  CStH         155  in  omni  G  in  ämü  St  inamni  C  159  sum- 

mis —  oris  CStH  162  illuc  CStH  quaecumque  uacant  hiatibus  G  in  h.  Munro 
quod  cumq;  C  vacat  hiat  impetus  CSt  omis  St  165  contineat  CH  con- 
tinuat  St  aquasque  G  acuatque  Munro  uentos  aqua  queq;  St  uentosa  qua 
quaeque  C  166  desint  CStH  167  limite  tradunt  G  168  turbant  in  CStH 
illos  CStH  169  densaque  premit  G  densique  premunt  CStH  170  uterque 
est  0  uterque  It.  175  naturaue  G  176  trahit  CH  (St  171—262  tmleserl ) 
178  im  G  illinc  CH  iUic  s        179  ipsi  CH 

153  Georg.  II 479  Unde  tremor  terris  Ed.  IX,  60  ubi  densas  Georg.  1 91 
venas  adstringit  hiantes,  vgl.  Lucr.  VI  1070  155  Lucr.  1213  Quod  si  nuUa  forent, 
vgl  III  748  u.  Manil.  1 228  159  Lucr.  1 286  vim  subitam,  vgl  IV  1210 
164  Ov.  Pont.  14, 3  languent  vires  Georg.  TV  536  irasque  remittent  ||  165  Quippe 
ubi  als  Versanf.  bei  Lucr.  12mal,  Intal  Georg.  I  505,  8.  Alz.  Ind.,  vgl  Tib. 
IV  1,  157  Prop.  II  4,  9  169  Gewg.  IV  469,  Aen.  I  436  Fervet  opus 

172  Stat.  Silv.  lU  1,  120  Fund,  solo,  vgl  Val  Fl  II  31        173  Lucr   I  613, 
III  467  ünde  neque  Georg.  III  490  Inde  neque  Stat.  Theb.  II  595  si  fas  est 


Daher  das  Zittern,  daher  das  Beben  der  Erde,  wenn  die  dicht- 
gepressten  Gase  in  den  klaffenden  Stollen  wühlend  toben  und  gegen 
die  trägen  Massen  drängen.  Wenn  also  die  Erde  ganz  dicht  wäre,  155 
wenn  sie  in  lauter  Compaktem  starr  dastünde,  würde  sie  auch  nicht 
jene  wunderbaren  Naturschauspiele  bieten,  sondern  träge  und  zu 
schwerer  Masse  geballt  regungslos  sein. 

Wenn  du  aber  glaubst,  der  gewaltige  Naturvorgang  und  der 
Nährstoff  für  die  plötzlich  sich  regenden  Kräfte  verdanke  sein  Werden 
und  Wachsen  Ursachen,  die  an  der  Oberfläche  liegen,  weil  du  offene  160 
Schlünde  und  mächtige  Schluchten  vor  dir  erblickst,  so  täuschest 
du  dich  und  siehst  die  Sache  noch  nicht  im  rechten  Lichte.  Denn 
alle  Krä-fte,  welche  in  jenen  Erdschlünden  frei  werden,  lösen  sich 
sämtlich  am  Eingange  auf,  sie  erschlaffen  bei  ihrem  Eintritt  in  den 
offenen  Zugang  und  massigen  ihre  Heftigkeit.  Denn  wo  niemand  165 
ist ,  der  die  Winde  in  Verschluss  hielte  und  die  ermattenden  (zu 
neuer  Bewegung)  stachelte,  nämlich  im  freien  Räume,  legen  sie  sich, 
das  relativ  geringe  Mass  der  Tiefe  (das  du  annimmst)  gestattet  den 
wallend  umherschweifenden  Ausdehnimg  und  just  an  der  Schwelle 
erlahmen  sie.  Enge  Schlünde  muss  er  haben,  wenn  er  stürmen 
soll,  dadurch  belebt  sich  der  Vorgang,  das  ist  ein  wechselndes 
Drängen  und  Gedrängtwerden,  jetzt  des  Notus  durch  das  Nieder- 170 
fahren  des  eingeengten  Eurus  und  Boreas,  jetzt  der  beiden  andern 
durch  jenen.  Daher  die  Wut  der  Windsbraut,  daher  rüttelt  sie  mit 
dem  Höllenrachen  an  den  Grundfesten  des  Bodens,  und  taumelnd 
zittern  die  Städte.  Darin  haben  wir  ein  Wahrzeichen  —  und  es 
giebt  kein  zuverlässigeres  dafür  (falls  man's  überhaupt  glauben  darf), 
dass  diese  Welt  einst  wieder  das  Antlitz  einer  verschwundenen  an- 
nehmen werde. 

Da  dies  vielmehr  (im  Gegensatz  zu  deiner  Hypothese)  die  all- 175 
gemeine  Gestaltung  und  Natur  der  Erde  ist,  dürfte  auch  wohl  der 
Aetna  drinnen,  wo  der  Boden  Eaum  lässt,  von  allen  Seiten  her 
Canäle  ziehen:  er  bietet  für  sich  einen  handgreiflichen  Beweis,  der 
der  Wahrheit  unmittelbar  nahe  kommt.  Wenn  du  dich  meiner 
Führung  anvertraust,  brauchst  du  dort  keinen  verborgenen  Ursachen 
nachzuforschen,  sie  werden  dir  vielmehr  von  selbst  in  die  Augen 
springen  und  dein  Geständnis  erzwingen.  Liegt  doch  so  manches 
Wunder  bei  jenem  Berge  offen  vor  uns  da.  Auf  der  einen  Seite  180 
schrecken  wilde  Eingangsschluchten,  die  sich  in  der  Tiefe  verlieren, 

credere,  vgl  Cir,  21,  Manil  III 553,  IV  896,  Claudian  41, 11       177  Aen.  II 309, 
III  375  manifesta  fides  179   Lucr.  I  466  cogant  —  fateri  luv.  XUI  222 

cogitque  fateri        181  Manil  V  585  Hinc  vasti  turgent 


14  AETNAE 

Porrigit  hinc  artus  penitusque  exaestuat  ultra. 
Hinc  scissae  rupes  obstant  discordiaque  ingena 
Inter  opus,  nectunt  aliae  mediumque  coercent, 
186      Pars  igni  domitae,  pars  ignes  ferre  coactae, 
Ut  maior  species  Aetnae  succurrat  inanis. 
Haec  illi  sedes  tantarumque  area  rerum  est, 
Haec  operis  visenda  sacri  faciesque  domusque. 
Nunc  opus  artificem  incendi  causamque  reposcit, 
100      Non  iUam  parvo  aut  tenui  discrimine  signis, 
Mille  sub  exiguum  yenient  tibi  pignora  tempus, 
Res  oculos  ducent,  res  ipsae  credere  cogent; 
Quin  etiam  tactu  moneant  contingere,  tuto 
Si  liceat:  prohibent  flammae,  custodiaque  ignis 
196      Illi  operi  est,  arcent  aditus,  divinaque  rerum 

Cura  sine  arbitrio  est:  eadem  procul  omnia  cemes. 
Nee  tarnen  est  dubium,  penitus  quid  torreat  Aetnam, 
Aut  quis  mirandus  tantae  faber  imperat  arti. 
Pellitur  exbaustae  glomeratim  nimbus  arenae, 
200     Flagrantes  properant  moles,  volvuntur  ab  imo 
Fundamenta,  fragor  tota  nunc  rumpitur  Aetna, 
Nunc  fusca  pallent  incendia  mixta  ruina. 
Ipse  procul  tantos  miratur  luppiter  ignes, 
Neve  sepulta  novi  surgant  in  bella  gigantes, 
206      Neu  Ditem  regni  pudeat  neu  Tartara  caelo 

Vertat  in  occulto:  tantum  tremit  omniaque  extra 
Congeries  operit  saxorum  et  putris  arenae. 
Quae  nee  sponte  sua  veniunt  nee  corporis  ullis 
Sustentata  cadunt  robustis  viribus:  omnes 
210     Exagitant  venti  turbas  ac  vertice  saeyo 
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182  hie  CH  183  spissae  CH  184  aHae  Q  uaries  CH  186  8.  Comm, 
187  Ulis  CH  188,  den  die  cmdem  Es.  nitM  haben,  bringt  G  nach  189,  umgestellt 
von  Vollmer  und  Heg.,  Matthiae  stelUe  ihn  vor  187  operi  G  190  parui  aut 
tenuis  discrimiiiis  ignes  CH  191  exigno  ponentibus  tempora  uera  C  exiguo 
ponent  tibi  tempora  uera  H  192  ducunt  G  oculique  docent  CH  ducent  Schröder 
cogent  GH  cogunt  C  193  moneat  C  monet  H  197  torqueat  aetna  CH 
199  exut(a)e  CB  glomeratur  CH  203  magnos  mir.  CH  204  Ne  s.  G  207  operis 
0  operit  edd.  ant  liarena  CH       208  faciunt  CH  ulli  CH       210  ac'G^  a  C(H) 

1S2  Claudian  34, 19  Porrexit  Rhodope  —  rupes  (Georg.  III 351)  ebd.  33, 153 
se  porrigit  Aetna  Äen.  III 577  fundoque  exaestuat  imo  184  Ov.  M  VII 539 
Vin  210  Inter  opus  189  Nunc  den  Übergang  einleitend  bei  Lucr.  33mal, 

bet  Verg.  3mal,  «.  AU.  Ind.        190  Aen.  III  685  leti  discrimine  parvo  X  511 
tenm  discrimine  leti,  vgl.  Val.  Fl.  lU  712  u.  a.      192  Lucr.  U  869  Sed  magis 
ipsa  manu  ducunt  et  credere  cogunt  V  104  dictis  dabit  ipsa  fidem  res 
199  Lucr.  VI  700  arenae  tollere  nimbos  Georg.  III  HO  fulvae  nimbus  arenae 
ToUitur        200  Aen.  VI  581  fundo  volvuntur  in  imo       208  Lucr.  VI  1020  f. 


auf  der  andern  dehnt  er  seine  Glieder,  und  weiter  unten  in  der  Tiefe 
arbeitet  die  wallende  Glut.  Auf  der  einen  Seite  stehen  sich  zerrissene 
Felsen  gegenüber,  und  gewaltiger  Zwiespalt  herrscht  bei  der  vul- 
kanischen Thätigkeit,  andere  Felsen  bilden  das  verknüpfende  Band  und  186 
geben  dem  Kegelmantel  in  der  Mitte  seinen  Halt,  ein  Teil  (der  Felsen 
im  Innern)  ist  vom  Feuer  schon  zerschlissen,  ein  anderer  (der  Mantel, 
das  Äussere)  muss  notgedrungen  die  Gluten  aushalten,  auf  dass  uns  der 
Anblick  auch  des  hohlen  Aetna  um  so  imposanter  entgegentrete.  Das 
ist  seine  Stätte  und  der  Tummelplatz  so  gewaltiger  Erscheinungen, 
das  ist  das  schauenswerte  Antlitz  und  die  Heimstatt  seiner  ehr- 
würdigen Thätigkeit. 

Nun  aber  erheischt  diese  Thätigkeit  auch  einen  Werkmeister, 
wir  werden  nach  der  Ursache  der  Glut  fragen,  u.  z.  nicht  auf  Grund  190 
blosser  Indicienbeweise  von  geringen  oder  schwachen  Unterscheidungs- 
merkmalen, nein,  tausend  vollwichtige  Beweise  werden  dir  in  kurzer 
Zeit  aufstossen,  die  Dinge  selbst  werden  deine  Augen  leiten,  sie 
werden  dich  zum  Glauben  zwingen;  ja,  sie  könnten  dich  geradezu 
einladen  durch  Berührung  zugleich  den  Sachverhalt  zu  erfassen, 
wenn  es  mit  Sicherheit  anginge:  freilich,  dem  wehren  die  Flammen, 
und  das  Feuer  hält  Wache  bei  jenem  Schaffen,  die  Eingangschluchten  195 
strecken  wehrende  Hände  'entgegen,  und  das  göttliche  Wirken  in  den 
Vorgängen  dort  will  ohne  Zeugen  sein:  gemach,  du  wirst  dasselbe  alles 
auch  von  ferne  sehen.  —  Indes  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  was 
in  der  Tiefe  den  Aetna  heizt,  oder  wer  der  wundersame  Meister  ist, 
der  über  so  gewaltige  Kunst  gebietet.  Klumpenweise  wird  ein  Sand- 
regen aus  der  Tiefe  ausgestossen,  glühende  Massen  sind  in  eiliger  Be-  200 
wegung,  aus  der  Tiefe  steigen  die  Bodenfundamente  rollend  auf,  jetzt 
bricht  Getöse  aus  dem  ganzen  Bereich  des  Aetna  hervor,  fahl  glimmen 
jetzt  die  Feuer,  unterbrochen  von  dunkel  erglühenden  Sturzmassen. 
—  luppiter  selbst  sieht  in  bangem  Staunen  von  fem  die  mächtigen 
Gluten,  dass  nur  nicht  wieder  die  Giganten  neugeboren  sich  zum 
längst  begrabenen  Streite  erheben,  oder  Dis,  unzufrieden  mit  seinem  206 
Reich,  im  Verborgenen  Tartarus  und  Himmel  durcheinanderstürze: 
so  gewaltig  bebt  der  Berg  und  die  ganze  Gegend  draussen  be- 
deckt Stein-  und  Aschengeröll.  —  Das  alles  kommt  aber  nicht  von 
selbst,  fallt  auch  nicht  nieder,  nachdem  es  von  irgendwelchen  starken 
mechanischen  Hebelkräften  gehoben  war:  nein.  Winde  voran- 210 
lassen  mit  ihrem  Wühlen  alle*  diese  Evolutionserscheinungen,  und 
wirbeln,  was   sie  zu   dichter  Masse   geballt,   in   dem   entsetzlichen 

nee  ipsa  Sponte  sua  sursum  possunt  consurgere  in  auras,  Georg.  II 11  Sponte 
sua  veniunt        209  Lucr.  III 449  robustis  adolevit  viribus  aetas 
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16  AETNAE 

In  densum  collecta  rotant  volvuntque  profundo. 
Haec  causae  spectanda  ferunt  incendia  montis: 
Spiritus  inflatis  nomen^  languentibus  aer. 
Nam  prope  nequiquam  pars  est  violentia  flammae, 
216      Ingenium  velox  illi  motusque  perennis, 

Verum  opus  auxilium  est,  ut  pellat  corpora:  nullus 
Impetus  est  ipsi:  qua  Spiritus  imperat,  audet: 
Hie  prineeps  magnus,  quo  sub  duce  militat  ignis. 

IL 

Nunc  quoniam  in  promptu  est  operis  natura  solique, 
220      Unde  ipsi  venti,  quae  res  incendia  pascit, 

Cur  subito  cohibentur,  iners  quae  causa  silenti, 
Subsequar:  immensus  labor  est,  sed  fertilis  idem; 
Pigra  laboratis  respondent  praemia  curis.  — 

Non  oculis  solum  pecudum  miranda  tueri 
226      More  nee  eflFusis  in  humum  grave  pascere  corpus, 
Nosse  fidem  rerum  dubiasque  exquirere  causas, 
Ingenium  sacrare  caputque  attollere  caelo, 
Scire,  quot  et  quae  sint  magno  fatalia  mundo 
Principia  (occasus  metuunt,  ad  saecula  pergunt, 
230      Et  firma  aeterno  religata  est  machina  vinclo), 

Solis  scire  modum  et  quanto  minor  orbita  lunae  est 
(Haec  brevior  cursu  bis  senos  pervolat  orbes, 
Annuus  ille  meat),  quae  certo  sidera  currant 
Ordine,  quaeve  suos  servent  incondita  motus, 
236      Scire  vices  etiam  signorum  et  tradita  iura 

(Sex  cum  nocte  rapi,  totidem  cum  luce  referri), 
Nubila  cur  Panope  caelo  denuntiet  imbres, 
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211  coniecta  CH     212  Haec  caussae  ezpectanda  G  Haec  (Nee  H)  causa 
expectata  CH  teront  G  ruunt  CH  ferunt  Maehly        214  prope  nequiquam  GC 
propena  quicquid  H  par  CH  flammae  G  semper  CH        216  corpore  CH 
217  audit  CH       218  Hinc  GC  Nunc  H  Hie  Haupt  u.  a.  magnusque  qui  sub 
duce  G  magnosque  sub  hoc  duce  CH  quo  sub  d.  Badens      221  Cum  CH  cohi- 
bent  G  combetur  CH  cobibentur  Matthiae  iners  G  inest  CH  cohibent  vires 
HeinsiiM         223  Pigra  laboratis  G  digna  laborantis  CH  (exe.)  Par(i8ina) 
227  Sacra  peringentem  capitique — c(a)elum  CH     228  natalia  CPar.  talia  H 
232  Hoc  G  peruolet  CH     233  meet  G  Par.  monet  C  mouet  H  meat  Wagler 
234  quae  G  suo  errant  CH  motus  G  cura  C  thura  H       236  hat  nur  G 
237  panope  caelo  G  c(a)elo  terris  CH  Par.  Phatne  Matthiae,  8.  aber  Ävien  1207. 

216   Ov.  M.  VIII  254   ingenii   velocis  luv.  III 73  Ingenium   velox 
219  Lucr.  IV  97  In  promptu  quoniam  est  II  583  in  promptu  quorum  natura 
videtur,  s.  III 185  u.  «.,  vgl.  das  Material  in  Alz.  Ind.  für  nunc,  quoniam,  in 
promptu      222  Georg.  III 340  Prosequar,  vgl  Expediam  häufig  bei  Lucr.  nach- 


Gipfelkrater  auf  und  wälzen  (anderes)  aus  der  Tiefe  nach.  Und  sie 
eben  bilden  die  Ursachen,  die  jene  interessanten  Flammenschauspiele 
des  Berges  hervorbringen.  Wenn  sie  gespannt  sind,  heissen  sie  Gas, 
im  schlaffen  Zustande  Luft.  Denn  das  Ungestüm  ist  wohl  auch  ein 
Wesensbestandteil  der  Flamme,  doch  fast  umsonst  (ohne  mechanisch- 
physikalische Wirkung).  Wohl  hat  sie  flinkes  Wesen  und  stete  Be- 
wegung, um  aber  Körper  fortzuschleudern,  bedarf  es  zur  Unter- 215 
Stützung  noch  eines  weitem  Faktors;  ihr  selbst  fehlt  der  Zug, 
nur  wo  der  Gashauch  herrscht,  wird  sie  kühn.  Er  ist  der  grosse 
Fürst  und  Führer,  unter  dessen  Fahne  das  Feuer  dient. 

Jetzt,  da  das  Wesen  jenes  Naturvorganges  und  das  des  Bodens  klar 
liegt,  will  ich  im  folgenden  ausführen,  woher  die  Winde  selbst  kommen,  220 
welche  Materie  die  Gluten  speist,  warum  sie  sich  plötzlich  beschwich- 
tigen, und  was  die  retardirende  Ursache  ist,  die  die  Stille  bewirkt. 
Unermesslich  ist  die  Arbeit,  aber  fruchtbar  zugleich.  Freilich  ent- 
spricht der  mühevollen  Gedankenarbeit  ein  Lohn,  der  nur  langsam  reift. 

Nicht  nach  Art  der  Tiere  mit  den  Augen  allein  die  Wunder 
anzuschauen  oder  auf  den  Boden  hingegossen  den  schweren  Leib  225 
zu  mästen,  nein,  den  Grund  für  die  Erscheinungen  und  die  noch 
strittigen  Ursachen  zu  erforschen,  sein  inneres  Wesen  zu  heiligen  und 
das  Haupt  zum  Himmel  zu  erheben,  zu  wissen,  wie  viele  und  welches 
die  wirkenden  Elemente  für  die  grosse  Welt  sind  —  sie  widerstreben 
der  Vernichtung,  dauern  bis  zu  entfernten  Zeiträumen,  und  das  fest 
gefugte  Kunstwerk  wird  .durch  ein  ewiges  Band  zusammengehalten  — ^  230 
das  Mass  der  Sonne  zu  wissen,  und  wie  viel  kleiner  die  Bahn  des 
Mondes  ist  als  die  ihre  —  dieser  mit  seinem  kürzeren  Laufe  durch- 
eilt zweimal  sechs  Kreise,  jene  wandelt  im  Jahresgang  — ^,  welche 
Gestirne  in  bestimmter  Ordnung  laufen,  oder  welche,  nicht  (in  das 
System  der  andern)  eingeordnet,  ihre  eigenen  Bahnen  einhalten,  auch 
Wandel  und  Wechsel  der  Sternbilder  zu  kennen  und  die  ihnen  zu- 235 
erkannten  Rechte  —  dass  sechs  mit  der  Nacht  untergehen  und  eben- 
soviel mit  dem  Lichte  wieder  aufsteigen  — ,  warum  Panope,  in 
Wolken  gehüllt,  dem  Himmel  Regen  ankündet,  durch  welches  Feuer 

schleppend      225  iMcr.  III 113  Effusumque  caret  sine  sensu  corpus  onustum 
226  vgl.  ^eorg.  II  490;  Stat.  Silv.  III  5,  50  nosse  fidem  Cir.  254  causas  ex- 
quirere Claudian  epigr.  XVIII  5  rerumque  fidem        228  Georg.  II 108  Nosse 
quot  Lucr.  V  769  magni  per  caerula  mundi  u.  ö.  230  Philo  TTepl  dcpO.  k. 

p.  248  B  6  Köciioc  atuivdjj  cuv€xö|üievoc  Kai  öiaKpaToOMCvoc  becjuiu  Manil.  III 55 
altemo   religatus   foedere   mundus  231  Prop.  III  20,  21  orbita  lunae 

233  Lucr.  II  252  u.  ö.  ordine  certo         234  vgl.  Manil.  II  72         235  Manil 
I  806  Signorumque  canam  fq|alia  carmine  iura        237  Manil.  1 99  Nubila  cur 
Aetna  T.  Sudluus.  2 
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18  AETNAE 

Quo  rubeat  Phoebe,  quo  frater  palleat  igni, 
Tempora  cur  varient  anni*(ver,  prima  iuventa, 
240      Cur  aestate  perit,  cur  aestas  ipsa  senescit, 

Autumnoque  obrepit  hiems  et  in  orbe  recurrit), 
Axem  scire  Helices  et  tristem  nosse  cometen, 
Lucifer  unde  micet,  quave  Hesperus,  unde  Bootes, 
Satumi  quae  stella  tenax,  quae  Martia  pugnax, 
246      Quo  rapiant  nautae,  quo  sidere  lintea  pandant, 
Scire  vias  maris  et  caeli  praedicere  cursus, 
Quo  vocet  Orion,  quo  Sirius  excubet  index, 
Et  quaecumque  iacent  tanto  miracula  mundo 
Non  congesta  pati  nee  acervo  condita  rerum, 
250      Sed  manifesta  notis  certa  disponere  sede 

Singula  —  divina  est  animi  ac  iucunda  yoluptas. 
Sed  prior  haec  omni  cura  est  cognoscere  terram, 
Quaeque  in  ea  miranda  tuüt  natura  notare; 
Haec  nobis  magis  affinis  caelestibus  astris. 
255      Nam  quae  mortali  cuiquam  est  amentia  maior, 
In  lovis  errantem  regno  perquirere  divos, 
Tantum  opus  ante  pedes  transire  ac  perdere  segnem? 
Torquemur  miseri  in  parvis  terimurque  labore. 
Scrutamur  rimas  et  vertimus  omne  profundum, 
260      Quaeritur  argenti  semen,  nunc  aurea  vena, 
Torquentur  flamma  terrae  ferroque  domantur, 
Dimi  sese  pretio  redimant,  verumque  professae 
Tum  demum  vilesque  iacent  inopesque  relictae. 
Noctes  atque  dies  festinant  arva  coloni, 
266      Callent  rure  manus,  glebarum  expendimus  usum: 
Fertilis  haec  segetique  feracior,  altera  viti, 
Haec  plantis  humus,  haec  herbis  dignissima  tellus, 
Haec  dura  et  melior  pecori  silvisque  fidelis, 


245  pandant  G  tendant  C         246  praediscere  C        247  Qua  uocet  — 
quo  G  quo  uolet  — quo  CHPar.  249  digesta  CHPar.  262  omni  G 

dominis  C  hominis  H  263  Et  qu(a)e  nunc  miranda  CH  256  mortalis 
spes  est  quaeue  CH  256  diuos  G  uelle  CH  267  segne  est  G  segnes 
vH  segnem  Jacob  268  premimurque  CHPar.         v.  259,  260,  261  haben 

CHSt  nach  279  261  Torquentur  CHPar.  torrentur  G  263  humilesque 
iacent  G  uiles  taceant  CStH  uilesque  iacent  Maehly      267  platanis  CStHPar, 


238  vgl  Geora.  1 431         239  Äen.  VII  51  prima  iuventa         247  Manu. 
V  12  Hinc  vocat  Orion  248  Et  quaecunque  ah  Versanfang  Lfter.  II 100, 

rV  493,  VI  429,  vgl  Ov.  M.  XV  72  Et  quodcunque  latet  261  Lucr.  II  3 
iucunda  voluptas  III 28  quaedam  divina  voluptas  256  Imct.  VI  382  Indicia 
occultae  divum  perquirere  mentis  Ma/nü,  TV  908  Inquiritque  lovem 
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Phoebe  rot,  ihr  Bruder  mattweiss  erglüht,  warum  die  Jahreszeiten 
wechseln,  —  warum  der  Frühling,  die  erste  Jugend,  in  den  Sommer  240 
aufgeht,  warum  der  Sommer  selbst  altert,   der  Winter  den  Herbst 
überschleicht  und  im  schnellen  Kreislauf  zurückkehrt  — ,  die  Axe  der 
Heiice  zu  wissen  und  den  ünglücksboten,  den  Kometen,  zu  kennen, 
woher  der  Morgenstern  aufschimmert  oder  auf  welcher  Seite  er  als 
Abendstem  steht,  woher  der  Bootes  konmit,  welches  der  langsam 
rückende  Stern   des  Saturn,   welches   der   streitbare   des   Mars   ist, 
unter  welchem  Gestirn  die  SchiflPer  die  Segel  einziehen,  bei  welchem  246 
sie  sie  ausspannen,  die  Meerespfade  zu  kennen  und  die  Himmels- 
bahnen vorauszukünden,  wohin  der  Orion  (zur  Fahrt)  ruft,  wohin 
der  Hundsstern  auf  nächtlicher  Wacht  als  Wegweiser  deutet,  und 
was  in  der  grossen  Welt  an  Wundem  zerstreut  liegt,  das  alles  nicht 
ungeordnet,  nicht  so  in  blosser  Häufung  der  Gegenstände  verborgen 
(liegen)  zu  lassen,  sondern  so  wie  es  sich  nach  den  innewohnenden  250 
Kennzeichen  kund  giebt,  das  einzelne  an  seinem  bestimmten  Platze 
einzureihen   —   das    ist    ein    geistiger    Genuss,    erhebend    zugleich 
und  erquickend.     Und  doch,  näher  als  jedes  andere  Interesse  steht 
das,  die  Erde  kennen  zu  lernen,  imd  die  Wunder,   die  die  Natur 
darauf  geschaffen,  erkennend  zu  bestimmen.     Sie   steht  uns  näher 
als  die  himmlischen  Gestirne.    Denn  wie  kann  es  fär  irgend  welchen  256 
Sterblichen    einen    grösseren    Wahnsinn   geben    (als)    in    Juppiters 
Reich  umherzuirren   und  die  Himmlischen  zu  ergründen,  an   dem 
gewaltigen  Naturvorgang  vor  unsem  Füssen  aber  interesselos  vor- 
beizugehen,  ihn   für   uns  verloren   gehen   zu   lassen.     Wir  Armen! 
wir  quälen   uns   mit  Kleinigkeiten  und  arbeiten  uns  zu  Schanden. 
Wir  spüren  durch  alle  Erdspalten  und  wühlen  alle  Tiefen  auf.    Jetzt 
suchen    wir    Silbererz,   jetzt    Goldadern.     Die   einzelnen   Erdarten  260 
werden  mit  Feuer  gefoltert  und  mit  dem  Eisen  mürbe  gemacht,  bis 
sie  (ihrem  Peiniger)  die  Wahrheit  bekennen  und  sich  mit  dem  Edel- 
metall frei  kaufen:    dann  schliesslich  liegen  sie  wert-  und  gehaltlos 
da.     Bei  Tage  und  bei  Nacht  hasten  die  Landleute  mit  der  Be- 
stellung des  Bodens,  die  Hände  hat  der  Landbau  schwielig  gemacht,  266 
wir  wissen  die  Nutzbarkeit  der  Scholle  wohl  abzuschätzen:  die  hier 
ist  ertragfähig  und  für  Korn  am  ergiebigsten,  eine  andere  mehr  für 
Wein;  dieser  Boden  ist  für  Setzlinge,  dieses  Land  dagegen  für  Ge- 
müse am  geeignetsten.    Dies  ist  hart,  für  Viehzucht  besser  und  bleibt 
für  Baumwuchs  empfänglich,  die  trockneren  Stellen  nehmen  Oliven 

268  Manu.  IV  2  Torquemurque  metu  264  Noctes  atque  dies  Lucr.  II 12, 
III  62,  Arn.  VI  127  Georg.  1 125  arva  coloni  11  266  vgl  Georg.  153  ff, 
Georg.  II 228  f,  ^  sf  n 
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20  AETNAE 

Aridiora  tenent  oleae,  sucosior  ulinis 
270      Grata,  —  leves  cruciant  animos  et  corpora  causae, 
Horrea  uti  saturent,  tumeant  ut  dolea  musto, 
Plenaque  desecto  surgant  fenilia  campo: 
Sic  avidis  semper  quaevis  res  carior  ipsis. 
Implendus  sibi  quisque  bonis  est  artibus:  illae 
275      Sunt  animi  fruges,  haec  renun  est  optima  merces, 
Scire,  quid  occulto  terrae  natura  coercet, 
Nulluni  fallere  opus,  non  mutum  cemere  sacros 
Aetnaei  montis  fremitus  animosque  furentis, 
Non  subito  pallere  sono,  non  credere  supter 
180     Caelestis  migrasse  minas  aut  Tartara  rumpi, 

Nosse,  quid  intendat  ventos,  quid  nutriat  ignes, 
ünde  repente  quies  et  multo  foedere  pax  est. 

Concrescant  animae  penitus,  seu  forte  cavernae 
Introitusque  ipsi  servent,  seu  terra  minutis 

286      Rara  foraminibus  tenues  in  se  abstrahat  auras  — 
Plenius  hoc  etiam,  rigido  quia  vertice  surgens 
Qlinc  infesta  est  atque  hinc  obnoxia  ventis, 
ündique  diversas  admittere  cogitat  auras, 
Et  coniuratis  addit  concordia  vires,  — 

290      Siye  introrsus  agunt  nubes  et  nubilus  auster, 
Seu  forte  flexere  caputf  tergoque  feruntur: 
Praecipiti  deiecta  sono  premit  uda  fagatque 
Torrentes  auras  pulsataque  corpora  denset: 
Nam  veluti  sonat  ora  diu  Tritone  canoro, 

296      (Pellit  opus  collectus  aquae  victusque  movere 
Spiritus,  et  longas  emugit  bucina  voces); 
Garmineque  irriguo  magnis  cortina  theatris 
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271  Horreaque  ut  sature  G  —  ut  ö  et  CStH  273  auidi  0  avidis  Matthiae 
quouis  est  G  qua  uisum  est  CStH  quaevis  res  Baehrens  carior  illis  ipsis  G 
carius  istis  CStH  274  illis  (s.  273)  CStH         275  maxima  inerces  (voie 

Lucan  V  286)  CStH         277  multum  G  multos  CS  multo  H  mutos  Scaliger 
mutum  Haupt  280  rumpi  G  mundi  CStH  282  reperta  G  est  G 

Sit  CStH        283  animi  CStH       porta  G        286  surgit  CStH        287  infessa 
est  G  (mit  287  aufhörend)  infestus  CStH  infesta  est  Baehrem      291  retroque? 
(vgh  330 f.)       292  deiecta  0  deiecta  Scaliger  una  O  uda  Hsg.  unda  vulgo 
294  duc  C        295  opes  CSt  H  m  2 


i 


269  Georg.  II 144  tenent  oleae        271  Prop.  IV 16,  17  dolia  musto  B 
282  Lucr.  VI  667,  1090  unde  repente       285  Lucr.  V  457  per  rara  foramina, 
terrae  Partibus  erumpens  . . .  aether,   vgl.  VI  692         Lucr,  1 1087  tenuis  . . . 
auras,  vgl  Äen.  IV  278  Manil.  1 157  w.  ö.       287  Lucr.  II 521  Hinc  flammiB 


ein,  den  saftigen  Boden  lieben  Ulmen:  —  ach,  wie  nichtige  Dinge  270 
quälen  Leib  und  Seele,  dass  die  Scheuem  nur  ja  vollauf  haben,  dass  die 
Fässer  vom  Most  schier  platzen,  und  die  Heuschober  sich  nur  recht 
voll  auf  den  Stoppelfeldern   erheben!   so  ist  den  Habgierigen  jed- 
wede Habe  teurer  als  sie  selbst.     Erfüllen  soll  sich  selbst  jeder- 
mann, erfüllen  mit  höherem  Wissen,  das  sind  Früchte  des  Geistes, 276 
das  ist  der  köstlichste   Gewinn  auf  der  Welt,  zu  wissen,  was  die 
Natur  im  Schosse  der  Erde  birgt,  dass  kein  Vorgang  (uns)  dunkel 
bleibe,    dass    man    nicht    teilnahmlos    stumm   auf  das    ehrwürdige 
Donnern   des  Aetna  und  die   entfesselten  Naturkräfte  herabschaue, 
nicht  bei  plötzlichem  Getöse  erbleiche,  nicht  etwa  glaube,  dass  die 
Schrecken    des   Himmels   in   die   Tiefe    gewandert   seien   oder   der  280 
Tartarus   aufbreche,  zu  erkennen,  was  die  Winde  spannt,  was  die 
Flammen  speist,  woher  plötzlich  die  Ruhe  eintritt  und  bei  tiefster 
Stille  Frieden. 

Es  dürfte  also  ein  Verdichtungsprocess  der  Luft  dort  unten 
vor  sich  gehen,  ob  nun  etwa  die  Hohlräume  und  Zugänge  selbst  sie 
hüten,  oder  ob  die  Erde  durch  die  Porenbildung  ihrer  kleinen  Röhren  285 
dünne  Luftsäulen  in  sich  absorbirt  —  in  desto  volleren  Zügen  auch 
darum,  weil  sie  sich  hier  zum  starren  Kegel  erhebend  auf  der  einen 
Seite  so  gut  wie  auf  der  andern  den  Winden  ausgesetzt  und  zu- 
gänglich ist,  von  allen  Seiten  die  verschiedenen  Luftströme  aufzu- 
nehmen bedacht  ist,  und  schliesslich  den  verschworenen  ihre  Ein- 
tracht grössere  Kräfte  giebt;  oder  ob  sie  Wolken  und  wölken- 290 
bildender  Süd  hineintreiben;  oder  aber  ob  sie  gelegentlich  einmal  das 
Haupt  beugten  (niederfuhren)  und  nun  zurückprallen:  mit  schrillem 
Ton  in  die  Tiefe  fahrend,  drängt  und  jagt  eine  feuchte  Luftschicht 
die  glühenden  Lüfte  und  condensirt  die  getroffenen  Luftkörper: 
denn  wie  die  Küste  lange  von  der  dröhnenden  Tritonmuschel  ertönt, 
—  ein  gewisses  Wasserquantum  veranlasst  mit  seinem  Druck  den  295 
Vorgang  und  weiterhin  die  Luft,  die  wieder  die  Bewegung  (auf 
andere  Schichten)  fortzupflanzen  bestimmt  wird,  so  stösst  denn  die 
Bucina  langgezogene,  dumpfe  Töne  aus,  —  und  wie  auf  den  grossen 
Theatern  die  Wasserorgel,  klangvoll  durch  die  ungleichen  Pfeifen- 
masse,   ihr    strudelndes   Lied    ertönen   lässt   durch   die   Kirnst   des 

illinc  rigidis  infesta  pruinis  Tib.  II 4,  9  obnoxia  ventis  ||         289  Claudian  7,  98 
coniurati  venti        290  Prop.  III 16,  56  u.  Ov.  M.  XI  663  nubilus  auster 
292  Äen.  VII 411  Praecipiti  delata  noto,  vgl.  Val.  Fl.  HI  275,  404      293  Lucr. 

V  409  torrentibus  auris,  vgl.  339         294  Ov.  Met.  II  8  Tritona  canorum 

295  Lu>cr.  IV  414  coniectus  aquae  digitum  non  altior  unum,  vgl.  TV  1065 

296  Äen.  IV  463  longas  —  voces,  vgl.  Val.  Fl.  III  602        297  Lucr.  IV  76, 

VI  1G9  magnis  —  theatris  (dieselbe  Versst.) 
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22  AETNAE 

Imparibus  numerosa  modis  canit  arte  regentis^ 
Quae  tenuem  impellens  animam  subremigat  unda: 

300      Hand  aliter  summota  furens  torrentibus  aura 

Pugnat  in  angusto  et  magnum  communnurat  Aetna. 
Credendumst  etiam  ventorum  existere  eausas 
Sub  terra  similis  harum,  quas  cemimus  extra, 
Ut,  cum  densa  premunt  inter  se  corpora,  turbant, 

805      Elisa  in  yacunm  fugiunt  et  proxima  secnm 

Momina  tota  trahunt  tutaque  in  sede  resistunt. 

Qnod  si  forte  mihi  quaedam  discordia  tecum  est, 
Principiis  aliis  credas  consurgere  ventos: 
Non  dubium  rupes  aliquas  penitusque  cavemas 

310      Provehere  ingenti  sonitu  casuque  propinquas 

DifpQgere  impellique  animas,  hinc  crescere  ventos; 
Aut  bumore  etiam  nebulas  efPundere  largo, 
üt  campis  agrisque  solent,  quos  abluit  amnis: 
Vallibus  exoriens  caligat  nubilus  aer, 

316      Flumina  parva  ferunt  auras,  vis  proxima  vento  est, 
Eminus  adspirat,  fortis  et  verberat  bumor. 
Atqne  baec  in  vacuo  si  tanta  potentia  rerum  est, 
Hoc  plura  efficiant  infra  clusique  necesse  est. 
His  agitur  causis  extra  penitusque:  coactus 

380      Exagitant  ventos,  pugnant  in  faucibus,  arte 
Pugnantis  sufTocat  iter.     Velut  unda  profundo 
Terque  quaterque  exbausta  gravis  ubi  perbibit  euros, 
Ingeminant  fluctus  et  primos  ultimus  urget: 
Haud  secus  adstrictus  certamine  tangitur  ictu 

325      Spiritus  involvensque  suo  sibi  pondere  vires 
Densa  per  ardentes  exercet  corpora  venas, 
Et  quacumque  iter  est,  properat  transitque  morantem, 
Donec  confluvio  veluti  siphonibus  actus 
Exilit  atque  furens  tota  vomit  igneus  Aetna. 


304   cremant  0  premunt  Gronov  turba  H  305  fagiant  0  fugiunt 

Jacob      306  Nomina  0  Momina  Scaliger      313  Aut  0  üt  edd.  ant.      abluit  C 
(vgl.  8en.  N.  Q.  IV  2,  10)  obluit  H  adluit  Haupt  319  coactus  O  coactis 

Hm.  2  coactu ?        323  primus  O  primos  It.        326  vires  0  venas  edd.  ant 

298  Ov.trist.n 220  Pont.  IV  16,36  hsi^diX\hm--mod^s  299  Georg.11217 
Quae  tenuem  Aen.  X  227  subremigat  undis  |)  300  Lucr.  V410  torrentibus  auris 
307  Quod  si  forte  bei  Lucr.  als  Veraanf.  7mal,  8.  Alz.  Ind.  308  Aen.  V  20  Consur- 
gunt  venti  Vdl.  Fl.  1626  consurgere  ventos  309  Aen.  II 19  penitusque  cavemas 
322  Terque  quaterque  Georg.  II  399  u.  ö.  Val.  Fl.  V  521  concipit  austros 
Unda  323  Georg.  1333  ingeminant  austri  Ov.  M.  XV 182  urgetque  priorem 
(9C.  undam)  326  Val.  Fl.  III 564  pondere  vires  ||  328  Donec  vgl.  Lucr. 
VI  203  im  Zusammenhang      329  Georg.  II 462  totis  vomit  aedibus  undam 
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Organisten,  welche  die  dünne  Luft  wie  durch  Ruderbewegung  mit 
Wasser  herauftreibt:  gerade  so  wird  jene  tobende  Luft  durch  die  300 
glühenden  Lüfte  wieder  nach  oben  gedrängt,  kämpft  im  engen  (Ab- 
zugskanal), und  laut  brüllt  der  Aetna.  —  Auch  hat  man  anzunehmen, 
dass  unter  der  Erde  ähnliche  Ursachen  für  Windbildung  bestehen 
wie  die,  welche  wir  hier  draussen  beobachten.  Beispielsweise  geraten 
gepresste  Lufbatome  durch  gegenseitigen  Druck  in  Aufruhr,  sausen 
fortgeschleudert  in  den  freien  Raum  und  fassen,  die  ganzen  elastischen  305 
Luffckörper  der  nächsten  Umgebung  in  ihre  Bewegung  hineinreissend, 
schliesslich  an  sicherer  Stelle  wieder  festen  Fuss. 

Nun   lass   meinetwegen   zwischen    dir   und   mir  irgend  welche 
Meinungsverschiedenheit  bestehen,  du  magst  ruhig  glauben,  dass  das 
Losbrechen  des  Windes  auf  andere  Entstehungsgründe  zurückgeht, 
so  ist  doch  folgendes  unzweifelhaft:  einige  Felsschluchten  und  Höhlen 
stossen  aus   der  Tiefe  unter  ungeheurem  Brausen  Luffcströme  aus,3lo 
welche  ein  Weichen  und  eine  stärkere  Bewegung  der  gerade  benach- 
barten  Schichten   veranlassen:   dadurch   wachsen   dann   die  Winde. 
Oder  es  entquellen  ihnen  auch  Nebel  mit  reichlichem  Feuchtigkeits- 
gehalt, wie  es  auf  Flur  und  Feld  zu  geschehen  pflegt,  deren  Erd- 
reich ein  Strom  abspült:  aus  Thalschluchten  aufsteigend,  verbreitet 
die  mit  Feuchtigkeit   gesättigte  Luft  Nebel,   schon   kleine  Flüsse  316 
bringen  Zugluft,  und  dieser  Zug  kommt  dem  Winde  ganz  nahe:  von 
weit  her  bläst  er  uns  an,  und  wir  fühlen  uns  von  dem  kräffcigfeuchten 
Wehen  getroffen.     Und  wenn  schon  im  freien  Räume  die  Kraffcent- 
faltung  dieser  Dinge  so  bedeutend  ist,  müssen  sie  da  drinnen  und 
im  geschlossenen  Raum  um  so  grössere  Wirkungen  hervorbringen. 
So  ergeben  sich  denn  folgende  Ursachen  für  die  treibende  Ej*aft 
hier  draussen  wie  in  der  Tiefe:  Condensationen  (der  Luft)  erzeugen  320 
das  Losbrechen  der  Winde,  diese  ringen  in  den  Klüften,  und  wie  sie 
so  in  drangvoller  Enge  ringen,  würgt  sie  unterwegs  noch  der  Stollen- 
iranc.    Wie  wenn  sich  nun  eine  Woce,  dreimal,  viermal  aus  der  Tiefe 
l  die  Oberfläche  gehoben,  mit  den  wuchtig;n  Südostwinden  voU- 
gesogen  hat,  —  es  schwellen  die  Fluten,  und  die  letzte  drängt  die 
vorderen:  nicht  anders  wird  der  Gashauch,  der  durch  jenes  Ringen 
noch  festgehalten  wird,  durch  einen  Anstoss  (von  aussen)  getroffen,  325 
und  indem  er  durch  sein  eigenes  Gewicht  seine  Kräfte  rollend  erhöht, 
treibt  er  die  dicht  geballten  Luftkörper  durch  die  erhitzten  Stollen: 
wo  inmier  eine  Strasse  ist,  eilt  er  vorwärts,  vorbei  an  dem  säumigen, 
bis  er  durch  das  Zusammenströmen  an  einer  Stelle,  wie  von  Siphon- 
druck getrieben,  aufspringt  und  tobend  im  ganzen  Bereich  des  Aetna 
als  Feuersäule  losbricht. 
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24  AETNAE 

330  Quod  si  forte  putas  isdem  decurrere  ventos 

FaucibuB  atque  isdem  pulsos  remeare,  notandas 
Res  oculis  locus  ipse  dabit  cogetque  negare. 
Quamvis  caeruleo  siccus  love  fulgeat  aether 
Purpureoque  rubens  surgat  iubar  aureus  ostro, 

335      Illinc  obscura  semper  caligine  nubes 

Pigraque  defuso  circumstupet  humida  vultu 
Prospectans  sublimis  opus  vastosque  receptus. 
Non  illam  videt  Aetna  nee  ullo  intereipit  aestu; 
Obsequitur,  quacumque  iubet  leyis  aura  reditque.  — 

340      Placantes  etiam  caelestia  numina  ture 

Summo  ceme  iugo  vel  qua  liberrimus  Aetnae 
Introspectus  hiat,  tantarum  semina  rerum, 
Si  nihil  irritet  flammas  stupeatque  profundum. 
Huie  igitur  credis,  torrens  ut  spiritus  illi, 

345      Qui  rupes  terramque  notat,  qui  fulminat  ignes, 
Cum  rexit  vires  et  praeceps  flexit  habenas, 
Praesertim  ipsa  suo  declivia  pondere  nunquam 
Corpora  diripiat,  valido  quae  absolveret  arcu? 
Quod  si  fallor,  adest  speeies,  tantusque  ruinis 

350      Impetus  adtentos  oculorum  transfugit  ictus. 

Nee  levitas  tanta  est  igitur:  ferit  aura  movetque 
Sparsa  liquore  manus^  sacros  ubi  Ventilat  ignis; 
Verberat  ora  tarnen,  pulsataque  corpora  nostris 
Incursant:  adeo  in  tenui  vim  causa  repellit. 

365      Non  cinerem  stipulamve  levem,  non  arida  sorbet 

Gramina,  non  tenuis  plantis  humus  excita  praeda  est. 
Surgit  adoratis  sublimis  fumus  ab  aris: 
Tanta  quies  illi  est  et  pax  innoxia  rapti. 
Sive  peregrinis  igitur  propriisve  potentis 

360      Coniurant  animae  causis:  ille  impetus  ignis 
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331  idem  0  isdem  It.        pulsis  CSt  pulsibus  H  pulsos  edd.  ant.        387  Pro- 
spectant  O  Prospectans  Munro        receptus  0  recessus  vulgo,  vgl.  v.  160 
341  f.  Aetna  Inprospectus  0  Introspectus  Schröder  Aetnae  Haupt      344  illi  0  ille 
Scaliger  illic?  vol.  47 B      348  diripiant  0  diripiat  Scaliger  ualidoque  absolueret  0 
valido   quae   aosolveret   arcu   Hsg.  {zu  arcu  vgl.  ulaudian  c.  m.  26,  43) 
351  tantos  0  Nee  1.  tanta  est  igitur  Hsg.  Haec  levitas,  tanta  est  ig.  Scaliger 
356  h.  excita  predas  C  exit  humus  apredas  H  praedast  Baehrens        357  odo- 
ratus  H        359  proprüsque  0  ve  Scaliger        360  ignes  C 

330  Lucr.  III 533,  698  Quod  si  forte  putas  331  Manil.  III 203  rem  corde 
notandam  332  vgl.  Manil.  1 702  337  Aen.  VIII 193  vasto  summota  (spelunca) 
recessu  340  Tib.  III 4, 53  caelestia  numina  votis  ||  342  semina  rerum  lOmal  als 
Versschluss  hei  Lucr.,  4mal  multarum  semina  rerum,  s.  Alz.  Ind.,  vgl.  Aen.  TV  232, 
272  (tantarum  gloria  rerum)  346  Aen.  XII  471  Stat.  Silv.  V  i,  37  flectit 


Wenn  du  nun  etwa  meinst,  dass  die  Winde  durch  ein  und  die-  330 
selben  Schlünde  zur  Tiefe  fahren,   und  eben  durch  sie,  bei  neuem 
Anstoss,  auch  in  rückläufiger  Bewegung  gehen,  dann  wird  dir  der 
Schauplatz  selbst  bemerkenswerte  Thatsachen  vor  Augen  führen  und 
dich  zum  Widerruf  zwingen.     Wenn  auch  der  wolkenlose  Aether  im 
blauen  Himmelsraum  schimmert,  und  noch  so  goldig  im  roten  Purpur- 
glanz die  Sonne  emporsteigt,  glotzt  von  dort  mit  dunkler  Nebelbildung  335 
und  träger  Bewegung  fortwährend  eine  Wolke  ringsum,  wie  ein  feuchtes 
und  gleichsam  hemiedertriefendes  Gesicht  anzuschauen,  und  blickt  von 
oben  auf  den  thätigen  Vulkan  und  die  weiten  Schlüfte  hernieder.    Nach 
ihr  aber  sieht  der  Aetna  gar  nicht  hin,  mit  keiner  seiner  Wallungen 
schluckt  er  sie  ein,  sie  folgt  vielmehr  gehorsam,  wohin  nur  der  leise 
Luftzug  gebietet,  um  dann  wieder  (in  die  erste  Lage)  zurückzukehren.  340 
—  Beobachte  auch  die  Leute,  welche  auf  dem  höchsten  Rücken  des 
Aetna  oder  wo  sonst  Abgründe,  die  Keimstätte  so  gewaltiger  Vor- 
gänge, den  freiesten  Einblick  gestatten,  die  Himmelsgötter  mit  Weih- 
rauchopfer versöhnen,  wenn  nichts  die  Flammen  reizt  und  die  Tiefe 
ruht.     Glaubst  du  nun  dieser  Beobachtung,  dass  der  glühende  Gas- 
hauch daselbst,  der  doch  Felsen  und  Land  (mit  Brandmal)  zeichnet,  346 
der  die  Feuer  aufblitzen  macht,  wenn  er  seine  Kräfte  gezügelt  und 
sich  wieder  zur  Tiefe  hemiedergelassen,  die  ohnehin  schon  durch  ihr 
Gewicht  nach  unten  strebenden  Körper  niemals  zum  Raube  herab- 
reisst?  sonst  müsste  er  sie  ja  (vor  unseren  Augen)  von  dem  Felsrande 
des  Kraters  loslösen.    Wenn  ich  mich  darin  täusche,  so  spricht  doch 
der  Augenschein  für  mich,  und  es  müsste  sich  ein  so  bedeutender  Zug 
zur  Tiefe  den  angestrengten  Blicken  unserer  Augen  entziehen.    Auch  350 
ist  übrigens  die  Feinheit  solches  Vorganges  gar  so  gross  nicht:  die  Luft 
trifft  und  die  mit  dem  Opfemass  besprengte  Hand  bewegt,  wenn  sie 
die  Opferflammen  fächelt,  doch  die  letzteren.    (Diese  Bewegung)  trifft 
auch  trotz  aller  Feinheit  unser  Antlitz,  und  die  in  Bewegung  gesetzten 
Luftkörper  begegnen  (merkbar)  unsem  Körpern:  bei  einem  so  feinen 
Vorgange  treibt  die  (hindernde)  Ursache  den  Anprall  zurück.    Allein 
hier?    Keine  Asche,   keine  leichte  Spreu,  keine  trockenen  Gräser 355 
saugt   er  ein,   auch  die  feinen  Bodenteile,  wie  sie   die  Fusssohlen 
aufwirbeln,  fallen  ihm  nicht  zur  Beute.    Ruhig  steigt  die  Rauchsäule 
von  den  Altären,  auf  denen  das  Opfer  verrichtet  ward,  empor:   so 
tief  ist  seine  Ruhe  und  der  Frieden,  der  nichts  vom  Raube  weiss. 

Ob  also  die  Lüfte  durch  iremd  hinzutretende  oder  durch  Ur- 
sachen,  die  in   ihnen  selbst  liegen,  ihre  Kraft  gewinnen  und  ihre 

habenas  ||      350  Imct.  1324  Nulla  potest  oculorum  acies  contenta  tueri    352  luw, 
III 253  Ventilat  ignem      353  vgl.  Lucr.  IV  261^64      354  vgl.  Georg.  II 272 


26  ABTNAE 

Et  montis  partes  atra  subvectat  aren% 
Vastaque  concursu  trepidantia  saxa  fragoris 
Ardentisque  simul  flammas  ac  fulmina  rumpunt, 
Haud  aliter  quam  cum  prono  iacuere  sub  austro 
365      Aut  aquilone  fremunt  silvae:  dant  brachia  nodo 
Implicitae^  ac  serpunt  iunctis  incendia  ramis. 

Nee  te  decipiant  stolidi  mendacia  yulgi^ 
Exhaustos  cessare  sinus,  dare  tempora,  rursus 
Ut  rapiant  vires  repetantque  in  proelia  victi. 

370      Pelle  nefas  animi  mendacemque  exue  famam, 
Non  est  divinis  tam  sordida  rebus  egestas 
Nee  parvas  mendicat  opes  nee  conrogat  auras. 
Praesto  sunt  operae  ventorum  examina  semper: 
Causa  latet,  quae  rumpat  iter  cogatque  morari. 

375      Saepe  premit  fauces  magnis  exstructa  ruinis 
Congeries  clauditque  vias  luctamine  ab  imo 
Et  spisso  veluti  teeto  sub  pondere  praestat 
Haud  similis^  teneros  cursu,  cum  frigida  monti 
Desidia  est  tutoque  licet  discedere,  ventos. 

380      Post,  ubi  conticuere,  mora  velocius  urgent, 
Pellunt  oppositi  moles  ac  vincula  rumpunt, 
Quidquid  in  oblicum  est  frangunt  iter,  acrior  ictu 
Impetus  exoritur,  magnis  operata  rapinis 
Mamma  micat  latosque  mens  exundat  in  agros, 

385      Si  cessata  diu  referunt  spectacula  venti. 

Nunc  superant  quaecumque  regant  incendia  silvae, 
Quae  flammas  alimenta  vocent,  quid  nutriat  Aetnam. 
Incendi  poterunt  illis  vemacula  causis 
Materia  appositumque  igni  genus  utüe  terrae. 
390      Uritur  assidue  calidus  nunc  sulphuris  Humor, 
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366  h(a)ec  O  ac  Wemsd(yrf      369  Aut  0  üt  It.      371  ditutüs  0  divinis 

edd.  <mt.  376  luctamur  C         377  Et  scisso  C  Escisso  H  Et  spisso  Jacob 

pr(a)estat  0  pressat  Bctehrens        378  tum  0  cum  Jacob       879  montes  0  dis- 
cedare  ventos  Wemsdorf  discedere,  ventos  Hsg.  389  terrent  C  terent  H 

terrae  est  Wemsdorf  terrae  Vollmer 

361  Georg.  III 241  nigramque  alte  subieetat  arenam  364  Lticr.  VI  560 
quo  venti  prona  premit  vis  365  Cir.  450  Ov.  M.  IV  491  bracchia  nodis  || 
Tib.  1 8,  5  braccMa  nodo  |  367  Ov.  ep.  XV  55  Nee  vos  decipiant  blandae 
mendacia  linguae  Ov.  M.  XI  555,  Prop.  I  9,  25  Nee  te  decipiat  vgl.  Am. 
1 8,  65  378  Lucr.  IV  798  Praesto  sint  374  Am.  V  5  Ov.  ep.  XX  53  u. 
M.  TV  287  U.8.  Causa  latet  376  Georg.  III 508  fauces  premit  Lucr.  VI  544 
magnis  concussa  ruinis  j|      380  Post  ubi  Versanfang  bei  Liter.  2mal,  bei  Verg.  6mal 


Verschwörung  anstiften,  (so  viel  ist  klar):  jene  Triebkraft  trägt  360 
Feuergarben  und  Stücke  des  Berges  samt  schwarzem  Sande  empor, 
und  mächtige  Felsen,  erbebend  durch  den  Zusammenstoss,  lassen  Ge- 
töse und  zugleich  glühende  Flammen  und  Blitze  hervorbrechen,  nicht 
anders  als  wenn  sich  die  Waldbäume  unter  dem  über  den  Boden  365 
fahrenden  Süd  oder  Nord  gebeugt  haben  und  erbrausen:  sie  reichen 
einander  die  Arme,  wie  durch  Verknotung  verstrickt,  und  über  die 
verschlungenen  Zweige  kriecht  der  Waldbrand  fort. 

Lass  dich  auch  nicht  von  den  Märchen  des  dummen  Pöbels 
täuschen,  dass  die  Abgründe  aus  Erschöpfung  ruhten,  dass  sie 
sich  Zeit  nähmen,  frische  Kräfte  an  sich  zu  ziehen  und  für  die 
(kommenden)  Kämpfe  (die  verlorenen)  zu  ersetzen,  nachdem  sie  ein- 
mal geschlagen.  Fort  mit  dem  Frevel  aus  deinem  Herzen,  und  370 
thue  das  lügnerische  Gerede  von  dir:  göttliche  Dinge  kennen  nicht 
so  schmutzige  Armut,  die  das  Material  im  kleinen  zusammen- 
bettelte und  die  Lüfte  zusammenheischte.  Die  Arbeiter  stehen 
stets  bereit,  es  sind  die  Scharen  der  Winde.  Nur  der  Grund  ist 
(uns)  verborgen,  der  den  Weg  sperrt  und  zum  Weilen  zwingt. 
Oft  lastet  auf  den  Schlünden  Geröll,  das  aus  grossen  Sturzmassen  375 
aufgetürmt  ist,  und  schliesst  die  Schachte  gegen  das  Ringen  in  der 
Tiefe  ab.  Wie  unter  einem  dichten  Dache  lässt  es  unter  seinem  Ge- 
wichte die  Winde  (sich  selbst)  nicht  mehr  ähnlich,  sondern  in  ihrem 
Laufe  entkräftet  erscheinen,  jetzt,  wo  der  Berg  in  starrer  ünthätig- 
keit  verharrt  und  man  sicheren  Fusses  von  dannen  gehen  kann. 
Später,  wenn  sie  (eine  Zeit)  geschwiegen  haben,  drängen  sie,  wie  380 
um  den  Verlust  einzuholen,  um  so  schneller  an,  stemmen  sich  gegen 
die  Massen,  sprengen  sie  und  zerreissen  ihre  Bande,  was  ihnen  auch 
quer  in  den  Weg  kommt,  zermalmen  sie,  ihr  Ungestüm  wird  noch 
stürmischer  durch  Anstoss  von  aussen;  durch  reichlich  mitgerissenes 
Brennmaterial  hervorgerufen,  zuckt  die  Flanmie  auf  und  stürmt 
wogend  in  die  weiten  Gefilde,  wenn  einmal  wieder  die  Winde  die  385 
lange  unterbrochenen  Naturschauspiele  heraufführen. 

Jetzt  bleiben  noch  alle  die  Materialien  zu  schildern  übrig,  die 
den  Brand  regieren:  es  fragt  sich,  welche  Brennstoffe  die  Flammen 
hervorrufen,  was  eigentlich  den  Aetna  speist.  Entzünden  kann  sich 
nun  infolge  jener  (besprochenen)  Ursachen  die  (im  Berge)  heimische 
Materie  und  die  dort  lagernden  feuerfangenden  Stoffe  des  Erdinnem: 

8.  Alz.  Ind.        384  Georg.  1 471  quotiens  Cyclopum  effervere  in  agros  Yidimus 
undantem  ruptis  fomacibus  Aetnam         386  Imct.  1 903  creant  incendia  silyis 
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28  AETNAE 

Nunc  spissus  crebro  praebetur  alumine  sucus, 
Pingue  bitumen  adest,  et  quidquid  comminus  acris 
Irritat  flammas^  illius  corporis  Aetna  est. 
Atqiie  hanc  materiam  penitus  discurrere,  fontea 

395      Infectae  eripiantur  aquae  radice  sub  ipsa. 

Pars  oculis  manifesta  iacet,  quae  robore  dura  est 
Ac  lapis:  in  pingui  fervent  incendia  suco. 
Quin  etiam  varie  quaedam  sine  nomine  saxa 
Toto  monte  liquent:  illis  custodia  flammae 

400      Vera  tenaxque  data  est,  sed  maxima  causa  molaris 
Illius  incendi  lapis  est,  sibi  vindicat  Aetnam. 
Quem  si  forte  manu  teneas  ac  robore  cemas, 
Nee  fervere  putes  ignem  nee  spargere  posse; 
Sed  simulac  ferro  quaeras,  respondet  et  ictu 

405      Scintillat  dolor.     Hunc  multis  circum  inice  flammis 
Et  patere  extorquere  animos  atque  exue  robur: 
Fundetur  ferro  citius,  nam  mobilis  illi 
Et  metuens  natura  mali  est,  ubi  coritur  igni; 
Sed  simul  atque  hausit  flammas,  non  tutior  hausti 

410      Ulla  domus  servans  aciem  duransque  tenaci 
Saepta  fide:  tutum  est  illi,  patientia  victo; 
Vix  unquam  redit  in  vires  atque  evomit  ignem. 
Totus  enim  denso  stipatur  robore,  tarde 
Per  tenuis  admissa  vias  incendia  nutrit 

415      Cunctanterque  eadem  et  pigre  concepta  remittit. 

Nee  tamen  hoc  uno,  quod  montis  plurima  pars  est, 
Vincit  et  incen^  causam  tenet  ille  (profecto 
Miranda  est  lapidum  vivax  animosaque  virtus): 
Cetera  materies,  quaecumque  est  fertilis  igni, 

420      Ut  semel  accensa  est,  moritur,  nee  restat  in  illa, 

Quod  repetas,  tantum  cinis  et  sine  semine  terra  est: 
Hie  semel  atque  iterum  patiens  ac  mille  perhaustis 
Ignibus  instaurat  vires  nee  desinit  ante, 
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391  nomine  CH  alumine  Jacob  398  numine  CH  nomine  ?  401  est 
si  C  sie  IT  is  sibi  Gorallw  est,  sibi  Hsg.  408  natura  alii  C  coritur  CH, 
8.  Comm.  410  duramque  0  duransque  Scaliger  411  fides  H  415  pigre 
coepta  C  pigra  cepte  H  concepta  Munro       422  Sic  0  Hie  edd.  ant. 


392  Lucr.  V  906  acrem  flammam        398  Manu.  1471  V737  sine  nomine 
an  gleicher  Versst.  401  vgl  Manil  II 188         410  Ov.  am.  II 6,  14  longa 

tenaxque  (s.  v.  400)  fides  412  M(yret  83  Vix  unquam  Lucr.  I  724  vomat 
ignis  j  418  (h.  Pont.  TV  8, 47  vivax  virtus  420  üt  semel  ah  Versanfang 
Lucr.  1 1030,  vgl.  IV  610  Aen.  X  570       421  vgl  Am.  VI  6 


so  brennt  dort  fortwährend  warmflüssiger  Schwefel,   weiter  bietet  390 
sich   der   dicke   Saft   reicher  Alaunlager,    da   ist   auch  fettes  Erd- 
pech, und  alles,  was  in  unmittelbarer  Nähe  die  hitzigen  Flammen 
reizt,  daraus  besteht  der  Bergkörper  des  Aetna.     Und  dafür,  dass 
dieses  Material   sich  bis  zu  grosser  Tiefe  ausdehnt,  möge  man  (als 
Beweis)  Quellen  inficirten  Wassers  unmittelbar  am  Fusse  des  Berges  395 
heraufleiten.     Zum  Teil  liegt  das  Material  auch  handgreiflich  vor 
Augen   als   harte   Masse   und   Gestein:    allein   in   dem   fetten   Safte 
glüht  (latentes)  Feuer.    Ja,  im  ganzen  Bereich  des  Berges  schmelzen 
auch  noch   einige  namenlose  Gesteinarten  unter  allerhand  Verhält- 
nissen: ihnen  ist  die  wahre  und  nachhaltige  Hut  der  Flamme  anver-400 
traut,  allein  die  Hauptursache  jenes  Brandes  ist  doch  der  Lava- 
stein, ihm  gehört  recht  eigentlich  der  Aetna.    Wenn  du  den  so  in 
der  Hand  hältst  und  auf  Grund  des  festen  Aggregatzustandes  prüfst, 
solltest  du  nicht  glauben,   dass   er  glühen  oder  Feuer  aussprühen 
könne.     Sobald  du  aber  mit  dem  Eisen  forschend  auf  ihn  eindringst 
steht  er  Red'  imd  Antwort,  und  sein  Schmerz  in  Folge  des  Schlages  406 
giebt  sich  in  Funken  kund.  —  Thu'  ihn  rings  in  reichliche  Flammen, 
verstehe   dich  dazu,   seine  Lebensgeister  durch   die  Tortur  hervor- 
zulocken,   und   nimm   ihm   sein   starres  Äussere:    dann  schmilzt  er 
schneller  als  Eisen,  denn  er  zeigt  ein  unruhiges,  dem  Übel  gegen- 
über empfindliches  Wesen,  wenn  er  sich  zum  Kampfe  mit  dem  Feuer 
erhebt.     Hat  er  aber  einmal   die  Flammen   in   sich  aufgenommen, 
dann   giebt  es   für  das  aufgenommene  (Feuer)  keine  sicherere  Be-4ifl 
hausung,  die  so  seine  Glutkraft  erhielte,  die  (selbst)  sich  mit  einer 
zähen,  treu  schützenden  Hülle  umgebend  so  ausdauerte:  jenes  (das 
Feuer)  hat  sein  sicheres  Plätzchen,  und  auch  der  Besiegte  zeigt  Ge- 
duld;  er  kommt  kaum  je  wieder  so  weit  zu  Kräften,  dass   er  das 
Feuer  ausstiesse.     Der  ganze  Stein  bildet  nämlich  eine  dicht  gefugte 
Kemmasse,   er  nährt  Gluten,   die  er  nur  langsam  durch  die  engen 
Poren  einlässt,  aber  auch  nur  zaudernd  und  schwerfällig,  wie  er  sie  415 
aufgenommen,   wieder  von   sich   giebt.   —  Allein  nicht  nur  durch 
den  einen  Umstand,  dass  er  den  grössten  Teil  des  Berges  ausmacht, 
hat  er  das  tJbergewicht,  bildet  er  speciell  die  Ursache  des  Brandes 
—  wahrhaftig,  diese  lebensvoll  regsame  Kraft,   die  in  den  Steinen 
schlummert,  ist  ein  Wunder  der  Natur  — :  alles  übrige  brennfähige 
Material  nämlich  stirbt  ab,  sobald  es  einmal  in  Brand  geraten,  es  420 
bleibt  kein  Rest  darin,  um  einen  zweiten  Versuch  zu  machen,  da  ist 
nichts  als  Asche  und  Erde  ohne  allen  Lebenskeim.     Dieser  Stein  da- 
gegen dauert  ein  und  das  andere  Mal  aus,  absorbirt  tausend  Flammen, 
findet  immer  wieder  neue  Kräfte  und  lässt  nicht  eher  ab,  bis  er 


30  AETNAE 

QüBm  levis  eicocto  defecit  robore  pumei 

425      Iß  cinerem  putresque  iacet  dilapsus  arenas. 
Gerne  locis  etiam,  similes  adsiste  cavemas: 
niic  materiae  nascentis  copia  maior^ 
Sed  genus  hoc  lapidis  —  certissima  signa  coloris  — 
Quod  nullas  adiunxit  opes,  et  langoit  ignis. 

4S0      Dicitur  insidiis  flagrans  Aenaria  quondam, 

Nunc  exstincta  super,  testisque  Neapolin  inter 
Et  Cumas  locus  est,  multis  iam  fiigidus  annis, 
Quamyis  aetemum  pingue  scatet  ubere  sulphur: 
In  mercem  legitur,  tanto  est  fecundius  Aetna. 

435      Insula,  cui  nomen  facies  dedit  ipsa  Rotunda, 

Sulphure  non  solum  nee  obesa  bitumine  teiTa  est, 
Et  lapis  adiutat  generandis  ignibus  aptus, 
Sed  raro  fumat,  qui  vix,  si  accenditur,  ardet, 
In  breve  mortales  flammas  quod  copia  nutrit. 

440      Insula  f  durata  Yulcani  nomine  Sacra; 
Pars  tarnen  incendi  maior  refrixit  et  alto 
lactatas  recipit  classes  portuque  tuetur; 
Quae  restat,  minor  et  dives  satis  ubere  terra  est, 
Sed  non  Aetnaei  vires  quae  conferat  illi; 

446      Atque  haec  ipsa  tamen  iam  quondam  exstincta  fuisset^ 
Ni  furtim  adgereret  Siculi  vicinia  montis 
Materiam  silvamque  suam  pressove  canali 
Huc  illuc  ageret  ventos  et  pasceret  ignes. 
Sed  melius  res  ipsa  notis  spectataque  veris 

460      Occurrit  signis  nee  temptat  fallere  testem. 

Nam  circa  latera  atque  imis  radicibus  Aetnae 
Candentes  efflant  lapides  disiectaque  saxa 
Intereunt  venis,  manifesto  ut  credere  possis, 
Pabula  et  ardendi  causam  lapidem  esse  molarem, 

465      Cuius  defectus  ieiunos  coUigit  ignis. 


425  delapsus  0  dilapsus  Scaliger  adsiste  C  adsisse  H  arsisse  H  m  2 
427  nascentis  0  pascentis  Schröder  430  Dicitur  insidiis  O  indiciis  Scaliger 
433  pinguescat  et  CH  pingui  scatet  Ellis  (pingue  scatet  Hsg.)  434  etne  H 
440  dnrata  O  durat  adhuc  Scaliger  durat  et  a  Vollmer ,  e.  g.:  Insula  Vulcani 
dives  stat  nomine  Sacra  (Tal  Fl.  VIII 217)  446  adgeneret  O  adgereret  It. 
448  posceret  0  pasceret  edd.  ant.  449  uentis  C  uenis  H  veris  It.  460  pestem  0 
testem  Haupt 

428  Creorg.  1 439  solem  certissima  signa  secuntur  439  Manil.  1 825  In 
breve  vivit  opus  448  Huc  illuc  Ge&rg.  II 297  Äen.  IV  363,  V  408  Xn  764 
Tib.  1 3,  70  u.  8.  449  Lucr.  V104  dabit  ipsa  fidem  res  451  Qewg.  1319  u.  ö. 
radicibus  imis  463  Lucr.  1 327  cemere  possis  ||  s.  Alz.  Ind.  466  Qe<yrg. 
1 427  u.  $.  colligit  ignig 
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nach  der  Ausglühung  der  Kemmasse  als  leichter  Bimstein  zu  Asche 
zerstiebt  und  zu  morschem  Sand  zerfallen  liegt.  425 

Prüfe  auch  auf  Grund  der  Localitäten:  tritt  an  ähnliche  Krater 
heran.      Daselbst    ist    die   Masse    des   sich   bildenden   vulkanischen 
Materials   wohl   grösser,   aber   eben  weil   diese   Gesteinart  —  ihre 
sichersten  Indicien   sind  die  der  Farbe  —  weil  sie  keine  Beisteuer 
lieferte,    ist    auch   das   Feuer   erloschen.     Wie   es   heisst,    brannte  430 
Aenaria   einst   unter  tückischer   Bedrohung   (der  Einwohner),  jetzt 
ist  es,  an  der  Oberfläche  wenigstens,  erloschen.  —  Ein  weiterer  Zeuge 
ist  die  Landschaft  zwischen  Neapel  und  Cumae,  seit  vielen  Jahren 
schon   erloschen,   obgleich   immerfort   fetter   Schwefel   diesem   (vul- 
kanischen) Nährboden  entquillt:   man  sammelt  ihn  für  den  Handel, 
so  viel  ergiebiger  ist  er  als  der  Aetnaboden.  —  Die  Insel,  der  ihre  435 
runde  Gestalt  den  entsprechenden  Namen  gegeben,  ist  nicht  nur  ein 
an  Schwefel-  und  Bitumenlagem  überreiches  Land,  nein,  auch  ein 
Gestein  tritt  als  Beisteuer  hinzu,  das  sich  für  die  Erzeugung  von 
Feuer  eignet,  doch  raucht  dasselbe  nur  selten,  brennt  es  doch  kaum, 
wenn  man  es  ansteckt,  weil  sein  Material  nur  zur  Speisung  kurz- 
lebiger Flammen  hinreicht.  —  Ein  [reicher]  vulkanischer  Herd  ist  440 
auch  die  Insel  mit  dem  Namen  ^Vulkans  Heilige*.    Der  grössere  Teil 
des  Herdes  ist  indes  erloschen  und  ninunt  nun  die  Geschwader,  wenn 
sie  auf  hoher  See  herumgeworfen  wurden,  im  sicheren  Port  auf.    Der 
Rest,  der  kleinere  Teil  des  Landes,  ist  ziemlich  reich  an  vulkanischem 
Bodenmaterial,  aber  nicht  der  Art,  dass  er  ihr  (der  kleinere  Insel- 
teil der  ganzen  Insel)   die  Kräfte   des  Aetnaeischen  Vulkanbodens 
liefern  könnte;  und  selbst  dieser  (kleinere)  Teil  wäre  trotz  alledem 445 
schon  längst  erloschen,  wenn  nicht  eben  die  Nachbarschaft  des  sici- 
lischen   Berges  ihm  verstohlen  sein  vulkanisches  Heizmaterial  und 
seinen  Nährstoff  zuführte  oder  in  den  unter  starkem  Druck  stehen- 
den Kanälen  bald  hierhin  bald  dorthin  die  Winde  triebe  und  seine 
Feuer  speiste. 

Doch  besser,  wenn  sich  das  Phaenomen  selbst,  nach  Kenn- 
zeichen und  untrüglichen  Indicien  geprüft,  und  so  ohne  (die  Tendenz)  450 
den  Augenzeugen  zu  täuschen,  vor  unsem  Blicken  entfaltet.  Denn 
sieh',  rings  an  den  Seiten  und  am  untersten  Fusse  des  Aetna  giebt 
glühendes  Gestein  seine  Hitze  ab,  und  zerstreute  Felsen  erkalten  in 
ihren  Poren,  so  dass  du  dich  nach  dem  Augenscheine  überzeugen 
kannst,  dass  die  Lava  Nahrung  und  Ursache  der  Glut  ist,  denn  ihr 
Fehlen  lässt  nur  magere  Feuer  zu  Entfachung  kommen.  Wo  sie 465 
aber  (Feuer)  entfacht,  lässt  sie  Flammen  herumspritzen  und  gleich- 
zeitig mit  dem  Einschlagen  derselben  entzündet  sie  die  Materie  und 
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32  AETNAE 

Ille  ubi  collegit,  flammas  iacit  et  simul  ictu 
Materiam  accendit  cogitque  liquescere  secum. 
Haud  equidem  mirum,  facie  quae  cemimus  extra, 
Si  lenitur  opus,  restat:  magis  uritur  illic 

460      Sollicitatque  magis  vicina  incendia  saxuin 

Certaque  venturae  praemittit  pignora  flammae. 
Nam  simul  atque  movet  vires  turbamque  minatus 
DifpQgit  exemploque  solum  trahit  ictaque  ramis, 
Et  grave  sub  terra  murmur  demonstrat  et  ignes: 

465  ■    Tum  pavidum  fugere  et  sacris  concedere  rebus 
Par  rere;  e  tuto  speculaberis  omnia  coUis. 
Nam  subito  effervent  onerosa  incendia  raptis, 
Accensae  subeunt  moles,  truncaeque  ruinae 
Provolvunt,  atque  atra  sonant  examina  arenae. 

470      Illinc  incertae  facies  hominumque  figurae. 

Pars  lapidum  domita,  stanti  pars  robora  pugnae 
Nee  recipit  flammas;  hinc  indefessus  anhelat 
Atque  aperit  se  hostis,  decrescit  Spiritus  illic  — 
Haud  aliter  quam  cum  laeto  devicta  tropaeo 

476      Prona  iacet  campis  acies  et  castra  sub  ipsa. 
Tum  si  quis  lapidum  summo  pertabuit  igni, 
Asperior  sopito  et  quaedam  sordida  faex  est, 
Quälern  purgato  cemes  desidere  ferro. 
Verum  ubi  paulatim  exiluit  sublata  caducis 

480      Congeries  saxis  (angusto  vertice  surgunt), 
Sic  veluti  in  fomace  lapis  torretur  et  omnis 
Exustus  penitus  venis  subit  altius  humor, 
Amissis  opibus  levis  et  sine  pondere  pumei 
Excutitur,  liquor  ille  magis  fervere  magisque 

486      Fluminis  in  speciem  mitis  procedere  tandem 
Incipit  ac  primis  dimittit  coUibus  undas. 
niae  paulatim  bis  sena  in  milia  pergunt, 
Quippe  nihil  revocat,  curtis  nihil  ignibus  obstat, 
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466  iacet  0  iacit  edd.  ant.      458  fateque  H     459  uiritur  C      463  extem- 
ploque  H      466  Parere  0  Par  erit  Scaliger  Par  rere  Hsp.  ||  et  tuto  0  e  tuto 
Scaliger         472  hinc  defensus  C  hinc  defessus  H  hinc  indefessus  Hsg. 
477  sopita  es  et  CH  sopito  et  MaeMy        486  prunis  C       488  cursus,  Haupt 
490  siluae  0  silvas  vulgo 


456  nie  ubi  Äen.  1 715  u.  ö.  als  Versanfang,  8.  Alz.  Ind.,  Moret.  90  Haec 
ubi  collegit  458  Lucr.  VI  489  Haud  igitur  mirumst  Nam  simul  ac  als 
Versemfang  Lwsr.  1 10,  III 14  463  Diffugit  als  Versanfang  Imct.  IV  566, 
vgl.  1 722        470  Aen.  V  822  Tum  variae  comitum  facies        479  Verum  ubi 


zwingt  sie,  mit  ihr  zu  schmelzen.    Und  nun  bleibt  doch  gegenüber 
dem,  was  wir  dabei  in  seiner  äusserlich  sichtbaren  Erscheinung  bei 
geringer  vulkanischer  Thätigkeit  beobachten,  kein  Wunder  mehr  in 
dem  Vorgang  übrig:  denn  natürlich  brennt  der  Lavastein  dort  imten 
lebhafter,  lebhafter  schürt-  er  auch  die  öluten  in  seiner  Nachbar- 460 
Schaft  und  sendet  sichere  Kennzeichen  der  kommenden  Flamme  vor- 
aus. —  Denn  sobald  er  seine  Kräfte  regt  und  sturmdrohend  ent- 
weicht und  mit  seinem  Vorgange  den  Boden  imd  das  durch  seine 
verzweigten  Adern  getroffene  Material  mit  sich  fortreisst,  so  warnt 
ein  dumpfes  unterirdisches  Getöse  und  Feuererscheinungen.     Dann  465 
erachte  es  für  angemessen  zu  flüchten  und  dem  heiligen  Vorgange 
zu  weichen;  du  wirst  auch  alles  von  der  sicheren  Station  des  Hügels 
aus  beobachten  können.     Denn  ganz  plötzlich  kochen  die  mit  dem 
mitgerissenen  Gestein  belasteten  Glutmassen  auf,  entzündetes  Material 
drängt  nach,  verstümmeltes  Trümmergestein  wälzt  sich  empor  und 
Schauer     schwarzen    (vulkanischen)    Sandes    prasseln    dazwischen. 
Weiterhin  zeigen  sich  imbestimmte  Gesichte  und  Gestalten  wie  von  470 
Menschen.     Ein  Teil  des  Gesteins  ist  (vom  Feuer)  bewältigt,  ein 
Teil  bildet  den  Kern   in  der  noch  stehenden  Schlacht  und  nimmt 
noch  keine  Flammen  auf;  hier  bläst  er  (der  Gashauch)  noch  uner- 
müdet,  und  der  Feind  muss  seine  Thore  öffiien,  dort  wieder  legt 
sich  der  Gashauch  —  gerade   wie   wenn   eine   Schlachtlinie,   vom 
fröhlichen  Siege  erschöpft,  auf  dem  Blachfeld  hingestreckt  liegt,  475 
hart  vor  dem  feindlichen  Lager.  —  Wenn  dann  irgend  welches  Ge- 
stein vor  dem  am  höchsten  aufschlagenden  Feuer  zergeht,  so  zeigt 
es  sich  rauher  und  als  eine  gewisse  schmutzige  Schlacke,  wenn  sich 
das  Feuer  beruhigt  hat,  ähnlich  wie  der  Satz,  den  du  nach  dem 
Ausscheidungsprocess  der  Eisenschmelze  wirst  beobachten  können. 
Wenn  aber  das  Gestein  allmählich  durch  die  niederstürzenden  Felsen 
(in  seinem  Volumen)  erhöht,  aufsteigt,  —  eben  weil  er  eng  ist, 480 
steigen  sie  im  Gipfelkrater  — ,  dann  wird,  gerade  wie  das  Gestein 
im  Schmelzofen  ausgedörrt  wird  und  der  ganze  Brei  tief  aus  den 
Poren  ausgekocht  höher  steigt,  nach  Verlust  des  inneren  Gehaltes 
leichter,  gewichtloser  Bimstein  ausgeworfen,  jene  Flüssigkeit  dagegen 
beginnt   mehr  und  mehr  zu  kochen,   schliesslich  in  Gestalt  eines 
sanft  fliessenden  Flusses  hervorzutreten  und  lässt  ihre  Wogen  von  485 
den  ersten  Höhen  niedergehen.     Allmählich  ziehen  dieselben  bis  zu 
12  Milien  in  die  Weite,  denn  nichts  ruft  sie  zurück,  nichts  wider- 
steht dem  trümmerführenden  Feuerstrom,  kein  Damm  sucht  ihn  — 

als  Versanfang  3 mal  hei  Lucr.,  6mal  hei  Vergil,  vgl.  v.  507  u.  Alz.  Ind. 
485  Georg.  1 245  in  morem  fluminis  Aen,  VIII 88  Mitis  ut  in  morem  stagni 
Aetna  y.  Sudhaus.  3 
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AETNAE 

Nulla  tenet  fnistra  moles,  simul  omnia  pugnant: 
Nunc  Silvas  rupesque  notant  haec  tela,  solumque 
Ipsa  adiutat,  opes  facilesque  sibi  Indult  amnis. 
Quod  si  forte  cavis  cunctatus  vallibus  haesit,  — 
Utpote  inaequalis  volvens  perpascitur  agros  — 
Ingeminant  fluctus^  et  stantibus  increpat  undis, 
Sicut  cum  rapidum  turbo  mare  cemulus  aestu 
Ac  primum  tenuis  imas  agit,  ulteriores 
Progrediens,  late  diffunditur  et  succernens. 
Mumina  consistunt  ripis  ac  frigore  durant, 
Paulatimque  ignes  coeunt  ac  flammea  massis 
Exuitur  facies:  tum  prima  ut  quaeque  rigescit 
EfFumat  moles  atque  ipso  pondere  tracta 
Volvitur  ingenti  strepitu,  praecepsque  sonanti 
Cum  solido  inflexa  est,  pulsatos  dissipat  ictus, 
Et  qua  disclusa  est,  candenti  robore  fulget. 
Emicat  examen  plagis,  ardentia  saxa: 
Scintillae  procul  ecce  fides,  procul  ecce  ruentis, 
Incolumi  feirore  cadunt:  —  verum  impetus  ignes 
S3rmaetlii  quondam  ut  ripas  traiecerit  amnis, 
Vix  iunctis  quisquam  fixo  dimoverit  illas; 
Vicenos  persaepe  dies  iacet  obruta  moles. 

Sed  frustra  certis  disponere  singula  causis 
Temptamus,  si  firma  manet  tibi  fabula  mendax, 
Materiam  ut  credas  aliam  fluere  igne,  favillae 
Flumina  proprietate  simul  concrescere,  sive 
Commixtum  lento  üs^grajce  bitumine  sulphur: 
Kam  posse  exusto  cretam  quoque  robore  fundi, 
Et  figulos  huic  esse  fidem,  dein  frigoris  usu 
Duritiem  revocare  suam  et  constringere  venas.  — 
Sed  Signum  commune  leve  est  atque  irrita  causa^ 


495  curuo  C  turuo  H  turbo  Vollmer        499  messis  0  massis  Dorvilk 
606  Scintillas  C  Scintilla  H  Scintillae  —  fides  Hsg.  esse  —  esse  0  ecce  —  ecce 
Scaliger  fide  p.  e.  ruentem  H        510  Vicinos  C        518  igne  favilla  C  ignem 
favillam  H  favillae  Gorallm  514  Plurima  H         516  post  exustam  er.  — 

fundit  0  posse  —  fundi  Wemsdwf  exusto  Hsg.,  vgl.  424      robora  H 


^90  Manil.  V  228  hoc  silvas  rupesque  timent,  vgl  ebd.  1 329  494  Vol. 
Fl  VII 195  ingeminant  —  aestus  495  Lucr.  I  720  rapidum  mare  600  Aen. 
Vn  415  faciem  Exuit  611  Gewg.  III  373  Sed  frustra  Lucr.   V  529  dis- 

ponere causas        618  Georg.  1 91  Seu  durat  magis  et  venas  adstringit  hiantes 
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es  wäre  ja  vergebens  -^  zu  halten;  alles  ist  gleichzeitig  im  Kampf 
jetzt  zeichnen  diese  Geschosse  Wälder  und  Felsen,  und  der  Boden  wird  490 
ihr  Helfer,  denn  der  Lavastrom  zieht  daraus  leicht  gewonnenes  Brenn- 
material an  sich.     Wenn  er  nun  zufällig  in  einem  Thalkessel  stockt 
—  er  weidet  ja  bei  seinem  Niederrollen  ungleiches  Gelände  ab  — , 
so  steigen  die  Fluten  und  er  erbraust,  indem  die  Wogen  sich  auf- 
richten,  so  wie  ein  Wirbelwind  kopfüber  stürzend   das  brandende  495 
Meer,  und  zwar  zunächst  mit  dem  spitzen  Kopfende  die  untersten 
(Wogen),  fortschreitend  (die  Wogen)  in  weiterem  Kreise  umtreibt 
und  sie,  nachdem  er  sich  weithin  ausgebreitet,  wie  durch  einen  Sieb 
niederstieben  lässt.   Die  Ströme  bleiben  nun  zwischen  Ufern  stehen  und 
werden   durch  Abkühlung  hart,   allmählich  treten  die  Gluten  nach 
innen  zurück,  und  die  Massen  werden  ihres  feurigen  Aussehens  ent-  500 
kleidet.    Sodann  stossen  die  einzelnen  Laven  nach  dem  Grade  der  Er- 
starrung Dampf  aus  und  wälzen  sich,  allein  durch  die  Schwerkraft 
niedergezogen,  unter  gewaltigem  Getöse  dahin,  und  wenn  der  Strom 
auf  seinem  Wege  zur  Tiefe  von  einem  (dann)  laut  erdröhnenden  festen 
Hindernis  abgelenkt  wird,  lässt  er  die  getroffenen  Stossstellen  zer- 
stieben, und  wo  er  sich  geöfl&iet  hat,  strahlt  wieder  sein  glänzender 
Kern  hindurch.   Aus  den  Stosswunden  blitzt  die  wandernde  Masse  auf,  505 
(es  sind)  glühende  Felsen:  die  Funken,  sieh'  da  in  der  Feme,  sind  der 
Beweis  dafür  (für  die  noch  vorhandene  Glut  im  Innern),  in  der  Ferne 
sieh*  da,  die  stürzenden  Funken,  denn  sie  fallen,  ohne  ihre  Glut  zu 
verlieren.     Wenn   aber   die   niederfahrende  Wucht   erst   einmal  die 
Feuermassen  über  die  Ufer  des   Symaethus  wird   hinübergptrieben 
haben,  wird  kaum  jemand-  die  letzteren  (die  Ufer),  wenn  sich  (die 
Feuermassen  darüberhin)  geschlossen  haben,  dem  durchquerten  (und 
festgebannten    Flusse)    auseinanderbringen    können:    liegt   ja    doch 
(erfahrungsmässig  in  solchen  Fällen)  die  (vom  gestauten  Fluss)  über-  510 
flutete  Lava  sehr  oft  zwanzig  Tage  lang  (im  Wege). 

Doch  vergebens  ist  mein  Versuch,  die  Einzelheiten  nach  be- 
stimmten Gründen  systematisch  einzuordnen,  wenn  die  Lrlehre  in 
deiner  Vorstellung  haften  bleibt,  dass  du  meinst,  anderes  Material 
als  die  Lava  würde  durch  das  Feuer  zum  Fluss  gebracht,  die  Ströme 
würden  dann  durch  die  specifische  Natur  der  Asche  gebunden;  oder 
es  brenne  da  eine  Mischung  von  Schwefel  und  zähem  Bitumen:  denn  515 
selbst  der  Töpferthon  könne,  wenn  seine  harte  Kemmasse  aus- 
geglüht, in  den  flüssigen  Zustand  übergeführt  werden  (Beweis  dafür 
seien  die  Töpfer);  dann  erhalte  er  durch  den  Abkühlungsprozess  seine 
ursprüngliche  Härte  zurück  und  ziehe  seine  Poren  zusammen.  —  Allein 
der  Beweis  ist  zu  allgemein,  mithin  ohne  Gewicht,  imd  ein  Grund  ist  520 
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36  AETNAE 

680      Quae  trepidat:  certo  verum  tibi  pignore  constat. 
Nam  velut  arguti  natura  est  aeris,  et  igni 
Cum  domitum  est  constat,  eademque  et  robore  salvo, 
IJltraque  ut  possis  aeris  cognoscere  portam: 
Haud  aliter  lapis  ille  tenet,  seu  forte  madentes 

626      Effluit  in  flammas,  sive  est  securus  ab  illis, 
Conservatque  notas  nee  vultum  perdidit  ignis. 
Quin  etiam  extemam  multis  color  ipse  refellit, 
Non  odor  aut  levitas:  putris  magis  ille  magisque: 
Una  operis  facies  eadem  perque  omnia  terra  est. 

530      Nee  tamen  infitior  lapides  ardescere  certos, 
Interius  furere  accensos:  haec  propala  virtus. 
Quin  ipsis  quaedam  Siculi  cognomina  saxis 
Imposuere  chytas  et  iam  ipso  nomine  signant 
Fusilis  esse  notae;  nunquam  tamen  illa  liquescunt, 

636      Quamvis  materies  foveat  sucosior  intus, 

Ni  penitus  venae  fuerint  commissa  molari. 
Quod  si  quis  lapidis  miratur  fusile  robur, 
Cogitet  obscuri  verissima  dicta  libelli, 
Heraclite,  tui:  nibil  insuperabile  gigni, 

640      Omniaque  e  rerum  natura  semina  iaeta. 

Sed  niTninni  hoc  mirum?     Densissima  corpora  saepe 
Et  solido  yicina  tamen  compescimus  igni. 
Non  animos  aeris  flammis  succumbere  cemis, 
Lgntitiem  plumbi  non  exuit  ipsaque  ferri 

646      Materies  praedura  tamen  subvertitur  igni, 
Spissaque  suspensis  fomacibus  aurea  saxa 
Exsudant  pretium?  et  quaedam  fortasse  profundo 
Incomperta  iacent  similique  obnoxia  sorti. 
Nee  locus  ingenio  est,  oculi  te  iudice  vincent. 

660      Nam  lapis  ille  riget  praeclususque  ignibus  obstat, 
Si  parvis  torrere  velis  caeloque  patenti; 
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hinfällig,  der  auf  so  schwachen  Füssen  steht:  die  Wahrheit  dagegen, 
auf  einen  sicheren  Beweis  fussend,  steht  unerschütterlich  fest.     Denn 
wie  es  mit  der  Natur  des  Erzes  ist,  das  so  leicht  kenntlich  ist,  wie 
sie  sich  gleich  bleibt,  wenn  das  Metall  vom  Feuer  bewältigt  ist,  und 
wieder,  wenn  es  zum  festen  Aggregatzustande  zurückkehrt,  der  Art, 
dass  du  auch  darüber  hinaus  (bei  weiterer  Verarbeitung)  etwa  eine 
Thür  aus  Erz  erkennen  kannst,  gerade  so  ist  es  mit  diesem  Gestein: 626 
ob  er  in  Flammenbäche  zerfliesst  oder  vor  den  Flammen  sicher  ist, 
erhält  und  bewahrt  er  seine  Kennzeichen,  und  kein  Feuer  hat  sein 
Aussehen  verderben  können.     Ja,  die  Farbe  selbst  weist  umständlich 
(gleichsam  ein  beredter  Zeuge)  die  Existenz  eines  Fremdkörpers  als 
Irrtum  zurück,  nicht  etwa  bloss  der  Greruch  oder  leichtes  Gewicht: 
denn  die  Lava  wird  morsch  und  morscher,  aber  es  zeigt  sich  dasselbe 
Aussehen  bei  dem  physikalischen  Process,  durch  alle  Phasen  hindurch  630 
ein  und  dieselbe  Erdart.  —  Indessen  will  ich  nicht  leugnen,  dass  auch 
sonst  gewisse  Gesteinarten  in  glühenden  Zustand  geraten,  dass  sie 
entzündet  drinnen  im  Berge  toben,  allein  die  hervorragende  Eigen- 
schaft dieses  Gesteins  liegt  deutlich  zu  Tage.  —  Etliche  Gesteine 
haben  sogar  von  den  Siculem  die  bestimmte  Bezeichnung  'Schmelzer' 
erhalten,  und  durch  den  blossen  Namen  kennzeichnen  sie  sie  als  eine 
schmelzbare  Sorte.    Indessen  schmelzen  sie,  obgleich  saftige  Bestand- 635 
teile  im  Innern  ihnen  grösseren  Wärmegehalt  geben,  niemals,  wenn 
sie  nicht  tief  von  Lavaadern  durchzogen  sind.  —  Wenn  sich  nun  jemand 
über  des  Gesteins  schmelzbare  Starrheit  verwimdert  zeigt,  der  möge 
die  sehr  wahren  Worte  deines  dunkelen  Buches,  Heraclit,  bedenken, 
dass  nichts  werde,  was  nicht  auch  zerstörbar  ist,  und  dass  die  Natur  alles  540 
nur  als  Samen  ausgestreut  habe.  —  Aber  ist  das  denn  wirklich  so  über- 
aus wunderbar?    Die  dichtesten  und  dem  compakten  Zustande  ganz 
nahe  kommenden  Körper  meistern  wir  doch  oft  durch  Feuer.    Siehst 
du  denn  nicht,  wie  die  Lebensgeister  (der  edlere  Gehalt)  des  Erzes  den 
Flammen  imterliegen?  Legt  nicht  das  Blei  seine  Zähheit  ab  und  wird  545 
trotz  äusserster  Härte  das  Eisen  vom  Feuer  nicht  um  und  umgekehrt? 
Schwitzt  nicht  das  dichte  goldhaltige  Gestein  in  den  Ofenwölbungen 
seinen  Edelgehalt  aus?    Und  vielleicht  ruhen  noch,  unerforscht,  im 
Schosse  der  Erde  etliche  Gesteinarten,  die  einem  ähnlichen  Geschick 
verfallen  sind.  —  Auch  ist  hier  nicht  der  Ort  für  Abstractionen,  die 
Augen  sollen  den  siegreichen  Beweis  führen,  und  du  selbst  sollst  Richter 
sein.   Denn  jener  Stein  bleibt  stari*  und  verschliesst  sich  beharrlich  den  660 
Flammen,  wjenn  du  ihn  mit  geringen  Feuergluten  ausglühen  willst  und 
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38  AETNAE 

Candenti  pressoque  agedum  foraace  coerce: 

Nee  sufferre  potest  nee  saevum  durat  in  hostem, 

Vincitnr  et  solvit  vires  captusque  liquescit. 

555      Qnae  maiora  putas  autem  tormenta  movere 

Posse  manu?  quae  tanta  putas  ineendia  nostris 
Sustentare  opibus?  tantis  fornacibus  Aetna 
üritur  ae  sacro  nunquam  nee  fertilis  igni, 
Sed  non  qui  nostro  fervet  moderatior  usu, 

560      Sed  caelo  propior  vel  quali  luppiter  ipse 

Armatus  flamma  est:  bis  viribus  additur  ingens 
Spiritus  adstrictis  elisus  faucibus,  ut  cum 
Fabriles  operae  rudibus  contendere  massis 
Festinant,  ignes  quatiunt  follesque  trementes 

565      Exanimant  pressoque  instigant  agmine  ventum. 

Haec  operis  forma  est,  sie  nobilis  uritur  Aetna: 
Terra  foraminibus  vires  trabit,  urget  in  artum 
Spiritus  incendi,  vivit  per  maxima  saxa. 

Magnificas  laudes  operosaque  visere  templa 
570      Divitiis  bominum  aut  sacris  memoranda  vetustis 
Traducti  maria  et  terras  per  proxima  fatis 
Currimus  atque  avidi  veteris  mendaeia  famae 
Eruimus  cunctasque  übet  percurrere  gentes. 
Nunc  iuvat  Ogygiis  circumdata  moenia  Tbebis 
575      Cemere,  quae  fratres  —  iUe  impiger,  ille  canorus, 
Condere,  felicesque  alieno  intersumus  aevo. 
Invitata  piis  nunc  carmine  saxa  lyraque, 
Nunc  gemina  ex  uno  fumantia  sacra  vapore 
Miramur  septemque  duces  raptumque  profunde. 
680      Detinet  Eurotas  illic  et  Sparta  Lycurgi 

Et  sacer  in  bellum  numerus,  sua  turba,  trecenti. 
Nunc  bic  Cecropiae  variis  spectantur  Athenae 
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unter  freiem  Himmel:  woblan,  scbliesse  ihn  in  einen  glübenden,  unter 
bedeutendem  Drucke  stehenden  Ofen  ein,  da  kann  er  nicht  wider- 
stehen; er  hält  sich  nicht  gegen  den  argen  Feind,  wird  überwunden, 
es  lösen  sich  seine  Kräfte,  er  giebt  sich  gefangen  und  schmilzt. 
(Nun  übersetze  das  bei  dem  winzigen  Ofenbetrieb  Beobachtete  in  555 
einen  grösseren  Massstab).  Wie  viel  bedeutendere  Maschinen  taxirst 
du  aber  wohl,  könne  Menschenhand  in  Betrieb  setzen?  was  für  ge- 
waltige Gluten  meinst  wohl  mit  unsem  menschlichen  Hilfsmitteln 
unterhalten  zu  können?  so  gross  sind  auch  die  Essen,  von  denen 
der  Aetna  brennt,  u.  z.  von  überirdischem,  unerschöpflichem  Feuer, 
—  doch  nicht  so,  dass  er  mindere  Glut  entfaltet,  als  menschlicher 
Erfahrung  bekannt  ist,  sondern  er,  der  dem  Himmel  näher  gerückt  560 
ist,  ist  mit  flammender  Waffe  versehen  wie  Juppiter  selbst:  zu 
diesen  Kräften  gesellt  sich  der  gewaltige  Gluthauch,  der  aus  den 
engen  Schlünden  ausgestossen  wird,  wie  wenn  Metallarbeiter  an- 
gestrengt und  hastend  die  rohen  Massen  bearbeiten  —  sie  schüren 
die  Feuer  und  entleeren  die  Luft  aus  den  zitternden  Bälgen  und 
treiben  den  Wind  unter  starkem  Drucke  durch  den  Schwalg.  565 

So  gestaltet  sich  der  vulkanische  Vorgang,  so  erglüht  er  herr- 
lich, der  Aetna:  die  Erde  zieht  mit  ihren  Poren  die  wirkenden 
Kräfte  an  sich,  der  Gluthaucli  treibt  sie  (condensirend)  in  die  Enge, 
er  lebt  durch  gewaltige  Felsen. 

*  « 

Grossartige  Ruhmeswerke  zu  schauen  und  Tempel,  kunstvolle 
Schaustücke    menschlichen    Reichtums    oder    wegen    alten    Cultes570 
nennenswert,  ziehen  wir  über  Land  und  Meer  und  eilen  am  Rand 
des  Verderbens  einher;  gierig  durchstöbern  wir  die  Lügen  alter  Sage, 
und  es  behagt  uns  alle  Lande  zu  durchstreifen.    Jetzt  haben  wir  unsere 
Freude  an  der  Besichtigung  der  Mauer,   die  das  Ogygische  Theben 
umgiebt,  sie,  welche  die  Brüder,  jener  rastlose,  jener  liederreiche  575 
gründeten,  im  Geiste  mitzugründen,  und  selig  wohnen  wir  in  einem 
fremden  Zeitalter.    Jetzt  bewundem  wir  die  Felsen,  die  die  frommen 
Brüder  mit  Lied  und  Leier  lockten,  jetzt  die  beiden  Opfer,  die  sich 
aus  einer  Dampf säule  spaltend  aufsteigen,   und  die  sieben  Führer 
und  den  in  die  Tiefe  gerissenen.     Dort  fesselt  uns  der  Eurotas  und  580 
das   Sparta  Lycurgs   und  die  für  den  Krieg  geweihte  Zahl,   deine 
Heldenschar,  —  die  Dreihundert    Bald  besichtigt  man  hier  wegen 
mannigfaltiger  Lieder  das  Cecropische  Athen,  das  sich  der  im  Kampfe 

IV  3,  31  mea  turba,  columbae  Ov.  Ars  III 811  mea  turba,  puellae,  vgl.  Stat. 
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40  AETNAE 

Carminibus  gaudentque  soll  victrice  Minerva. 
Excidit  hie  reduci  quondam  tibi,  perfide  Tbeseu, 

585      Candida  sollicito  praemittere  vela  parenti. 

Tu  quoque  Athenarum  Carmen,  iam  nobile  sidus, 
Erigone;  sedes  vestra  est:  Philomela  canoris 
Eyocat  in  silyis,  et  tu,  soror  bospita,  tectis 
Acciperis,  solis  Tereus  ferus  exulat  agris. 

590      Miramur  Troiae  cineres  et  flebile  victis 

Pergamon  exstinctosque  suo  Pbrygas  Hectore;  parvum 
Gonspicimus  magni  tumulum  ducis:  bic  et  AcbiUes 
Impiger  et  victus  magni  iacet  Hectoris  ultor.  — 
Quin  etiam  Graiae  fixos  tenuere  tabellae 

596      Signave:  nunc  Papbiae  rorantis  arte  capilli, 
Sub  truce  nunc  parvi  ludentes  Colchide  nati, 
Nunc  tristes  circa  subiecta  altaria  cervae 
Velatusque  pater,  nunc  gloria  viva  Myronis, 
Et  iam  mille  manus  operum  turbaeque  morantur. 

600      Haec  visenda  putas  terra  dubiusque  marique: 
Artificis  naturae  ingens  opus  aspice,  nulla 
Cum  tanta  bumanis  rebus  spectacula  cemes, 
Praecipueque  vigil,  fervens  ubi  Sirius  ardet. 
Insequitur  miranda  tamen  sua  fabula  montem, 

605      Nee  minus  ille  pio  quam  sonti  nobilis  ignist. 
Nam  quondam  ruptis  excanduit  Aetna  cavemis, 
Et  velut  eversis  penitus  fomacibus  ignes 
Evecta  in  longum  lapidis  fervoribus  unda, 
Haud  aliter  quam  cum  saevo  love  fulgurat  aether 

610      Et  nitidum  obscura  caelum  caligine  torquet. 
Ardebant  agris  segetes  et  mitia  cultu 
lugera,  cum  dominis  silvae  coUesque  ruebant. 
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um  den  Boden  siegreichen  Herrin,  Minervas,  erfreut.    Hier  also  entfiel 
es  dir  einst  bei  der  Rückkehr,  treuloser  Theseus,  dem  besorgten  Vater 
mit  weissen  Segeln  den  Gruss  voraufzusenden.    Auch  du  bist  ein  Sang  535 
von  Athen   geworden,   Erigone,  nunmehr  ein  berühmtes  Sternbild. 
Auch  eure  Heimstätte  ist  es:  Philomele  lockt  in  den  wiederhaUenden 
Wäldern,  und  du  Schwester,  die  du  zu  Gaste  kommst,  findest  Auf- 
nahme unter  dem  Dache,  indes  der  wilde  Tereus  verbannt  auf  den 
einsamen  Gefilden  streift.     Wir  bewundem  Trojas  Asche,  Pergamon,  590 
beweinenswert  in  den  Augen  der  Besiegten,  und  die  mit  ihrem  Hector 
zugleich  vernichteten  Phryger.     Wir  schauen  den  kleinen  Grabhügel 
des  grossen  Führers:  hier  liegt  der  rastlose  Achill  und  der  Rächer 
des  grossen  Hector  besiegt.  —  Sogar  griechische  Bilder  und  Statuen 
haben  die  Besucher  wie  gebannt  festgehalten:  jetzt  fesselt  ims  das  595 
Haar  der  Göttin  von  Paphos,  das  durch  die  Kunst  des  Malers  trieft, 
jetzt  die  kleinen  Kinder,  die  unter  den  Augen  der  wilden  Colcherin 
spielen,  jetzt   die  um  den  Altar,  über  dem  die  Hirschkuh  schwebt, 
versammelte  Schar  trauriger  Männer  und  der  verhüllte  Vater,  jetzt 
Myrons  Ruhmesstück,   das  belebte,  und  nun  tausend  Künstlerhände 
und  Massen  von  Kunstwerken. 

Dies  hältst  du  für  sehenswert  und  setzt  dich  darum  Gefahren  600 
zu  Wasser  und  zu  Lande  aus:   schau  doch  auf  das  gewaltige  Werk 
der  Künstlerin  Natur,    da  du  unter  den  menschlichen  Dingen  keine 
so  gewaltigen    Schauspiele   erblicken   kannst,   und   zwar   besonders 
achtsam,  wenn  der  heisse  Hundsstern  glüht. 

Indes  giebt  es  auch  von  dem  Berge  eine  wundersame  Geschichte, 
er  ist  ebenso  durch  sein  frommes  wie  durch  schädliches  Feuer  be-605 
kannt.  Denn  einst  leuchtete  der  Aetna  auf,  nachdem  er  die  innem 
Hohlräume  gesprengt,  xmd  wie  Feuermassen  aus  der  Tiefe  um- 
gestürzter Schmelzöfen  schoss,  durch  die  Glut  des  Gesteins  ver- 
anlasst, eine  Flammenwoge  in  die  Weite,  gerade  so  als  wenn  der 
Aether  unter  dem  Toben  des  Himmelsgottes  flammt,  der  den  strah- 
lenden Himmel  mit  dunkelem  Gewölke  verhüllt.  Es  brannten  auf  610 
den  Gefilden  die  Saaten  und  die  im  Schmucke  der  Bodenkultur 
freundlich  daliegenden  Gefilde,  Wälder  und  Hügel  stürzten  samt 
ihren  Besitzern   daher.     Kaum  —  sie  dachten,  der  Feind  sei  eben 
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AETNAE 

Vixdum  —  castra  putant  hostem  movisse  —  treinebant, 

Et  iam  finitimae  portas  evaserat  urbis. 

Tum  vero  ut  cuique  est  animus  viresque,  rapina 

Tutari  conantur  opes:  gemit  ille  sub  auro, 

Colligit  ille  arma  et  stulta  cervice  reponit, 

Defectxun  raptis  illum  sua  carmina  tardant. 

Hie  velox  nimio  properat  sub  pondere  pauper, 

Et  quod  cuique  fuit  cari,  fugit  ipse  sub  illo. 

Sed  non  incolumis  dominum  sua  praeda  secuta  est: 

Cunctantis  vorat  ignis  et  undique  torret  avaros, 

Consequitur  fugisse  ratos  et  praemia,  captis 

Concrepaty  ac  nullis  parsura  incendia  pascunt 

Vel  solis  parsura  Piis:  namque  optima  proles 

Ampbion  fraterque  pari  sub  munere  sortis, 

Cum  iam  vicinis  streperent  incendia  tectis, 

Aspiciunt  pigrumque  patrem  matremque  senecta 

Eben  defessos  posuisse  in  limine  membra. 

Parcite,  avara  manus,  dites  attollere  praedas, 

Illis  divitiae  solae  materque  paterque: 

Hanc  rapiunt  praedam  mediumque  exire  per  ignem 

Ipso  dante  fidem  properant.     0  maxima  rerum 

Et  merito  pietas  homini  tutissima  virtusi 

Erubuere  pios  iuvenes  attingere  flammae, 

Et  quocumque  ferunt  illi  vestigia,  cedunt. 

Felix  illa  dies,  illa  est  innoxia  terra  I 

Dextera  saeva  tenent  laevaque  incendia  fervent: 

Ille  per  obliquos  ignis  fratrumque  triumphans  — 

Tutus  uterque  —  pio  sub  pondere  sufficit  ille, 

Et  circa  geminos  avidus  sibi  temperat  ignis. 

Incolumes  abeunt  tandem  et  sua  numina  secum 

Salya  ferunt.     Illos  mirantur  carmina  vatum, 

Illos  seposuit  claro  sub  nomine  Ditis, 

Nee  sanctos  iuvenes  attingunt  sordida  fata, 

Sed  curae  cessere  domus  et  iura  Piorum. 
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615  virescera  pinae  C  rapinis  H  rapina  vulg.      623  ratis  0  ratos  It. 
625  dees  0  (=  deest)  piis  It.      626  Amphion  CH  Amphinomus  s      fontis  CH 
fortis  oder  sortis  g         628  senemque  0  senecta  Scaliger         629  posuissent  O 
posuisse  in  Scaliger        630  manducens  (n  über  es)  C  manu  dicens  H  manus 
dites  edd.  ant.      631  diuin^  C  diuine  H  diuitiae  s      632  rapies  0  rapiunt  It. 
636  flamma  C  flammam  H  flammae  ?      636  qu(a)ecumque  CH  quacumque  ? 
638  tenet  CH  tenent  g         639  fratremque  0  fratrumque  Hsg.         640  illa  C 
illam  H  ille  Hsg.       644  Illo  (Hle  H)  se  posuit  CH  Illos  sep.  Scaliger 


erst  aufgebrochen  —  kaum  erzitterten  sie,  und  schon  hatte  jener 
die  Thore  der  benachbarten  Stadt  gestürmt.     Da  nun  versucht  ein  615 
jeder,  je  nachdem  Lust  und  Kraft  ausreicht,  sein  Hab  und  Gut  in 
hastiger  Bergung  zu  sichern:  jener  stöhnt  unter  der  Last  des  Goldes, 
der  sammelt  noch  Gerätschaften  und  ladet  sie  thöricht  auf  den  Rücken, 
den  halten  noch  seine  Gedichte  auf,  nachdem  er  schon  unter  der 
zusammengerafften  Habe   erschöpft  ist,  hier  eilt   hastig  ein  armer 
Teufel,  immer  noch  unter  zu  grosser  Last,  und  was  ein  jeder  lieb  620 
hatte,  darunter  flieht  er  nun  selbst.     Allein  die  Beute  folgt  ihrem 
Herrn  nicht  ohne  Schaden.     Die  Zaudernden  verschlingt  das  Feuer 
und  sengt  von  allen  Seiten  die  Habgierigen.     Es  folgt  denen,  die 
sich  schon  gerettet  glauben,  samt  ihrer  wertvollen  Bürde;  wenn  sie 
erhascht  sind,  knattert  es  auf,  und  sie  speisen  die  Flammen,  die, 
wie  es  scheint,  niemand  schonen  wollen,  oder  doch  nur  allein  die  625 
Trommen'.     Denn  die  trefflichen  Kinder,  Amphion  und  sein  Bruder, 
unter   demselben   freundlichen  Walten   des  Geschickes   stehend,  er- 
blicken,  da  schon   die  Feuer  nahe  am  Hause  prasseln,  Vater  und 
Mutter,  langsam  und  alt,  wie  sie  —  wehe  —  erschöpft  auf  der  Schwelle 
niedergesunken  sind.     Lasst  doch  ab,  ihr  habsüchtiges  Volk,  reiche  630 
Beute  aufzuladen:  denen  sind ^  Vater  und  Mutter  alleine  Reichtümer. 
Diesen  Schatz  raffen  sie  auf  und  eilen  mitten  durch  das  Feuer  zu  ent- 
rinnen, das  sie  selbst  zum  Vertrauen  ermutigt.   0  Ehrfurcht,  du  grösste 
und  den  Menschen  mit  Recht  den  sichersten  Schutz  leihende  Tugend! 
Die  roten  Flammen  scheuten  sich,  die  frommen  Jünglinge  anzutasten,  635 
und  weichen,  wohin   sie  immer  ihre   Schritte  lenken.     Selig  jener 
Tag,  jenes  Land  ist  rein  von  Schuld.     Die  rechte  Seite  nehmen  die 
entsetzlichen  Gluten  ein  und  sie  brausen  zur  Linken:  der  eine  von 
den  Brüdern  schreitet  triumphirend  quer  durch  die  Feuer  und  — 
sicher  sind  nun  beide  —  auch  der  andere  harrt  unter  der  frommen  640 
Last  aus,  und  um  die  beiden  hält  sich  das  gierige  Feuer  zurück. 
Gerettet  entkommen  sie  schliesslich  und  unversehrt  tragen  sie  ihre 
Götter  mit  sich  von  dannen.     Sie  bewundem  denn  auch  die  Lieder 
der  Sänger:   sie  hat  Ditis  unter  glorreichem  Namen  entrückt,   die 
heiligen  Jünglinge  darf  der  befleckende  Tod  nicht  berühren,  sondern  645 
ihre  Häuser  wurden  zum  Gegenstande  erhaltender  Fürsorge  wie  auch 
die  Cultrechte  der  Trommen'. 


613  vgl.  Val  Fl.  IV  508  615  Tum  vero  als  Versanf.  23mal  hei  Vergil, 
8.  Alz.  Ind.  628  Äen.  II  596  fessum  aetate  parentem  629  Äen.  IX  684 
posuere  in  limine  vitam  633  Aen.  VII  602^  IX  277  maxima  rerum  || 

Stat.  Silv.  III  3,  1  Summa  deum,  Pietas  637  Cir.  27  Manil.  V  569  Laus 

Pis.  159  Felix  illa  dies        643  Manil.  II 142  carmina  vatis  || 


Einleitung. 


Das  Lehrgediclit  Aetna  ist  seiner  sacliliclien  und  litterarischen  Ent- 
stehung nach  ein  Eätsel.  Wir  kennen  weder  in  Poesie  noch  in  Prosa 
ein  Werk,  das  wir  als  Quelle  oder  als  Vorbild  bezeichnen  könnten,  auch 
nicht  dem  Namen  nach.  Dazu  nennt  uns  unsere  Überlieferung  kein  ein- 
ziges geschlossenes  System  der  vulkanischen  Vorgänge,  während  wir  vom 
Erdbeben  deren  eine  grosse  Zahl  kennen  und  bis  in  die  Einzelheiten 
hinein  die  allmähliche  Entstehung,  VervoUkonminung  und  Durchbildung 
der  antiken  Hypothesen  verfolgen  können.  In  dem  Gedichte  Aetna  liegt 
aber  ein  solches  System  für  den  Vulkanismus  vor,  und  an  den  Heraus- 
geber tritt  die  dringende  Forderung,  diese  Thatsache  zu  erklären.  Um 
aber  diese  Aufgabe  so  weit  zu  lösen,  als  es  unsere  Quellen  gestatten, 
ist  es  ratsam,  denselben  Weg  einzuschlagen,  den  die  antike  Natur- 
wissenschaft zurückgelegt  hat.  Denn  da  diese  die  vulkanischen  Vorgänge 
gleichsam  als  Anhang  der  seismischen  Evolutionen  behandelt,  da  die  Hypo- 
thesen, die  man  zur  Erklärung  der  ersteren  aufstellte,  im  wesentlichen 
auf  die  letzteren  übertragen  wurden,  da  schKesslich  auch  in  unserem  Ge- 
dichte die  zur  Herrschaft  gelangte  Erdbebentheorie  vorausgeschickt  und 
zur  Erklärung  der  vulkanischen  Thätigkeit  des  Aetna  als  Grundlage  be- 
nutzt wird,  so  wird  eine  kurze  Darstellung  auch  der  seismischen  Theorien 
im  Altertum  zur  Erklärung  des  schwierigen  Gedichtes  vorauszuschicken  sein. 
Die  Schwierigkeiten  der  Interpretation,  die  unser  Gedicht  bietet, 
sind  ganz  abnorme.  Schon  der  gänzliche  Misserfolg  sämtlicher  Ausgaben 
macht  das  deutlich.  Wir  werden  also  gut  thun,  alle  denkbaren  Mittel 
heranzuziehen,  um  den  Leser  auf  das  Verständnis  dieses  in  jeder  Hin- 
sicht eigenartigen  und  schätzenswerten  Gedichtes  vorzubereiten.  Dazu 
gehört  aber  die  Schilderung  des  Aetna  selbst,  so  weit  sie  uns  durch 
alte  und  moderne  Darstellung,  durch  Wort,  Karte  und  Bild  zugänglich 
ist  Die  kleine  Mühe  wird  uns  um  so  weniger  verdriessen,  da  wir  es 
in  unserm  Gedichte  (oder  seiner  Quelle)  mit  einem  Augenzeugen  zu  thun 
haben,  dessen  ausgezeichnete  Beobachtungsgabe  unverkennbar  ist.  Wir 
beginnen  also  damit,  einiges  allgemeine  über  den  Aetna  vorauszuschicken. 
Topo-  Der  Aetna  nimmt  unter   den  Bergen   der  antiken  Welt   eine  ganz 

•'•^***"®^**  besondere  Stellung  ein,  die  durch  seine  Lage,  seine  Grösse  und  besonders 
durch  seine  vulkanische  Natur  bedingt  ist.^)  Er  ruht  auf  sedimentären 
Schichten  tertiären  Ursprungs,  welche  von  den  Eruptionen  der  Erdkräfte 
durchbrochen  worden  sind.  Auf  dieser  Unterlage  erheben  sich  die  Auf- 
schüttungen,  die   allmählich   einen  Meerbusen   an  der  Ostküste  Siciliens 
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1)  Für  die  geologischen  Verhältnisse  sind  benutzt  Neumayr  Erdgeschichte, 
Credener  Elemente  der  Geologie,  Nissen  Ital.  Landeskunde. 


ausfüllten,  gerade  so  wie  der  Vesuv  auf  dem  Grunde  einer  alten  Bucht 
steht.     Fortgesetzte  Auswürfe   und   Lavaergüsse  Hessen  allmählich   den 
Berg  bis   zu   seiner  jetzigen   Höhe   ansteigen.      Der  Kegel   ist   aus   ge- 
mischtem vulkanischen  Gestein,  sein  flacherer  Teil  vorwiegend  aus  Laven, 
die    Spitze    aus    Haufwerk    zusammengesetzt.      Unabsehbare    Zeiträume 
müssen  vorausgesetzt  werden,    um  die  Auftürmung  dieses   Gebirges  zu 
verstehen.     Denn  wenn   sich  auch  beispielsweise   der  Monte   nuovo   bei 
Pozzuoli,   der   139  m  hoch   ist,   in  wenigen  Tagen   durch  Aufschüttung 
bildete,  wenn  der  gewaltigste    aller  neueren  Aetnaausbrüche,    der  vom 
Jahre  1669,  welcher  die  Monti  rossi  bei  Nicolosi  bildete,  einen  Lavastrom 
entsandte,   der  sich   'in   einer  Breite  von  mehr  als  Yg  Meile  ausdehnte, 
14   Städte   und   Dörfer   verbrannte,   und  nachdem   er  eine    Strecke   von 
ly,  Meilen  zurückgelegt,  bei  Catania  als  ein  12  m  hoher,  500—600  m 
breiter  Wall  das  Meer  erreichte',  so  giebt  das  wohl  eine  Vorstellung  von 
den  ausserordentlichen  Auswurf-  und  Lavamassen,   die  die  Erde  empor- 
sandte,  es  ist  aber  verschwindend  wenig  im  Vergleich  mit  der  Gesamt- 
masse des  Gebirgsstockes.  —  Mit  scharfer  Absonderung  gegen  die  älteren 
Berge,   die  Nebroden  im  Norden,  die   heraeischen  Berge  im  Südwesten 
steigt   dieser  bis   zu  einer  Höhe  von   3313  m   empor  ^).     Der  Akesines 
(Alcantara)  im  Norden  und  der  Symaithos  im  Westen  und  Süden  können 
mit  ihren  tief  eingeschnittenen  Thälem  als  Grenzmarken  gelten,  obgleich 
die  Laven  dieselben  nicht  respectiren  und  ihren  Lauf  mehrfach  geändert 
haben.  2)     So  nimmt  der  Aetna  einen  Flächeninhalt  von  nicht  weniger 
als  1100  qkm  ein  und  hat  einep  Umfang  von  etwa  130  km,  an  dessen 
Saum  heute  die  Eisenbahn  läuft. 

Die  gewaltige  Masse  des  Berges  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Laven 
den  Hauptkrater  meist  nicht  erreichen,  sondern  bei  dem  starken  Drucke 
und  begünstigt  durch  das  relativ  lockere  Auswurfsmaterial  schon  vorher 
seitwärts  einen  Durchbruch  suchen.  So  entstehen  parasitische  Krater 
wie  die  oben  genannten  Monti  rossi.  Sartorius  von  Waltershausen,  der 
unermüdliche  Erforscher  des  Aetna,  zählt  deren  an  200,  ungerechnet  die 
von  neuen  Laven  und  Auswürfen  wieder  überschütteten  und  zerstörten 
Kegel.  Sie  bauen  sich  über  aufgerissenen  Spalten  oft  reihenweise  auf 
und  entsenden  Lavaströme,  Bomben,  Rapilli  und  Asche  wie  der  Gipfel- 
krater. 

Aber  auch  der  Gipfelkrater  hat  seine  Vorgänger.  Er  ist  wieder  von 
dem  Krater  des  Piano  del  Lago  und  dem  elliptischen  Krater  umgeben, 
deren  Reste  Sartorius  von  Waltershausen  nachgewiesen  und  benannt 
hat.  3)  Letzterer  misst  in  der  grössten  Achse  4150  m,  ist  aber  nur 
noch  an  drei  Stellen,  Kämmen  der  alten  Peripherie,  nachweisbar.  Den 
Rest  haben  die  Evolutionen  und  Lavaergüsse  einer  jüngeren  Krater- 
bildung fortgerissen.  Aber  es  giebt  noch  andere  Einflüsse,  die  zur  Zer- 
setzung beitragen. 

1)  Diese  gewöhnlich  angegebene  Höhe  des  in  seinen  Höhenverhältnissen 
wie  aUe  Vulkane  schwankenden  Berges  ist  die  Zahl  der  ital.  Generalstabs- 
karte.    Credener  p.  140  giebt  3304  m  an. 

2)  Vgl.  Nissen  a.  a.  0.  348  u.  349  unten.  Einen  Lavaerguss,  der  den 
Symaethus  kreuzt,  schüdert  unser  Dichter  v.  607  ff.  mit  grosser  Lebhaftigkeit. 

3)  Atlas  des  Aetna,  Abt.  4,  S.  1. 
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Das  bekannte  Bild  des  Vesuv  zeigt  uns,  wie  der  thätige  Auswurfs- 
kegel in  der  Peripherie  teilweise  von  dem  Walle  der  Somma  begleitet 
wird,  der  nichts  anderes  als  ein  alter  Kratermantel  ist.  Stellt  man  sich 
den  ursprünglichen  Schlund  trichterförmig  vor,  so  ist  klar,  dass  das 
lockere  Auswurfsmaterial  von  der  Witterung,  den  Niederschlägen,  den 
zersetzenden  Gasen,  Schwefel-  und  Wasserdämpfen  ^)  fortwährend  zer- 
fressen und  niedergeschwemmt  wird.  Der  Trichter  wird  weiter  und 
flacher,  schalenförmig,  und  zuletzt  tellerartig  ausgebreitet.  In  dieser 
Thalung  erhebt  sich  nun  aufs  neue  ein  Aufwurfscentrum,  dessen  Laven 
gewaltsam  fortreissen,  was  jene  stiller  arbeitenden  Kräfte  langsamer  aber 
unermüdlich  abtrugen.  So  entstand  z.  B.  der  Doppelring  des  Albaner- 
gebirges, dessen  äusserer  Kranz  bei  relativ  geringer  Höhe  18  km  beträgt. 
Wie  beim  Vesuv  und  den  genannten  Aetnakratem  liegt  hier  im  Cen- 
trum der  Krater,  der  den  Monte  Cavo  trägt,  wo  sich  aber  der  grosse 
Eingwall  nach  SW  öffiiet,  finden  sich  drei  neue  Kraterbildungen,  die 
Seeen  von  Albano  und  Nemi  und  die  Valle  d'Aricia.  Verschiebt  sich 
nun  die  Achse  eines  neuen  Auswurfskegels  bis  über  die  Peripherie  der 
alten  Somma  hinaus,  so  finden  wir  eine  Bildung  wie  das  Val  del  Bove 
am  Aetna. 

Gewaltige  steil  abfallende  Wände  umschliessen  diese  entsetzliche  Thal- 
öde, auf  die  vor  allen   die  Worten  unseres  Dichters  passen  (v.  181  f.): 

Hinc  vasH  terrent  aditus  mergtmtque  profimdo, 
Porrigit  hinc  artus  penitusque  exaestuat  ultra. 
Wo  der  Abfall  am  steilsten  ist,  schloss  Sartorius  von  Waltershausen  aus 
den  ältesten  Laven  auf  einen  Mittelpunkt  uralter  Eruptionen,  der  nach 
seiner  Karte  etwa  Ö  km  südöstlich  vom  jetzigen  Hauptkrater  am  sog. 
Trifoglietto  liegt.  Die  Bergwände,  die  das  Val  del  Bove  einschliessen, 
die  Concazzen  im  Norden,  die  Serra  del  Solficio  im  Süden,  bis  über 
1000  m  abstürzend,  bilden  einen  alten  mächtigen  Kraterrand,  der  nach 
SO  durchbrochen  ist.  Lavaergüsse  der  jüngeren  Kraterbildungen  haben 
die  Thalsohle  erhöht.  Zackige  Felsbildungen  verwitternder  Basaltlava, 
sog.  Serren,  von  Höhlen  durchsetzt,  ziehen  sich  von  dem  Kamme  zur 
Tiefe  herab.  —  Die  ungeheuren  Evolutionen  bei  der  Neubildung  eines 
Kraters  am  Rande  dieses  Höllenschlundes,  Einsturz  und  Lavaerguss  liegen 
weit  jenseit  aller  geschichtlichen  Kunde,  während  die  Beschreibungen  der 
Alten,  denen  wir  uns  jetzt  zuzuwenden  haben,  wesentlich  auf  die  jetzige 
Gestalt  des  Vulkans  deuten, 
interetie  Der  Aetna  bildet,  nach  einer  Bemerkung  Victor  Hehns,  ^genau  den 

^M^Ä^'  Mittelpunkt  des  inneren  Meeres;  er  ist  der  Leuchtturm  zwischen  Tyrus 
logisdiet  und  Gades*.  An  der  befahrensten  Seestrasse  gelegen,  musste  der  glut- 
hauchende Bergriese,  die  höchste  und  bedeutsamste  Kuppe  der  hellenischen 
Welt,  Phantasie  und  Nachdenken  fortwährend  anregen.  Nichts  ist  be- 
zeichnender für  die  ursprüngliche  Kenntnis  des  westlichen  Meeres,  als  die 
Thatsache,  dass  die  griechische  Schiffersage  den  Aetna  auf  Sicilien  nicht 
kennt.  Auch  die  mythologischen  Deutungsvei-suche  der  ungeheuren  Esse 
weisen  noch  deutlich  darauf  hin,  dass  der  Vulkan  im  fernen  Coloniallande 

1)  Credener  a.  a.  0.  S.  132  führt  namentlich  Schwefelwasserstoff,  schwefe- 
lige Säure  und  Chlorwasserstoff  als  zersetzend  an, 


der  Phantasie  der  Hellenen  erst  allmählich  näher  gerückt  wurde.  Denn 
die  Erzählungen  des  Heimatlandes,  die  Titanenkämpfe  von  Pallene,  werden 
teilweise  auf  ihn  übertragen.  Dann  aber  erweist  sich  seine  Anziehungs- 
kraft und  Bedeutung  als  so  überwiegend,  dass  die  Erzählung  von  En- 
celadus,  auf  den  Zeus  „im  sicilischen  Strudel"  die  Last  des  Aetna 
schleudert,  eine  der  wichtigsten  und  die  abschliessende  Episode  des 
Götter-  und  Titanenkampfes  wird.  Das  gilt  im  besonderen  auch  für  die 
römischen  Dichter. 

Nach  Aeschylus  Prom.  369  und  Pindar  liegt  der  gefesselte  Typhon 
unter  der  Last  des  Berges,  und  diese  Vorstellung,  für  die  gleichsam 
jeder  Ausbruch  eine  drastische  demonstratio  ad  oculos  war,  haftete  bis 
in  die  christliche  Zeit  in  der  Phantasie  des  Volkes.  Pindar  schildert 
Pyth.  I  mit  der  Lebhaftigkeit  des  Augenzeugen  zuerst  ausführlicher  den 
Vorgang: 

In  des  Tartarus  Nacht,  im  entsetzlichen  Grund,  da  liegt  der  Unhold 

begraben. 

Den  einst  Kilikias  Höhlengewirr,  das  sagenberühmte,  geboren. 

Auf  den  hundert  Häuptern  ruhet  die  Last  von  Kymas  Wellengestade, 

Sicilien   presst  ihm  die  zottige  Brust,   ihn  bändigt  die   Säule   des 

Himmels, 

Die    eisige  Aitna,    des   schneidenden    Schnees  jahrdurch   beständige 

Amme, 

Aus    dem  Abgrund  brechen   die    Quellen  herauf  unnahbar  heiligen 

Feuers, 

Der  Glutstrom   sendet  am  Tage   empor   die   glühenden,   wallenden 

Dämpfe, 

In  der  Finsternis  wälzt  sich  die  Glut  des  Gesteins  blutrot,   dumpf 

dröhnend   zum  Meergrund. 

Nun  sendet  der  Wurm  zum  Himmel  empor  des  Hephaistos  schreck- 
lichsten Springquell, 
Ein  Wunder  dem  Auge   geheimnisvoll,   ein  Wunder   dem  Ohre  des 

Wandrers. 

Schon  in  dieser  denkwürdigen  und  im  Altertum  lebhaft  nachwirkenden 
Schilderung  treten  einige  Züge  hervor,  die  in  wissenschaftlichen  Dar- 
stellungen späterhin  typisch  werden.  So  kehrt  die  Unterscheidung  von 
den  am  Tage  hervortretenden  Dämpfen  und  den  Flammenschauspielen  der 
Nacht,  die  jene  gleichsam  ablösen,  oft  wieder.  ^)  Dass  der  Schauplatz  der 
vulkanischen  Thätigkeit  unnahbar  sei,  ist  ein  Gedanke,  der  ursprünglich 
einen  religiösen  Hintergrund  hatte:  er  wird  uns  später  noch  beschäftigen. 
Auch  die  Thatsache,  dass  die  Aitna  'des  scharfen  Schnees  Amme  sei  das 
ganze  Jahr  hindurch'  ist  Seneca  (ep.  79,  4)  geläufig  und  bestätigt  sich 
vollkommen.  In  zahlreichen  Spalten  des  Monte  Solficio  überdauert  der 
Schnee  die  heisse  Zeit,  und  ein  mit  ewigem  Schnee  bedeckter  Fels  ober- 
halb des  Val  del  bove  führt  daher -den  Namen  Schneeorgel. 

Die  bemerkenswertesten  Nachrichten  über  den  Aetna  verdanken  wir 


1)  Strabo  p.  59,  274  (vom  Aetna)  Sen.  N.  Q.  II  26,  4,  Dio  Cass.  66,  21  u.  a. 
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8tMbo»iBe-  Strabo.  'Die  obere  Region  ist'  nach  ihm  *öde  und  aschenartig  und  im  Winter 
■chreibnng  y^y^j.  Schnee.     Die  tieferen  Teile  sind  von  Eichenwaldungen  und  Frucht- 
land mannigfach  durchzogen.'     Es  ist  dieselbe  Zoneneinteilung,  die  auch 
heute  noch  geläufig  ist.    Die  regione  coltivata,  die  Oulturzone,  2 — 3®  an- 
steigend, ist  von  üppigen  Wein-  und  Agrumengärten  (Apfelsinen,  Citronen) 
geziert.     Denn  das  Fruchtland  zu  den  Füssen  des  Aetna  erscheint  nach 
dem  Urteil  von  Kennern  wie  Victor  Hehn^)    noch  ebenso  unerschöpflich 
und  der  Wein  gedeiht  zur  Freude  der  mühseligen  Menschheit  noch  ebenso 
trefflich  wie  zu  Strabos  Zeit,  der  seine  Güte  (p.  269)  der  vulkanischen 
Asche  zuschreibt.  —  Die  Culturzone  steigt  bis  500  m  an,  doch  gedeiht 
der  Wein  stellenweise  noch  bis  1100  m.     Bis  2100  folgt  dann,   zu  8® 
ansteigend,  die  regione  boscosa  oder  nemorosa,  zuerst  Eichen  (bpu)Lioi) 
und   Castanien,  weiter  Rotbuchen  und  Birken   und  zuletzt  die  Laricio- 
kiefer,  die  an  der  Grenze  der  regione  deserta  in  Krüppelform  übergeht. 
Der  grösste  Unterschied  von  jetzt  und  einst  ist  der,  dass  die  Waldungen, 
die  noch  beispielsweise  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ein  Drittel  der 
Ostseite  einnahmem,  sehr  zusammengeschwunden  sind.     Der  Centralkegel 
steigt  20 — 30^,  g^g^T^  N  und  NO   noch  darüber  an.     Philo  vergleicht 
diese   spitz   aufstrebende   Gestalt   der  Vulkankegel  mit  einer  Flanune.  *) 
Strabo    kennt    auch    'die    zahlreichen  Veränderungen,    denen    der   Kegel 
des  Berges  unterworfen  ist.     Denn  das  Feuer   frisst  um  sich  und  ver- 
einigt sich  bald  in  einem  Krater,  bald  spaltet  es  sich'  (p.  273).    Auch 
die    Verlegung    des    Eruptionscentrums    und    die    Büdung    parasitischer 
Krater  deutet  er  in  den   folgenden  Bemerkungen  an:    'So  ergiebt  sich 
denn   mit  Notwendigkeit    eine   doppelte   Parallelaktion    zu   diesen    (vul- 
kanischen)  Evolutionen:    die  Verlegung   der  unterirdischen  Kanäle  und 
eine   Öffnung  mehrerer  Kraterschlünde   an  der  Oberfläche   rings  herum.' 
Bemerkenswert  ist  auch  die  Schilderung  des  Solinus  (Mommsen  S.  49): 
'Auf  dem  Gipfel  des  Aetna  befinden  sich  zwei  Schlünde,  sog.  Krater,  aus 
denen  Dampf  hervorgestossen  wird.     Ihm  geht  ein  Rollen   des  Berges 
voraus,   das  sich  durch  die  arbeitenden  Hohlgänge,  weither  anstürmend, 
in  den  Eingeweiden  der  Erde  daherwälzt.     Die  Flammenknäuel  erheben 
sich  nie  ohne  dies  vorgehende  Brüllen  im  Innern  des  Berges.'    Man  sieht, 
auch  in  alter  Zeit  werden  dem  Gipfelkrater  wesentlich  nur  Dampf-  und 
Feuererscheinungen,  kein  Lavaauswurf  zugeschrieben.     Auch  sonst  sind 
uns  von  den  Alten  zahlreiche  Notizen  überliefert,  in  denen  zum  Teil  die 
Beobachtungsschärfe,  zum  Teil  ein  weiter  combinatorischer  Blick  überrascht. 
So,  wenn  Seneca  in  der  79.  Epistel  bei  Luciüus  Erkundigungen  einzieht, 
ob  der  Aetna  wirklich  als  Seefahrtsmarke  auf  geringere  Entfernung  sicht- 
bar sei  als  einst,  an  Höhe  also  verloren  habe.     Bekanntlich  steigen  oder 
fallen  die  Kraterhöhen  je  nach  der  aufbauenden  Thätigkeit  des  Auswurf- 
Antike    materials  oder  jeweiligem  Einsturz.  —  Dass  das  Wasser,  resp.  die  Nähe 
^^^*y^®^des  Meeres  von  grosser  Bedeutung  fiir  die  Erklärung  der  Eruptionen  sei, 
kjuusmiis  war  seit  Aristoteles  eine  weit  verbreitete  Ansicht.     Ja,  man  brachte  die 
vulkanischen    Vorgänge    und    die    einzelnen    Eruptionscentren    in    einen 


1)  Vgl.  Victor  Hehn,  ItaUen  S.  148. 

2)  IT.  dcpe.  Köcjiou  p.  271  B.  irpöc  öHeiov  diroTcXcuT^   Kopu<pf|v  t6  injp6c 
qif\Ha  )Lii)io\j^^vr|  (sc.  f\  ifeuü&ric  odcia). 
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grossen  Zusammenhang  und  glaubte  nicht  nur  zwischen  dem  Aetna  und 
den    Nachbarvulkanen    der  Liparen   Wechselbeziehungen   zu   beobachten, 
sondern  fasste  überhaupt  die  feuerspeienden  Berge  Italiens,  ja  des  inneren 
Meeres    und   bis    hinauf   zum    Südufer  des  Kaspischen  Meeres  als   eine 
grosse   einheitliche    Naturerscheinung    auf.^)      Dazu    kommen    zahlreiche 
Spuren^  dass  man  den  Schlammvulkanen  ^),  den  Solfataren,  den  Schwefel- 
und    Sauerstoffquellen,    den    Ausdünstungen,    den    bituminösen    Gestein- 
arten u.  a.  mit  dem  Bewusstsein   seine  Aufinerksamkeit  zuwandte,   dass 
man  es  mit   Nebenerscheinungen   des  Vulkanismus  zu  thun  habe.      Ja, 
man  schloss  sogar  aus  gewissen  Kennzeichen  des  Bodens  auf  erloschene 
Vulkane.      Daneben    laufen   vortreffliche    und   noch   in   ihrer   Trümmer- 
haftigkeit  reiche  Ausbrucbsberichte  und  Einzelbeobachtungen,  unter  denen 
die  des  Lavastromes  in  unserem  Gedichte  sich  getrost  modernen  Schilde- 
rungen an   die  Seite  stellen  lässt.     Und  dass   es   neben  solchen  Einzel- 
beobachtungen   zusammenhängende    wissenschaftliche    Darstellungen    gab, 
die  ernsthaft  die  Natur  des  vulkanischen  Vorganges  zu  ergründen  suchten, 
zeigt  ja  eben  das  Lehrgedicht  Aetna.    Kurz,  wir  sind  begierig,  die  Forscher 
kennen  zu  lernen,   die   durch   sorgfältige   Einzelbeobachtung,   glückliche 
Combination   und   methodische   Vergleichung   zu   wahrhaft   imponirenden 
und  überraschenden  Resultaten  kamen. 

Waren   sie  unter  den  Touristen,   deren  Aetnabesteigung  Strabo  be-    Aetni^. 
schreibt  und  von  denen  er  einen  ausfuhrlichen  Bericht  vernommen  haben  ^'^^^9 
will?    Der  Bericht  ist  interessant  genug.    Wie  das  moderne  Touristenbuch  Altertum 
vorschreibt,  unternehmen  auch  diese  Besucher  des  Berges  die  Besteigung 
zu  einer  Zeit,   da  'der  Rauch  ruhig  ansteigt  und  nicht  von  dem  häufig 
oben    herrschenden    starken   Winden    nach    der   Seite   getrieben    wird.'^) 
Während   man    aber  heute  die  Wagenfahrt  von   Catania  nach  Nicolosi 
unteminunt,   war   der  Ausgangspunkt   antiker  Touristen   das    Städtchen 
Aetna,  also  weiter  westlich  und  landeinwärts.     'Unweit  Centuripae,  be- 
ginnt  unser   Bericht,   liegt   die   kleine   Stadt  Aetna,   welche   die   Berg- 
besteiger  gastlich  aufimnmt  und   die   weitere  Beförderung   vermittelt*): 
denn  daselbst  beginnt  die  Steigung.'     Die  alte   Strasse  von  Centuripae 
nach  Catania,  von   dem  die  Stadt  Aetna  nach   Strabo  80  Stadien  ent- 
fernt war,   führt  über  Patemo,   in  dessen  Nähe   noch   2  alte  Bogen  an 
der  Brücke   über  den  Symaethus   erhalten  sind.     Von  dort  also  ging  es 
nach  Norden.    'Oben  nun  —  so  erzählten  jene  Bergbesteiger  dem  Strabo 
—  seien   sie   auf  eine   Ebene   von   etwa   20  Stadien   im  Umkreise   ge- 
stossen.     Diese  sei  von  einem  aschenartigen,   mauerhohen  Kamme  um- 
geben gewesen,   so  dass  man,  wenn  man  in  die  Ebene  gelangen  wollte, 
hinabspringen    musste.      Li    der   Mitte    hätten   sie    einen    aschenfarbigen 
Hügel  erblickt,   und   entsprechend  sei   auch   die   Oberfläche  jener  Ebene 
geförbt  gewesen.     Über  dem  Hügel  aber  habe  sich  vor  ihren  Blicken  bei 
voUkonunener   Windstille    eine   Wolke    200   Fuss    senkrecht    aufsteigend 
erhoben.'     Man  könnte  zur  Hlustration  dieser  Stelle   etwa   zwei  neuere 
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1)  S.  S.  71. 

2)  S.  Solin  ed.  Mommsen  S.  53,  Einl.  S.  67  u.  Strabo  p.  276. 

3)  Baedeker  1895,  S.  338. 

4)  Strabo  p.  273  toOc  dvaßaivovTac  M  t6  öpoc  öexojx^vii  Kai  irapair^Mirouca. 
▲«tn»  T.  SodhaiM.  ^ 
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Darstellungen  des  Aetnakraters  verwenden,  die  seine  zeitweilige  Formation 
in  den  Jahren  1804  u.  1805  und  1805—1809  wiedergeben,  und  die 
nach  Sartorius  von  Waltershausen  in  zahlreiche  Bücher  übergegangen 
sind.^)  Von  zwei  Krateröf&iungen  redet  die  schon  oben  herangezogene 
Schilderung  des  Solinus.  —  Zwei  besonders  wissensdurstige  Aetnabesteiger 
suchen  nun  nach  Strabo's  Bericht  noch  weiter  vorzudringen,  aber«  als  sie 
auf  wärmere  und  tiefere  Asche  stossen,  kehren  sie  behutsam  um,  ohne 
mehr  gesehen  zu  haben  als  die,  welche  das  Schauspiel  von  ferne  be- 
trachteten. Sie  verzichteten  also,  an  jene  offenbar  ganz  harmlose  Bocca 
vorzudringen.  Und  auch  das  ist  charakteristisch.  Der  Schauplatz  gilt 
ihnen,  wie  allgemein  im  Altertum,  als  'unnahbar  und  dem  menschlichen 
Auge  entrückt'.  So  sagt  noch  Claudian:  Aetnaeos  apices  solo  cogfws- 
cere  visu^  Non  aditu  tentare  licet.  Verwegene  Naturforscher  im  Sinne 
der  Modernen,  jenen  heiteren  Wagemut,  der  im  Dienste  der  Erkenntnis 
das  Unerhörte  unternimmt,  kennt  das  Altertum  ebenso  wenig  als  etwa 
verwegene  Seefahrer. 
AntikMnnd  Der  heutige  Besteiger  des  Aetna  oder  Vesuv  sucht  und  findet  auf 

j^JJJ^*™^  diesen  bedeutsamen  Höhen  einen  doppelten  Genuss.  Gegenübergestellt 
Vuikmnen  dem  mächtigen  Arbeiten  des  Erdinnem  fühlt  sich  der  Sohn  der  Erde  von 
dem  Gefühl  des  Erhabenen  mit  seltsamer  Gewalt  ergriffen.  Und  hinaus- 
gelockt in  eine  ebenso  grosse  als  liebliche  Femsicht  voll  Farbe  und  Glanz 
und  Wechsel,  weidet  er  das  Auge  an  einer  Umschau  ohne  Gleichen,  und 
man  meint,  dass  es  nicht  inmier  die  schwefligen  Dünste  seien,  die  das 
schnell  trocknende  Auge  des  Modernen  hier  für  Secunden  trüben.  Vom 
Aetna  aus  umspannt  der  Blick  fast  die  ganze  Insel,  er  umfasst  Malta  im 
Süden  und  nach  Norden  zu  im  Tyrrhenermeer  die  Liparen:  auf  dem 
Festlande  lassen  sich  weithin  die  Appenninketten  verfolgen  und  der  Saum 
des  tarentinischen  Meerbusens. 

Von  alledem  sagt  Strabo,  sagt  der  Autor  des  Gedichtes  Aetna  nichts, 
und  auch  sonst  schweigen  die  nicht  gerade  sparsamen  Beschreibungen 
des  Berges  von  jener  unvergleichlichen  Umschau,  die  z.  B.  auch  für  die 
geographische  Anschauimg  sehr  anregend  gewirkt  haben  muss.  Es  war 
also  nicht  sowohl  Naturgenuss  als  der  Berg  selbst,  nicht  sowohl  die 
Femsicht  als  die  Neugierde  oder  meinetwegen  —  gegenüber  dem  Natur- 
rätsel —  die  Wissbegierde,  was  jene  Touristen  zu  der  Besteigung  ver- 
anlasste.*) Der  kahle,  öde  von  Schluchten  und  Abgründen  durchzogene 
Berg  wirkte,  wie  bekanntlich  die  Alpen,  eher  abstossend  und  die  Zahl 
der  Besucher  wird  ursprünglich  sehr  gering  gewesen  sein.  Vasti  ierrent 
adUus  sagt  unser  Autor  vom  Aetna,  dessen  Besteigung  dem  Modernen 
unter  normalen  Verhältnissen  im  Sonmier  oder  Herbst  weder  besonders 
beschwerlich  noch  gefährlich  dünkt. 
v<rachten-  Aber   die  Aetnabesteigung  kam   allmählich   in   Aufiiahme,   und   in 

ewe  ^iw-  ^^^r  Eaissrzeit   mehrte   sich   die   Zahl   der  Besucher.     Schon   der  unbe- 
reichere  kannte  Autor  unseres  Gedichtes  spricht  von  dem   „sehenswerten  Schau- 
gung  p^j^^j^u  ^gj.  vulkanischen  Vorgänge.     Seneca  trägt  dem  Lucilius  auf  *ihm 
zu  Ehren   den  Aetna  zu  besteigen'.     Allein   weit   eindringlicher  als  das 


1)  Z.  B.  Neumayr,  Erdgeschichte  I  S.  198. 

2)  Lehrreich  in  dieser  Beziehung  ist  Seneca  ep.  79,  2. 


Gedicht  redet  ein  römischer  Bau  der  Kaiserzeit  auf  einem  Hügel  am 
Piano  del  Lago  400  m  östlich  von  dem  heutigen  Unterschlupf  für  Be- 
sucher des  Berges,  dem  Osservatorio  und  der  einstigen  Casa  Inglese, 
gelegen  und  wahrscheinlich  ähnlichen  Zwecken  dienend.  Er  führt  den 
Namen  torre  del  filosofo.  Schon  die  merkwürdige  Äusdrucksweise  *Aetna' 
V.  466 :  e  ttUo  speculdberis  omnia  coUis  führt  zu  der  Vermutung  ^),  dass 
ein  bestimmter  für  die  Beobachtung  besonders  vorteilhafter  imd  zugleich 
sicherer  Hügel  gemeint  ist,  dessen  Lage  etwa  der  bekannten  Beobach- 
tungsstation des  Vesuv  entsprechen  mochte.  Vielleicht  kehrte  hier  der 
Kaiser  Hadrian  ein,  als  er  vom  Aetnagipfel  das  Schauspiel  des  Sonnen- 
aufgangs beobachtete.  ^) 

So  blieb  der  Aetna  bis  in  die  spätere  Zeit  der  ^einzige  Berg.'  Wenn 
sich  Seneca  ep.  51,  1  über  das  von  Messalla  und  Valgius  gebrauchte  Epithe- 
ton des  Aetna  vmcus  erstaunt  zeigt,  'da  doch  sehr  viele  Orte  Feuer 
speien,'  so  ist  trotzdem  der  Ausdruck  für  die  Stellung,  die  dem  Berge, 
zumal  in  der  älteren  Zeit,  zukommt,  höchst  treffend,  ja  charakteristisch. 
Man  sprach  nicht  sowohl  von  Vulkanen  als  kurzweg  vom  Aetna.  In 
dieser  Beziehung  ist  beispielsweise  das  Verfahren  des  Lucrez  lehrreich, 
der  nach  der  Behandlung  der  Erdbeben  VI  680  fortfährt: 

Nunc  tarnen  üla  modis  quibus  inritata  repente 
Flamma  foras  vastis  Äetnae  fornadhus  efflet, 
Expediam, 

Auch  in  dem  Titel  unseres  Gedichtes  drückt  sich  dieses  Verhältnis  aus. 
Die  'gewaltigen  Flammenschauspiele  des  Berges'  verdunkelten  alle  ana- 
logen Erscheinungen.  Die'  benachbarten  Liparen,  Therasia,  der  monte 
Epomeo  auf  Ischia  treten  entweder  ganz  zurück  oder  werden  ausdrücklich 
als  untergeordnet,  erlöschend  oder  wie  Volcano  vom  Aetna  abhängig  ge- 
schildert. *)  Er  aber  gilt  als  der  grosse,  einzige,  alle  andem  überdauemde, 
ewige  Vulkan.  Der  grosse  Ausbruch  des  Vesuv  im  Jahre  79  n.  Chr. 
scheint  auf  die  unproduktive  Zeit  keinerlei  wissenschaftliche  Befruchtung 
geübt  zu  haben.  In  der  folgenden  Darstellung  sehen  wir  also  um  so 
mehr  von  ihm  ab,  als  sein  Ausbrach  später  fällt  als  unser  Gedicht. 

Antike  Hypothesen  tber  Erdbeben  und  Vulkanismus. 

Dass  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Erdbeben  und  Vulkanaus-  Erdbeben 
brüchen  besteht,  ist  unverkennbar,  und  die  Alten  sind  früh  zu  dieser  Er-  vuikln 
kenntnis  gekommen,  die  sich  ihnen  als  Bewohnem  vulkanischer  Landschaften 
aufdrängte.  Während  aber  die  moderne  Wissenschaft  beide  Erscheinungen 
unter  einem  Vorgange  allgemeinerer  Natur  vereinigt,  und  sie  als  Be- 
gleiterscheinungen 'der  Senkung  und  der  Zusanunenfaltung  von  Streifen 
der  Erdrinde  zu  Kettengebirgen'  auffasst,  suchten  die  Alten  Erdbeben  und 
Ausbruch  als  unter  einander  wohl  verbundene,  aber  an  sich  selbständige 
Einzelerscheinungen,  nicht  als  Symptome  eines  allgemeineren  Vorganges 

1)  Auch  von  Jacob  vorgetragen  zu  Vers  362. 

2)  Spart.,  yita  Hadriani  13,  3. 

3)  Aetna  426  ff.  u.  Strabo  p.  276  cuttcv»^  hk  xal  toOtoic  kqI  toTc  xarä 
Ti?|v  CiKcXiov  irdecci  tä  iT€pl  Tdc  Aiirapafuiv  vf|couc  koI  aCiTf|v  Tf|v  Atirdpav 
5€(icvuTai.    Vgl.  Strabo  p.  248. 
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ZU  verstehen.  Sie  suchten  nach  einer  direkten,  unmittelbar  wirkenden 
Ursache,  gelangten  zu  der  Hypothese,  dass  nur  gespannte  Luft  jene 
starken  Wirkungen  auszuüben  im  Stande  sei,  und  standen,  wie  es  in 
unserm  Gedichte  von  allen  antiken  Darstellungen  am  deutlichsten  hervor- 
tritt, unmittelbar  vor  der  Entdeckung  comprimirter  Gase, 
vernmcii-  Dass  nun  in  der  Entwicklung,  die   die  Lehre  von  den  seismisch- 

^^S?  vulkanischen  Erscheinungen  nahm,  die  Eruption  zunächst  wenig  beachtet 

•eher  Beob- und  ^is  zulctzt  fast  lediglich  als  Analogie-  oder  Begleiterscheinung  der 
gegSSber  Erdbeben  behandelt  wurde,  liegt  in  den  Verhältnissen  begründet.  Die 
vulkanischen  Ausbrüche,  die  mit  Therasia  (Santorin)  und  Methone  ziem- 
lich erschöpft  sind,  traten  gegen  die  beständige  Geissei  Griechenlands 
und  Kleinasiens,  gegen  die  Erdbeben,  gänzlich  in  den  Hintergrund.  Als 
Beobachtungsfeld  der  Vulkane  gilt  schlechthin  der  Westen,  Italien.^) 

Schon  der  alte  Thaies  hat  eine  Hypothese  über  das  Erdbeben  auf- 
gestellt. Er  sieht  darin  eine  Erschütterung  der  auf  dem  Wasser  schwanken- 
den Erdscheibe.  ^) 

Als  beachtenswerte  Vorgänger  nennt  Aristoteles  nur  Anaxagoras, 

AmixiinenetAnaximenes  und  Democrit.^)  Anaximenes'  Ansicht,  dass  die  Erde 
durch  allerhand  Zersetzungsprocesse  und  den  nachfolgenden  Sturz  grosser 
Erdmassen  auf  mechanischem  Wege  erschüttert  werde,  würde  auf  die 
Form  des  Einsturzbebens*)  führen.  Damit  ist  im  Gegensatz  zu  Thaies 
der  partielle  Charakter  des  Erdbebens  berücksichtigt.  —  Letzterer  ist 
Democrit  denn  auch  bei  Democrit  festgehalten,  der  die  Erschütterung  von  unter- 
irdischen Fluten  ableitet,  die  der  von  oben  zuströmende  Überschuss  oder 
die  Ausgleichung  der  Wassermassen  in  unterirdischen  Bäumen  in  wallende 
Bewegung  setze.  Bei  Seneca  VI  20  finden  wir  seine  Theorien  dahin 
bereichert,  dass  auch  die  ins  Erdinnere  eingetretene  Luft  die  unter- 
irdischen Wasser  bewegen  oder,  Ausgang  suchend,  Erschütterung  hervor- 

Anaxagoras rufen  könne.  —  Anaxagoras*  Lehre,  die  Aristoteles  als  'naiv'  kenn- 
zeichnet, enthält  nichts  desto  weniger  Keime  zu  einer  weiteren  Fortbildung, 
die  in  direkter  Linie  auf  Aristoteles  selbst  führt.  ^)  Er  meint,  die  (walzen- 
förmige) Erde  sei  unter  der  continuirlichen  Oberfläche  locker  und  zer- 
klüftet: sie  werde  von  den  „an  der  unteren  Seite"  angesammelten  Lüften, 
die  nach  oben  zu  einen  Durchgang  suchen,  erschüttert.^)  Damit  ist  frei- 
lich der  partielle  Charakter  des  Erdbebens  im  Princip  nicht  berücksichtigt. 
Dagegen  sucht  Anaxagoras  einen  anderen  meteorologischen  Vorgang,  den 
Blitz,  zur  Erklärung  heranzuziehen,  der  ganz  analog  als  Befreiung  suchende 
Luft  die  Wolkenhülle  zerreisse.  Das  Dogma  von  der  Luft  als  primärer 
Ursache  steht  von  jetzt  ab  fest. 


1)  TTcpl  Köcnou  p.iOOa  29 ff.  al  bi  (sc.<pXÖT€c)  Trp6c  'Ecir^pav  Ik  ff\c  dvaßXOcacai. 

2)  Sen.  N.  Q.  VI  6,  1.  Nach  Amm.  Marc.  XVH  7,  12  hätte  schon  Anaxi- 
m  an  der  die  Ursache  in  heftigen  Winden  gesehen,  die  gewisse  durch  Hitze 
oder  Regengüsse  entstandene  Risse  benutzen,  um  ins  Erdinnere  einzudringen. 
Daher  entstünden  Erdbeben  besonders  nach  anhaltendeif  Dürre  oder  Regen,  wie 
er  denn  nach  Plin.  N.  H.  E  §  191  schon  ein  solches  prophezeit  haben  sollte. 

3)  Meteor.  II  7,  womit  Sen.  N.  Q.  VI  9,  1  VI  10  und  VI  20  zu  vergl. 

4)  Für  das  Vorkommen  dieser  untergeordneten  Form  vgl.  Neumayr  Erd- 
gesch.  I  290  u.  296. 

6>  Vgl  bes.  Meteor.  H  9,  21. 

6)  Sen.  N.  Q.  VI  9,  Ammianus  MarceU.  XVII  7,  11. 


Von  Archelaus,  dem  namhaftesten  Schüler  des  Anaxagoras,  sagt  Archeiaua 
Aristoteles'  Bericht  nichts.  Nach  Senecas  Darstellung  N.  Q.  VI  12  ist 
er  es  aber  gerade,  der  Anaxagoras  Anschauung  vertieft  und  erweitert 
und  Aristoteles  die  direktesten  Anregungen  gegeben  hat.  Seneca  be- 
richtet folgendes  von  ihm :  Ärchelaiis  antiquitatis  diligens  ait  ita:  Venu 
in  concava  terraru/m  deferwntur.  Deinde  ubi  iam  onmia  spatia  plena 
stmt,  ä  in  qucmtum  aer  potuit  densatus  est,  is  qui  supervenit  spiritus 
priorem  premit  et  elidit  ac  frequmtihus  plagis  primo  cogit,  deinde  per- 
turhat.  Timc  ille  quaerens  locum  onmes  angustias  dimovet  et  claustra  sua 
conatur  effringere:  sie  evenit,  ut  terrae  spiritu  luctante  et  fugam  quaerente 
movecmtur.  Itaque  cum  terrae  motus  futwrus  est,  praecedit  aeris  trän- 
quillitas  et  quies:  videlicet,  quia  vis  spiritus,  quae  concitare  ventos  sölet, 
in  inferna  sede  retinetur. 

Offenbar  hat  Archelaus  unter  dem  Druck  der  Polemik  die  Hypothese 
des  Anaxagoras  modificirt.  Die  örtliche  Beschränkung  der  Erdbeben  war 
früh  beobachtet  worden.^)  Schon  Democrit^)  leugnet  die  Möglichkeit 
einer  allgemeinen  Bewegung,  ein  KiveTcöai,  und  erkennt  nur  ein  xpabaive- 
cöai  an.  Ahnlich  verficht  sein  Schüler  Metrodorus  von  Chius*)  den  Satz, 
dass  sich  das  Erdbeben  nur  „auf  einzelne  Stellen"  beschränke.  Es  ist 
das  genau  dieselbe  Polemik,  die  bei  Aristoteles  Meteor.  VT  7,  4  gegen- 
über Anaxagoras  wiederkehrt.  So  lässt  denn  Archelaus,  genau  wie  Aristo- 
teles nach  ihm,  die  Lüfte  „in  die  Hohlräume  der  Erde  hemiedergleiten" 
und  dort  condensirt  werden,  statt  die  Evolutionen  unter  ihr  zu  suchen. 
Und  auch  darin  scheint  Aristoteles  unmittelbar  an  Archelaus  anzuschliessen, 
dass  er  die  (bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  ebenso  viel  Eifer  wie  gänz- 
lichem Misserfolg  gesuchte)'  Prognostik  des  Erdbebens  erforscht:  beide 
lassen  die  Windstille  dem  Erdbeben  vorausgehen.^)  Aristoteles  ergänzte 
fernerhin  jene  Theorie  der  Hauptsache  nach  dahin,  dass  er  das  Wie  des 
Luftzutrittes  in  den  Erdkörper  zu  erklären  suchte,  und  damit  fand  diese 
in  der  Folge  dominirende  Lehre  ihren  vorläufigen  Abschluss.  Daneben 
werden  die  Ideen  der  Alteren,  wie  wir  sehen  werden,  gewissermassen 
als  Unterströmungen,  weitergeführt  und  reihen  sich  z.  T.  als  secundäre 
Erscheinungen  in  spätere  Systeme  ein. 

Wir  haben  also  schon  bis  auf  Aristoteles  eine  continuirliche  Weiter- Besuitat  der 
bildung   und  stufenweise  Vervollkommnung  der  einzelnen  Systeme  anzu-  ■^JJJ^J"?* 
setzen.     1)  Der  universelle  Charakter  der  Erdbeben,  wie  ihn  Thaies  und  Arittoteie« 
Anaxagoras   annahmen,   wird   von   Anaximenes   wohl  nur   zufäUig,   von 
Democrit   ab   mit  Bewusstsein   bekämpft.     2)   Nachdem  Thaies  die  Ur- 
sache der  Erdbeben  im  Wasser,  Anaximenes  in  der  Erde  selbst  gesucht 
hatte,  zieht  Democrit^)  zunächst  die  Luft,  wenn  auch  nicht  vorwiegend, 
zur  Erklärung  heran,  für  Anaxagoras  imd  Archelaus  wird  sie  der  einzige 
bewegende   Factor,    und    Aristoteles  sucht   die   Notwendigkeit   dieser 
Ansicht  zu  begründen.     3)  Die  Hypothese  von  unterirdischen  Hohlräumen 

1)  Nachweislich  zuerst  bei   der  Katastrophe,   die  Heiice  und  Buris  in 
Achaia  373  v.  Chr.  vernichtete.    Vgl.  Sen.  N.  Q.  VI  25,  4. 

2)  Plut.  plac.  phil.  m  15,*Diel8,  Doxogr.  p.  638:    es  fehle  bei  der  cen- 
tralen Lage  der  Erde  ein  zureichender  Grund  für  eine  allgemeine  Bewegung. 

8)  Wenn  wir  dem  Berichte  des  Anmiian  XV iL  7,  12  trauen  können,  hätte 
er  schon  einen  Vorgänger  an  Anaximander. 
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und  einer  durchgehenden  Perforation  der  Erde*)  ist  für  Anaximenes  ein 
accidentielles,  für  Democrit  ein  secundäres,  für  Anaxagoras,  Archelaus 
und  Aristoteles  ein  notwendiges  und  wesentliches  Element  der  Erdbeben- 
erklärung. —  Plato  hat  nach  Plut.  Plac.  DI  15  das  1)  und  3)  Moment 
berücksichtigt,  indem  er  eine  Gesamtbewegung  der  Erde  ablehnte  und 
die  Erdbeben  der  'Lockerheit'  einzelner  Bodenpartien  zuschrieb.  Der 
bewegende  Factor  ist,  wenigstens  nach  Galen  bist.  phil.  86,  auch  für 
ihn  das  TTV€Ö|Lia  dvairoKXeicG^v. 
▲xistoteiM  Ich  lasse  nun  die  Darstellung  des  Aristoteles  Met.  IE  8  folgen,  da 

sie  wie  im  allgemeinen  so  auch  für  unser  Gedicht  von  Wichtigkeit  ist. 
'AXX'  direibf)  9av€p6v,  öti  dvatKaiov  Kai  dTr6  uTpoö  xai  &tiö  HripoO 
fivecOai  dvaOuMiaciv,  .  .  .  dvdTKii  toutuiv  uirapxövTUJV  T^vecOai  touc 
ceicjnouc  UTidpxei  t^P  h  TH  KaO'  auTf|V  fi^v  Hripd,  bid  bk  touc  ö^ißpouc 
Ixouca  ^v  axixfji  voxiba  TToXXrjv,  äcG*  uttö  t€  toO  f)Xiou  Kai  toö  iv 
aung  irupöc  6ep)iaivofi^VTic  ttoXu  }jikv  lEuj  ttoXu  ö'  ^vtöc  TwecOai  tö 
TTveöjLia.  Ka\  touto  öt^  )li^v  cuvex^c  llw  ^ei  irdv,  öt^  b'  eicuj  ^ei 
Tiäv,  dviOT€  bk  Kai  fiepiZiexai.     €i  bf|  toöt'  dbuvarov  dXXujc  Ix^iv,  tö 

^CTd  TOÖTO   CKCTTr^OV   dv    ein,   ÖTTOIOV   KlVTlTlKUIXaTOV   dv   €111   TUIV  CU)fld- 

TUJV  dvdyKii  Tdp  tö  im  irXeTcTÖv  Te  TreqpuKoc  Uvai  Kai  ccpobpoTaTov 
ndXiCTa  TöioöTOV  etvai.     CcpobpöxaTov  nlv  ouv  ^H  dvoTKiic  tö  TdxiCTa 

<p€p6^€V0V•   TUTTTCl   T^p   ^dXlCTa  bld  TÖ  TdxOC*   ^TTl   TlXcTCTOV  hk  TT^q)UK€ 

bu^vai  TÖ  bid  TtavTÖc  Uvai  fiidXiCTa  buvdinevov,  toioOtov  b^  tö  Xctt- 
TÖTaTov,  üjct'  efirep  i\  toö  TtveuiiiaToc  q)ucic  ToiavjTT]  ^dXiCTa  täv 
cw^dTUJV  Kai  top  TÖ  TTÖp  ÖTav  |üi€Td  ^Tveu^aToc  fj,  xivcTai  q)XöH  Kai 
(p^pcTai  Tax^wc*  oÖK  dv  ouv  libtup  oub^  ff\  ahiov  dt]  dXXd  TTveufia 
TTic  Kivrjceujc,  ÖTav  e!cu)  tux';!  ^^^v  tö  IIuj  dva0u^lal^€vov.  Aiö 
TivovTai  VTiV€|uici  o\  TiXeiCToi  Kai  fi^tiCTOi  tO&v  ccicmÄv  cuvcx^c  tdp 
oöca  f|  dvaOujLiiacic  dKoXouGei  übe  ^tt\  tö  ttoXu  t^  bpixrji  Tfjc  dpxflc, 
ujCTe  f\  eYcuj  dfna  1^  ^Hui  öp^qi  Ttdca. 

Die  Bestätigung  seiner  Theorie,  dass  die  trockene  Ausdünstung  der 
Erde  in  Gestalt  des  Lufkhauches  die  Erschütterung  verursache,  wenn  sie 
ins  Innere  der  Erde  eingedrungen  sei,  sieht  Aristoteles  in  folgenden  Be- 
obachtungen. Einzelne  Erdbeben,  wie  die  beim  pontischen  Heraclea  und 
Hiera,  hörten  erst  auf,  als  die  Erde  aufbrach:  dabei  erwies  sich  der 
hervorstürmende  Wind,  den  man  beobachtete,  eo  ipso  als  der  bewegende 
Factor.^)  In  dieser  Schilderung,  wo  die  Begleiterscheinung  eines  leb- 
haften, die  italische  Küste  überschüttenden  Aschenregens  beschrieben  wird, 
hebt  Aristoteles  nur  den  seismischen,  nicht  den  vulkanischen  Charakter 
der  Bewegung  hervor:  beides  ist  ihm  offenbar  identisch  und  die  Eruption 
eine  Begleiterscheinung  des  Erdbebens.  Die  Feuererscheinung  erklärt  er 
im  Anschluss  an  die  obige  Schilderung  als  Entzündung  der  comprimirten 
Luft  in  engen  Hohlräumen.  Nicht  anders  hatte  er  §  14  die  Erscheinung 
des  Erdbebens  erklärt,  nur  dass  hier  der  Zusatz  clc  jiiiKpd  K€p^aTic0^VTOC 
ToO  ddpoc  von  §  20  fehlt,  der  offenbar  die  Verschiedenheit  des  Phäno- 
mens erklären  will.  Die  Einpressung  zersplitterter  Luftteile  in  enge 
Gänge  befördert  also  die  Entzündung.  —  Eine  wichtige  Rolle  spielt  dabei 

1)  Zuerst,  wie  es  scheint  von  Diogenes  von  Apollonia  mit  besonderem 
Nachdruck  vorgetragen,  vgl.  Sen.  N.  Q.  iV  2,  28:   sunt  enim  perforata  omnia. 
8)  Meteor.  H  8,  18  f. 


das  Meer,  das  die  (submarinen)  Ausdünstungen  hermetisch  abschliesst 
und  den  wogenden  eingeschlossenen  Windhauch  zurücktreibt.  Damm  be- 
fördert gerade  eine  aufgeregte  See^)  die  Erdbeben,  zumal  wenn  sie  bei 
Sicilien  u.  a.  an  einen  zerklüfteten  und  höhlendurchsetzten  Strand  an- 
spült, wo  unterirdische  Bassins  weit  unter  das  Land  greifen.*)  Ein 
Mass  für  die  Stärke  der  Erdbeben  ergiebt  die  Masse  der  angesammelten 
Luft  und  die  Bodengestaltung.  Je  enger  die  Hohlräume,  um  so  stärker 
die  Erschütterung,^)  während  bei  den  Aeolusinseln  eben  wegen  der  anzu- 
nehmenden Geräumigkeit  der  unterirdischen  Höhlen  meist  nur  ein  Brausen 
des  eingeschlossenen  Windes  ohne  Erdstoss  erfolgte.  Gerade  die  Wind- 
inseln sind  nach  Aristoteles  ein  Beweis  für  das  Einströmen  der  Luft  in 
das  Erdinnere.  —  Nach  der  Richtung  des  Luffcstosses  unterscheidet  er 
Horizontal-  und  Vertikalstösse,  erstere  von  grösserer  Gewalt,  die  später 
unter  den  Namen  eiriKXivTai  und  ßpdcTai,  inclinationes  und  succussiones 
bekannten  Unterarten  des  Erdbebens,  deren  örtliche  Beschränkung  auch  er 

hervorhebt.  ^) 

Aristoteles'  Schule  scheint  wenig  Selbständiges  zur  Erklärung  Ari.toteiei 
der  Erdbeben  beigesteuert  zu  haben.  Von  Theophrast  wird  das  eigens 
bezeugt*),  und  es  kommen  hier  wohl  nur  seine  Studien  über  die  Lava 
in  Betracht.^)  Callisthenes  folgt  der  Theorie  des  Lehrers  und  scheint 
sich  besonders  um  prognostische  Anzeichen  und  den  Einfluss  der  mari- 
timen Lage  auf  Erderschütterungen  gekümmert  zu  haben,  wie  es  sein 
Stoff  mitbrachte.  ^)  Wie  es  in  unserm  Gedichte  Aetna  geschieht,  betont 
er  das  Eintreten  der  Luft  in  die  Erde  per  tenuia  foramina.  Von 
Strato  wird  die  Expansionsthätigkeit,  das  ausgleichende  Nachdrängen 
(avTiirepicTacic)  und  die  gegenseitige  Bekämpfung  warmer  und  kalter 
Luftschichten  und  Strömungen,  wie  sie  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  be- 
dingt, in  den  Vordergrund  gestellt.') 

Li    der    Folgezeit    bleiben    die    von    Aristoteles    begründeten   An- Forticimit 
schauungen  fortwährend   die  herrschenden.     Aber  ältere  Anschauungen,  j^rirtoteiet, 
besonders   diejenige  des  Democrit,  leben  ebenfalls  fort.     Ausserdem  hat  AuibUck 
sich,   dem   erweiterten  Gesichtskreis  und  der  grösseren  Erfahrung   ent- 
sprechend,   der    Schatz    der    Beobachtungen    und    das    wissenschaftliche 
Material  vermehrt.     Man  fasst  allmählich  die  Erscheinungen  unter  sehr 
weiten  Gesichtspunkten  zusammen,  und  manches  'Wunder'  wie  Schlamm- 
vulkane, Mofetten,  Solfataren,  Naphthaquellen,  Hebung  und  Senkung  des 
Bodens  werden  im  Zusammenhange  mit  den  vulkanisch-seismischen  Vor- 
gängen besprochen.     Wie  klein  war  noch  Aristoteles^  Beobachtungsfeld! 
(Met.  n  8,  8).    Der  Hellespont,  Achaia,  wo  die  Katastrophe  von  Heiice  und 
Buris  (373)  noch  lebhaft  im  Gedächtnis  war,  Sicilien  und  Euboea  —  das 
ist  alles.    Erst  nach  ihm  ist  Syrien  als  Beobachtungsfeld  seismischer,  Italien 
als   klassisches   Land   vulkanischer   Erscheinungen   bekannter   geworden, 


1)  Meteor,  n  8,  8. 

2)  Meteor.  H  8,  34. 

3)  Meteor,  n  8,  44. 

4)  Sen.  N.  Q.  VI  13,  1.     * 
6)  S.  S.  79,  Anm. 

6)  Der  Untergang  von  Heiice  und  Buris  Sen.  N.  Q.  VI  23,  4  u.  VI  26,  4. 

7)  Sen.  N.  Q.  VI  13,  2. 
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und  andere  Landschafken  treten  hinzu,  wie  wir  sehen  werden.  Der 
Vulkanismus  nimmt  zusehends  eine  selbständigere  Stellung  ein,  und  die 
Teilnahme  wächst  mit  der  steigenden  Kenntnis.  Im  Mittelpunkte  des 
Interesses  aber  bleibt  der  Aetna  bestehen,  und  seine  alte  Anziehungs- 
kraft bewährt  sich  in  neuer  Form,  indem  nun  die  Wissenschaft  für  die 
Stärke  seiner  Thätigkeit  nach  besonderen  Gründen  sucht.  So  bewahrt 
er,  „die  Säule  des  Himmels,  die  Stirn  des  Fruchtlandes",  wenn  auch 
nicht  im  alten  Sinne,  seine  alte  Ausnahmestellung. 
Epikur  Wenn  nun  zunächst  Epikur^)  in  seiner  indifferenten  Manier  gegen- 

über physiologischen  Problemen  Einsturz-,  Auswaschungs-  und  Explosions- 
beben für  möglich  erklärt,  so  hat  diese  Möglichkeitserklärung,  zu  der 
Democrit,  Archelaus  und  Aristoteles  beisteuern,  höchstens  das  Interesse, 
dass  sie  die  damals  gangbarsten  Hypothesen  zusanunenstellt. 
Die  stoa  Von  der  an  Aristoteles  anschliessenden  Erklärung  des  Posidonius  *) 

unterscheidet  sich  eine  allgemein  als  stoisch  bezeichnete,  sicher  vor- 
posidonische  Hypothese®),  die  wohl  von  Zeno  selbst  herstammt:  C€ic^6c 
ecTi  t6  ev  t^  ffji  vfpöv  elc  d^pa  biaKpivö|i€vov  Kai  dKirmiov.  Diese 
Anschauung  steht  Democrit  näher  als  Aristoteles.  Sie  ist  gleichsam  eine 
Verbindung  der  beiden  democriteischen  Hypothesen*)  unter  aristotelischem 
Einfluss,  indem  der  Bewegungsfactor  —  und  als  solcher  wird  ja  seit 
Aristoteles  fast  ausschliesslich  die  Luffc  angesehen  —  durch  Aussonderung 
aus  den  unterirdischen  Wasserreservoiren  entsteht,  nicht  durch  Zuströmen 
von  aussen. 

Von  hier  ab  würden  wir  nun  bis  auf  Posidonius  ohne  Nachrichten 
sein,  obgleich  wir  wissen,  dass  ausser  jener  allgemein  als  stoisch  ange- 
gebenen Hypothese  innerhalb  der  Schule  noch  andere  aufgestellt,  oder  viel- 
mehr ältere  wieder  aufgenonmien  wurden.^)  Das  beweist  Cornutus^), 
der  ähnlich  wie  Callisthenes  bei  Seneca  N.  Q.  VI  23,  4  in  dem  Wasser 
nicht  den  Lufterzeuger,  sondern  den  abschliessenden  und  andrängenden 
Factor  sieht.  Wenn  bei  Comutus  wie  bei  Seneca  an  die  Theorie  eine 
etymologische  Bemerkung  in  der  Weise  Chrysipps  über  'EvocixOuiV  ge- 
knüpft \vird,  so  sehen  wir  deutlich,  wodurch  sich  die  Hypothese  empfahl, 
vorpoiido-  Am  nächsten  steht  ihr  eine  ohne  Namen  bei  Seneca  N.  Q.  VI  15 

HyjäSlen  überlieferte  Darstellung.  Sie  wird  sich  nebst  einigen  anderen  Hypothesen, 
^QYi  die  ebenfalls  ohne  den  Namen  ihres  Erfinders  aufgeführt  werden,  als 
stoisch,  vorposidonisch  und  wahrscheinlich  durch  Vermittelung  des  Posi- 
donius dem  Seneca  überliefert  herausstellen.  Auch  in  dieser  Hypothese 
finden  wir  die  (diesmal  durch  Poren  eintretende)  Luft  und  das  ab- 
schliessende und  nachdrängende  Meerwasser.  —  Die  ebenfalls  namenlose 
Hypothese  des  voraufgehenden  Capitels  fasst  die  Erdbeben  wie  die  sto- 
ische Darstellung  der  Schrift  Tr€p\  KÖCjaou  I  400  a  29  flf.  ^)  als  organische 

1)  Vgl.  Diog  X  106  (Us.  Epic.  47  f.)  -  Sen.  N.  Q.  VI  20,  6—7. 

2)  Diog.  VII  164,   gleichlautend   bei   Galen   bist,  philos.  86,   vgl.  Diele 
Dozogr.  p.  633. 

8)  Bei  Plut.  plac.  HI  16  überliefert.    Diels  Doxogr.  p.  633. 
4)  S.  S.  62.^ 

6)  Neues  wird  ausser  dem  Vorgetragenen  mit  verschwindenden  Ausnahmen 
nicht  mehr  erfanden. 


Störung  auf,  die  Störungen  der  organischen  Körper  bei  der  Circulation 
von  Blut  und  Luft  entsprechen.     Schon  Aristoteles  hat  den  Vergleich 
mit   dem   menschlichen  Körper  herangezogen.^)     Hier   aber  wird  gleich 
im  Anfange  gesagt,  dass  die  Vertreter  der  Hypothese  in  ihrem  Allgemein- 
verfahren  von  Aristoteles  abwichen.    Wenn  sie  nun  als  Leute  geschildert 
werden,   quihus  animal  placet  esse  terram^   so  denkt  man  auch  hier  zu- 
nächst an  Stoiker.     Seneca,  resp.  sein  Gewährsmann  betont  im  Anschluss 
an   die   Hypothese,    dass   man   das   Bild   nicht   pressen   dürfe,   weü  das 
Zittern    den    ganzen    menschlichen    Körper   ergreift,   das   Erdbeben   aber 
partieller  Natur  sei.  —  Gern  wüsste  man,  wer  der  dritte  Anonymus  ist, 
der  sich  im  11.  Capitel   als   einen  trefflichen  Vulkanisten  erweist.     Die 
unterirdischen  Feuerherde,  sagt  er,  erzeugen  Dampf  und  damit  Spannung 
der  Luft   bei  fehlendem  Abzug,   so   dass  je  nach  der  Stärke  Ausbruch 
oder  Erdbeben  erfolgt.     Seneca  (oder  seine  Quelle)  fügt  hinzu,  dass  das 
Sprudeln  wenigen  Wassers  im  engen  Kessel  ein  Bild  von  den  Dampf- 
evolutionen   geben   könne,    die    die   gewaltigen,    stürmischen    Feuer    der 
Tiefe  bei  jenen  ungeheuren  Wassermassen  des  Erdinnem  unten  hervor- 
rufen: ganz  analog  wird  im  *Aetna'  v.  146  ff.,  317  f.,  458  ff.,  555  ff.  ge- 
schlossen.    Dasselbe  Bild  braucht  Seneca  IQ  24,  1   im  Anschlüsse   an 
folgende  der  obigen  so  sehr  gleichende  Hypothese  des  Empedocles:  igni- 
Jms,  qitos  multis  locis  terra  opertos  tegit,  aquam  cälescere,  si  suhiecti  stmt 
solo,  per  qmd  aquis  tra/nsUus  est     Es  wäre  aber  verfehlt,  nun  Empe- 
docles  als   den  Anonymus  in  Anspruch  zu  nehmen.     Denn  von  ihm  er- 
warteten wir  mit  am  ersten  auch  sonst  etwas  über  seine  seismisch-vulka- 
nischen Anschauungen  zu  erfahren,  wenn  er  sich  geäussert  hätte.*)    Und 
zweitens  wozu  die  Anonymität?     Sehr  nahe  lag   es  dagegen  seine  An- 
schauung von  den  warmen  Quellen  auf  explosive  Wasserdampfgase,  um 
modern   zu  sprechen,  auszudehnen.     Seine  Wasserläufe  werden  dabei  zu 
ingentes  aquae^  und  wir  haben  wieder  jene  riesigen  unterirdischen  Wasser- 
bassins, die  Democrit  erfunden  und  die  Stoa  besonders  aufgenommen  hat. 
Diese  Wasserbassins  werden   nun   bei   einem   vierten  Anonymus   in 
Capitel  7  zu  Meeren,  und  hier  glaubt  Ideler  ^)  denselben  fassen  und  be- 
stimmen zu  können.    Der  quidam  ist  nach  ihm  Democrit.    Seneca  schliesst 
an  diese  wie  an  die  beiden  voraufgehenden  und  die  noch  zu  besprechende 
letzte  namenlose  Hypothese  Bemerkungen,  die  Ideler  für  eine  misslungene 
Widerlegung  hält,   die   aber  in  Wirklichkeit  eine  Bestätigung  enthalten. 
Das  liest  jeder  nicht  Voreingenommene  aus  dem  8.  Capitel  heraus,  dessen 
Thema  die    einleitenden   Worte    angeben:    Non   quidem   existimo   diu   te 
haesitatwrwm ,   an  credas  esse  subterraneos  amnes  et  mare  äbsconditum.^) 
Seneca  bestätigt  demnach  vielmehr  die  Angaben  des  angeblichen  Democrit, 
dass  gewaltige  Sammelbecken  im  Innern  der  Erde  vorhanden  sind.   Auch 


6)  p.  42,  3  Lang. 

7)  Vgl 


dazu  Seneca  N.  Q.  VI  18,  6  f. 


1)  Meteor.  11  8,  15. 

2)  Es  soll  damit  keineswegs  behauptet  werden,  dass  das  Aetnaphänomen 
nicht  auf  Empedocles^  Naturanschauung  eingewirkt  habe;  im  Gegenteil  scheint 
mir  seine  Lehre  vom  Hass  und  von  der  Befriedung  der  Elemente  die  deut- 
lichen Spuren  des  Bodens  an  sich  zu  tragen,  auf  dem  sie  erwuchs.  Vgl.  auch 
die  oben  angeführte  Senecastelle. 

3)  Commentar  zu  Arist.  Meteorol.  I  S.  585. 
4    Vgl.  bes.  §  4  des  8.  Capitels. 
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hier  finden  wir  §  4/5  den  Übergang  von  Flüssen  zu  Meeren,  worin  sich 
die  modemisirende  Hand  verrät.  Der  Schluss,  dass  wir  von  den  Ver- 
hältnissen auf  der  Erdoberfläche  auf  die  der  Tiefe  zu  schliessen  haben, 
ist  ebensogut  stoisch:  Crede  infra,  quidquid  vides  supra,  sagt  Seneca.^) 
Nach  Democrit  strömt  die  Luft  ins  Erdinnere  von  aussen:  et  terra  quo- 
que  penetraMis  verUis  est  et  Spiritus  subtüior  est,  quam  ut  possit  excludi 
heisst  es  in  der  VI  20  unter  Democrits  Namen  angeführten  Darstellung. 
Hier  aber,  wo  sein  Name  unerklärter  Weise  fehlt,  verrät  sich  die  stoische 
Auffassung  darin,  dass  Cap.  7,  6  das  unterirdische  Meer  durch  Winde 
gepeitscht  wird,  quos  omne  intervallufn  terrarum  et  ormis  aer  creat 
Democriteisch  ist  freilich,  dass  das  Wasser  überwallend  Erschütterung 
verursacht.  Dagegen  hat  auch  Asclepiodotus,  der  Schüler  des  Posidonius, 
das  durch  Wassererosionen  veranlasste  Einsturzbeben,*)  das  Lucrez 
VI  535  flf.  allein  von  Democrit  entlehnt  hat.  Bedenkt  man  nun,  dass 
man  innerhalb  der  Stoa  grosse  Wasserreservoire  und  schliesslich  ganze 
Meere  unter  der  Erde  annahm,  dass  sich  diese  Theorie  vortrefflich  eignen 
musste,  die  succussorischen  Erdbeben,  die  ßpdcTtti  im  Sinne  der  Erosion 
zu  erklären,  dass  dies  von  Asclepiodotus,  dem  Seneca  doch  auch  wohl 
im  weitem  Verlauf  des  Cap.  XXTT  folgt,  wirklich  geschieht,  so  darf  man 
sich  nicht  wundem,  wenn  ein  Darsteller  einen  engeren  Anschluss  an 
Democrit  suchte.  Dass  dies  in  dem  fraglichen  7.  Capitel  geschieht,  lehrt 
schon  die  mit  Cap.  XX,  wo  Democrit  genannt  ist,  fast  Punkt  für  Punkt 
übereinstimmende  Gedwikenfolge.  Dass  wir  es  hier  aber  ^  mit  einer 
jüngeren  Fassung  zu  thun  haben,  sollte  schon  der  Anfang  des  Capitels, 
der  mit  Nil,  Ehein  und  Donau  einsetzt,  lehren. 

Eine  fünfte  anonyme  Hypothese  bei  Sen.  N.  Q.  VI  9,  2  setzt  an  die 
Stelle  der  unterirdischen  Wassererosion  eine  Feuererosion.  Auch  hier 
wird  ein  succussorisches  Erdbeben  erklärt,  und  zwar  die  zwei  u.  a.  aus 
der  Schrift  trepl  köcmou^)  bekannten  ^fiKiai*)  und  xacMaxiai,  welche 
Bodenspaltung  oder  im  Anschlüsse  daran  Senkung  verursachen.  Vgl. 
timc  chasmata,  timc  hiatus  vasti  aperiuntur  aut,  cum  diu  dubitaverunt, 
super  ea  se,  quae  supersunt  stantque,  componunt  (xaCMaxiai).  Seneca 
(oder  seine  Quelle)  erläutert  das  mit  dem  Bild  von  Giebeln,  die  beim 
Brande,  wo  die  Stützbalken  weichen,  zusammensinken. 

Und  warum  hat  Seneca  diese  5  Hypothesen,  die  sich  offenbar  an 
ältere  Gewährsmänner,  speciell  an  Callisthenes,  Aristoteles,  Empedocles, 
Democrit  anlehnen,  ohne  Namen  vorgetragen?  Weil  er  sie  nicht  kannte: 
seine  Quelle  gab  sie  nicht  an.  Seine  Quelle  aber,  etwa  Asclepiodotus 
OuciKUJV  2IiiTTi|LidTU)V  aiTitt^),  nannte  sie  nicht,  der  Sitte  der  Zeit  ent- 
sprechend, weil  sie,  wie  mir  scheint,  Zeitgenossen,  z.  T.  auch  wahrschein- 

1)  N.  Q.  m  16,  4. 

2)  N.  Q.  VI  22. 

3)  p.  396  a  1. 

4)  Wir  erhalten  bei  Diog.  VE  154  ceicuaxiac  f,  xocMaxiac,  icXiinaTiac,  ßpac- 
naxiac  dieselben  4  Unterarten  nur  paarweise  anders  und  ihrer  Wichtigkeit 
nach  weniger  passend  geordnet  als  in  der  Sehr.  ir.  k6c^ou:  iwiKXivToi,  ßpdcTai, 
Xac^OTiai,  ^f^icroi;  man  müsste  nur  statt  des  verderbten  c€ic|LiaT(ac  dem  ^f^icrai 
entsprechend  schreiben  cxiCMaxiac.  Vgl.  Amm.  Marc.  XVII  7,  13  brasmatiae, 
climatiae,  chasmatiae,  mycematiae. 

6)  S.  S.  61. 


lieh  Genossen  der  Sekte  waren,  Auch  die  berichtigenden  oder  erklären- 
den Zusätze  Senecas  gehen  wohl  auf  Berichtigungen  oder  Erklärungen 
seiner  Quelle  zurück.  Als  vorposidonisch  möchte  ich  diese  Hypothesen 
u.  a.  auch  deshalb  in  Anspruch  nehmen,  weil  nach  den  abschliessenden 
Ausführungen  des  Apameers  Selbständiges,  so  weit  wir  sehen,  nicht  mehr 
aufgestellt  ist. 

Wenn  nun  zu  Aristoteles'  Einteilung  der  Erdbeben  nach  der  Rich- 
tung des  Stosses  ein  neuer  Gesichtspunkt  der  Einteilung  hinzu  kommt, 
nämlich  der  der  Wirkung  des  Erdbebens  (xac^aiiai,  ßfJKTtti),  so  reihte 
sich  daran  eine  weitere  Unterscheidung  in  löcrai,  TTaX|uaTiai,  |LiUKTi)LiaTiai. 
In  ihnen  ist  die  Form  der  Bewegung,  der  erschütternde  Stoss  und  Gegen- 
stoss,  vielleicht  auch  das  wirbelnde  Schwanken  des  Bodens,  der  moto 
vorticoso  der  Napolitaner,  sowie  die  Begleiterscheinung  des  unterirdischen 
Getöses  aufgefasst.  Wenn  Seneca  dem  Posidonius  nur  diejenigen  Formen 
zuweist,  die  Aristoteles  Meteor.  11  8  charakterisirt  sind,  so  lehrt  dagegen 
Diog.  Vn  154,  dass  ihm  auch  schon  die  andern  Gesichtspunkte  der  Ein- 
teilung geläufig  waren.  Ist  doch  gerade  die  vorposidonische  Zeit  eine 
Periode  eifrigen  Sammeins  und  eingehender  Beobachtung  der  Erdevolu- 
tionen. So  hatte  Demetrius  der  Callatiner^)  eine  Sanmilung  „der  in 
ganz  Griechenland  stattgehabten  Erdbeben"  angestellt,  Demetrius  von 
Skepsis  um  150  hatte  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Erdveränderungen 
einschlagendes  Material  gesammelt,  und  ähnliche  Darstellungen  gab  es 
nach  Strabo  viele.     Insbesondere  sei  hier  auf  Panaetius   hingewiesen^). 

Von  dieser  weitschichtigen  Litteratur  ist  uns  manches  zerstreut  er- 
halten^), bei  weitem  die  meisten  und  wertvollsten  Nachrichten  werden 
aber  auf  Posidonius  oder  seinen  Schüler  Asclepiodotus  zurückgeführt. 
Ausserdem  aber  lassen  sich  auch  da,  wo  sein  Name  nicht  genannt  ist, 
so  umfangreiche  Notizen  auf  diese  Quelle  zurückführen,  dass  Posidonius 
als  die  Hauptautorität  auf  vulkanisch -seismischem  Gebiete  erscheint. 

Er  ^der  wissenschaftlichste  von  den  Stoikern',  dem  seine  ausgedehnten  Poiidoniiu 
Reisen  im  Umkreise  der  Mittelmeerländer  ebenso  wie  die  Kenntnis  seiner 
syrischen  Heimat  zu  statten  kamen,  der  auch  über  achtbare  technische 
und  Sprachkenntnisse  verfügte,  hatte  viel  gesammelt  und  beobachtet. 
Was  ihn  besonders  charakterisirt,  ist  eine  reiche  Phantasie,  die  hie  und 
da,  wenigstens  wo  es  sich  um  Mantik  und  Stemenglauben  handelt,  auch 
phantastischen  Nachrichten  Glauben  schenkt,  und  mehr  noch  seine  be- 
wundernswerte Combinationsgabe.  Dazu  tritt  als  glückliche  Ergänzung 
eine  ungewöhnliche  Beobachtungsgabe,  von  der  wir  Proben  sehen  werden. 
Dieser  Mann  nun,  der  im  Anschluss  an  Aristoteles  die  Veränderung  der 
Erdoberfläche*)  unter  dem  Gesichtspunkt  langsam-stetiger  Entwickelung 
in  unendlichen  Zeiträumen  betrachtete,  welche  hie  und  da  von  gewalt- 
samen Evolutionen  beschleunigt  wird,  der  den  Einfluss  des  Klimas  auf 


1)  Strabo  p.  60,  u.  für  Demetrius  von  Skepsis  p.  58. 

2)  Vgl.  Joh.  Lydus  de  mens.  IV  115  ed.  Wuensch.    S.  S.  68. 

3)  Auf  CaUisthenes  könnte  die  Schilderung  der  Katastrophe  von  Heiice 
bei  Paus.  VIl  24,  5  ff.  zurückgeben,  wo  manchenei  theoretische  Erörterungen 
eingeflochten  sind. 

4)  Strabo  p.  102. 
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Pflanzen  und  Lebewesen*),  den  Einfluss  der  Mondphasen  auf  Ebbe  und 
Flut  beobachtete,  der  den  Erdmeridian  nach  selbständigen  Berechnungen 
auf  6000  Meilen,  die  Entfernung  des  Mondes  richtig  auf  50000  und 
die  der  Sonne  immerhin  weit  richtiger  als  Newton  auf  12%  Million 
Meilen  ansetzte,  der  bei  Strabo  p.  102  nach  Zurücklegung  einer  Fahrt 
von  1750  Meilen  mit  dem  Euros  von  Europa  nach  Indien  segeln  zu 
können  meinte,  dieser  trotz  aller  Schulschranken  originelle  und  frucht- 
bare Forscher  wandte  sich  mit  besonderer  Vorliebe  der  Erforschung  der 
Vulkane  zu,  und  ich  stehe  nicht  an  seine  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
besonders  glänzend  zu  nennen. 

Die  Stellung,  welche  er  den  Evolutionserscheinungen  der  Erde  in 
seinem  Systeme  zuwies,  ergiebt  sich  aus  einer  Vergleichung  von  Achilles* 
Isagoge  ad  Arati  phaenomena  und  Seneca.  Bei  Achilles,  der  im  ganzen 
wohl  auf  Posidonius  MeTeujpoXoYiKCt  zurückgeht*),  heisst  es  p.  157  D: 
biaq)€p€i  laetapciiüv  |Li€T^ujpa,  fi  ^d  ^^v  juet^ujpa  dv  oupavtu  kqi  alGepi 
^CTiv,  d)c  fiXioc  Ktti  Td  Xonrd  koi  oupavöc  kqi  alOrip'  incidpcia  bk  xd 
jLi€TaHu  TOÖ  d^poc  Ktti  xfic  ff\c,  olov  dvcjLioi,  V€q)Aai  etc.  Wichtiger  ist, 
dass  Seneca  N.  Q.  n  1  die  quaestio  de  tmiverso  in  drei  Teile  teilt,  caelestia, 
süblimia,  terrena  und  hinzufügt,  dass  die  Erdbeben  nicht  zu  den  terrena 
sondern  zu  den  suhlimia  gehören,  quia  cum  motus  terrae  spiritu  fiant, 
Spiritus  atUem  aer  sit  agitatus,  etiamsi  subit  terras  non  ibi  (d.  h.  in 
terrenis)  speda/ndus  est.  Wir  finden  hier  also  jene  von  Anaxagoras 
stammende  Zusammenfassung  von  Blitz-  und  Erdbebenerscheinungen  unter 
einem  Gesichtspunkte  im  Princip  wieder.  So  wird  denn  auch  im  2.  Buche 
der  N.  Q.,  dessen  Inhalt  etwa  mit  den  Worten  aer,  intentio  Spiritus, 
tonitrus,  fulgwra,  fulmina  skizzirt  ist,  mehrfach  auf  vulkanische  Er- 
scheinungen Eücksicht  genommen  und  der  programmmässig  anerkannte 
Zusammenhang  zwischen  dem  vulkanisch-seismischen  und  dem  Blitz  und 
Donner  erzeugenden  Spiritus  hervorgehoben. 

Wenn  wir  nun  im  weiteren  das  Posidonius  zuzuweisende  Quellen- 
material zusammenstellen,  so  ist  folgendes  zu  beachten.  1)  Im  Gegensatz  zu 
anderen  Schriftstellern  überwiegen  bei  ihm  die  vulkanischen  Beschreibungen 
über  die  seismischen.  2)  Gegenüber  anderen  Schriftstellern,  die  nur  hie 
und  da  winzige  Notizen  ausgeben,  ist  das  auf  seinen  Namen  zu  schreibende 
Material  erdrückend.  3)  Vor  dem  Berichte  des  jüngeren  Plinius  über 
den  Vesuvausbruch  kennen  wir  exakte  Beschreibungen  fast  nur  von  ihm. 
4)  Er  hat  die  Nachrichten  der  früheren  gesammelt  (s.  S.  63)  und  bleibt 
für  die  Folgezeit  Autorität.  5)  Er  ragt  durch  weitgehende  Combina- 
tionen  hervor  und  dehnt  seine  Beobachtungen  auf  Bodenbeschaffenheit, 
Begleiterscheinungen,  Wandel  und  Wechsel  der  vulkanischen  Kräfte  aus. 

In  Senecas  Nat.  quaest.  IL  26,  4  finden  wir  einen  Bericht  über  die 
vulkanische  Neubildung  einer  Insel  zwischen  Thera  und  Therasia,  die  ich 
hier  wiedergebe:  Mai^um  nostrorum  memoria,  ut  Posidonius  tradidit, 
cum  i/nsula  in  Aegaeo  mari  surgeret,  spumäbat  interdiu  mare  ä  fumus 
ex  aUo  ferebadur.  Nodu  demum  prodebat  ignem,  non  continuum,  sed  ex 
interväUis  emicantem  fulminum  more,    quoUens   ardor  infenms  iacentis 

1)  Vgl.  Cleomedes  n  p.  96  {Ziegler  S.  166)  Vitruv  Vm  3,  12  ff.  Strabo 
p.  102,  286,  784. 

2)  S.  Martini,  de  Pos.  Leipz.  Dies.  S.  1  ff. 


super  undae  pondus  evicerat  Bernde  saxa  evoluta  rupesque  partim 
ifdaesae,  qu^as  Spiritus,  antequam  urerentur^  expulerat,  partim  exesae  et  in 
levitatem  pumids  versae,  novissime  cacumen  usti  montis  emmdt  Postea 
dltitudini  adiectum  et  saxum  ülud  in  magnitudinem  insulae  crevit.  — 
Einen  instructiven  Wink  für  Senecas  Quellenbenutzung  giebt  ein  Zusatz 
zu  dieser  Schilderung  in  §  6:  du>centorum  passu/wm  fuisse  ältitudinem 
Asclepiodotus  j  auditor  Posidonii,  tradidit,  per  quam  diremptis  aquis  ignis 
emersit.  —  Bei  Strabo  findet  sich  in  der  analogen  Beschreibung  p.  57 
noch  der  interessante  Zusatz:  ibc  dv  öpfaviKUJc  cuvTi6€)Li^vnv  k.K  juiubpwv 
vficov  dTT^xoucav  biubeKa  ciabiiuv  Tf)V  TrepiineTpov.  Denn  dass  auch  bei 
Strabo  der  berühmte  in  Bhodus  lehrende  Philosoph  die  Quelle  ist,  verrät 
neben   anderem^)   der  Zusatz:    eGdppricav  TTpwTOi  'Pöbioi   GaXaiTOKpa- 

TOUVTCC    dTTlTTpOCITXeUCai   Tip   TOTTlli. 

Dieselbe  mittelbare  Benutzung  des  Posidonius  scheinen  auch  die  ein-  Sen.  n.  q. 
leitenden  Worte  zu  einer  für  unser  Gedicht  wichtigen  Schilderung  eines  ^  ^^ 
Aetnaausbruchs  N.  Q.  11  30  zu  verraten:  Quidam^  inter  quos  Äsclepiodotu^s 
est,  iudicoMt  sie  quoru/ndam  quoque  corporum  concursu  tonitrum  et  fulmina 
excuti  posse,  Aetna  aliqua/ndo  multo  igne  abumlavit^)^  ingentem  vim 
arenae  urentis  effudit.  Invol/utus  est  dies  pulvere  populosque  subita  nox 
terruit.  Illo  tempore  aiumi  tu/m  plwrima  fuisse  tonitrum  ei  fulmina^  quae 
concursu  aridorum  corporum  facta  sunt,  non  nubium,  quas  verisimile  est 
in  tanto  fervore  aeris  nuUas  fuisse. 

Direkt  unter  seinem  Namen  ist  uns  wieder  eine  Schilderung  des  strabo 
Posidonius  von  der  Neubildung  einer  Insel  zwischen  Hiera  und  Euony-  ^'^^^ 
mos  bei  Strabo  p.  277  erhalten.  Es  ist  offenbar  derselbe  Ausbruch, 
den  Orosius  V  10  und  lulius  Obsequens  erzählen  (zu  130  v.  Chr.). 
Die  mit  Lavaausfluss  verbimdene  Erscheinung  geschah  um  die  Sommer- 
sonnenwende, bestätigte  also  sehr  wenig  die  Ansicht  des  Aristoteles,  dass 
die  gewöhnliche  Ausbruchszeit  der  Frühling  und  Herbst  seien.  Damit 
oder  mit  ähnlichen  Beobachtungen  mag  es  denn  zusammenhängen,  dass 
im  Aetna  v.  603  die  Hundstage  als  günstigste  Beobachtungszeit  genannt 
werden. 

Während  Strabo  hier  den  Posidonius  direkt  citirt,  finden  wir  bei  Sen.  n.  q. 
Sen.  N.  Q.  VT  17,  3  wiederum  das  uns  schon  bekannte  Verhältnis  einer  ^  ^''  ^ 
mittelbaren  Benutzung  des  Posidonius.  Bei  der  Erwähnung  eines  unter 
vulkanischen  Erscheinungen  (Lavaerguss)  erfolgten  Erdbebens  von  Euboea 
heisst  es:  inde  ventus  per  multos  dies  fluxit,  ut  traditur  eo  factum  motu, 
quo  Chalds  läboravit:  apud  Asclepiodotum  invenies,  auditorem  Posidonii,  in 
his  ipsis  quaestionum  nattdralium  causis.  Damit  giebt  Seneca  seine  Quelle 
an,  'AckXtittioöötou  qpuciKUiv  2T]TTi)üidTUüv  aiTiai  oder  atria.  Man  fühlt 
sich  versucht  in  his  ipsis  —  causis  ^)   in   folgender  boshaften  Weise  zu 

1)  Abgesehen  von  Senecas  Bericht  folgt  bei  Strabo  sogleich  Pos.  Name. 

2)  Vgl.  die  analoge  Schilderung  Aetna  360  ff.  und  die  anlautenden  Worte  606 
Nam  quondam  ruptis  exccmduit  Aetna  cavemis. 

3)  Ich  glaube,  dass  Seneca  hier  eine  Spur  zu  verwischen  die  Zeit  gefehlt 
bat,  die  der  alte  Fuchs  bei  genügender  Müsse  entfernt  hätte.  Denn  derselben 
Ausdrucks  weise  hie  ipse  bedient  sich  Cicero  an  einer  Stelle  der  Officien  II 17,  60, 
wo  er  eins  der  umfassendsten  Quellengestäudnisse  macht:  sed  doctissimi  non 
probant  (sc.  theatra,  porticus  etc.),  ut  et  hie  ipse  Panaetius,  quem  multum  in  his 
libris  secuttis  sum,  non  interpretatus. 
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übersetzen:  ,4n  eben  diesen  (puc.  ZryT.^  die  meinem  analog  betitelten  Werke 
Namen  und  Fülle  geben  und  die  auf  meinem  Schreibtische  vor  mir  liegen". 
8tnbop.58  Seneca  hat  diese  Schilderung  eines  xctCjuaTiac  auf  Euboea  aus  einem 

grösseren  Zusammenhange  bei  Posidonius  gerissen,  dem  wir  bei  Strabo 
p.  68  nachgehen  können.  '6v  hk.  T^  Ooivikt)  (pr\ci  TToceibdivioc  t^vo^^vou 
C€tc^o0  KaTaTToOrivai  iröXiv  ibpujLidvTiv  xmkp  Ciboivoc,  xai  aurfic  hk  Cibwvoc 
cx€böv  Ti  xd  buo  ^^pT^  TTCceTv  —  t6  b*  aurö  TrdOoc  kqI  M  Tf|V  Cupiav  öXi^v 
bi^T€iv€,  ^erpiiwc  bi  ttujc,  bi^ßn  hk  kqI  ^tti  xivac  vrjcouc  xal  Tf|v  Gußoiav, 
&CT€  Tf^c  'Ap€9oucTic  (^CTi  b'  ^v  XaXKibi  xp^ivii)  xdc  myfäc  ä7roTu<pXu)0flvai 
—  Hf|  TrauecGai  hk  c€lO^^VT^v  Tf|v  vncov  Kaxd  M^pnO  ^P^^  ^  X<ic)bia 
Tflc  dvoixö^v  iv  xifi  AiiXdvxiü  Trebtip  tttiXoO  biarrupou  Troxaindv  ilY\\xece, 
Ben.  N.  Q.  Wer  woUte  nun  ohne  die  Angaben  des  Strabo  bei  folgender  Schilde- 

VI  8*»  5  Yxmg  Senecas  einen  Zusammenhang  mit  N.  Q.  VI  17,  3  erkennen?  VI  24,  5 
schildert  er  nämlich  einen  ^rJKXiic,  ein  Erdbeben,  wobei  cum  vehemenU 
motu  adapertum  ingenti  ruina  solum  est,  totas  nonrnrnquam  wrhes  et 
redpit  hiatus  üle  et  äbscondit,  Thucydides  aU  —  Atalantm  insulam  aut 
totam  aut  certe  mcmma  ex  parte  suppressam:  idern  Sidone  accidisse  Posi- 
donio  crede.  Die  von  Seneca  auseinandergerissenen  Beispiele  eines  weit 
verzweigten  Vorganges  finden  wir  also  bei  Strabo  noch  friedlich  bei- 
sammen. Letzterer  citirt  den  Posidonius,  Seneca  einmal  den  Posidonius, 
ein  andermal  „Asclepiodotus,  den  Schüler  des  Posidonius". 

Wäre  nun  auf  vulkanischem  Gebiete  nichts  weiter  dem  Posidonius 
zuzuweisen  als  die  soeben  herangezogenen  Schilderungen,  so  wäre  er  doch 
allein  dadurch  derjenige  Gewährsmann,  an  dessen  Namen  sich  die  meisten 
derartigen  Nachrichten  anschliessen.  Allein  wir  können  das  auf  ihn 
zurückgehende  Material  noch  bedeutend  erweitem.  Bei  Strabo  geht  nach- 
weisHch  fast  aUes  auf  ihn  zurück, 
strmbo  Bei  Seneca  N.  Q.  VI  24  ff.  und  in  einem  Excurse  des  Strabo  p.  57 — 61 

"^' M4  "*  werden  zahlreiche  geologische  Evolutionen  aufgezählt,  von  denen  eine 
Anzahl  beiden  Autoren  gemeinsam  is&.  Wenn  Seneca  im  Anfange  das 
Erdbeben  von  Sidon  mit  Angabe  des  Posidonius  und  gegen  Schluss  das 
von  Chalkis  ohne  Automamen  nennt,  so  fanden  wir  beides  als  einem 
Vorgange  angehörend  bei  Strabo  p.  58  noch  ungetrennt  und  beides  unter 
Posidonius  Namen.  Dagegen  stehen  die  Angaben  über  den  Peneusdurch- 
bruch  zwischen  Olymp  und  Ossa  und  das  Aufbrechen  der  Ladonquelle 
in  Arkadien  in  derselben  Eeihenfolge  bei  beiden,  was  doch  sicher  kein 
Zufall  ist*).  In  dem  Excurse  Strabos  haben  wir  für  Thera  und  Therasia 
schon  Posidonius  in  Anspruch  genonamen  (p.  57).  Das  anschliessende 
Stück  trägt  seinen  Namen,  und  für  eine  dritte  Schilderung,  die  sich 
wieder  an  den  Peneus-  und  Ladoni^usbruch  anschliesst,  lässt  er  sich  nach- 
weisen. Bei  Gelegenheit  von  Bhagae  nämlich  südlich  des  kaspischen 
Meeres   nennt  Strabo   als   Gewährsmann   den  Duris.     Wir   finden  aber 


1)  Vgl.  f^  den  trotz  aller  Ausdehnung  doch  wieder  landschaftlich  par- 
tiellen Chuakter  des  Erdbebens  Sen.  VI  25,  4:  quid  dicam,  cum  Chalets  tremuit, 
Thebas  stetisse? 

2)  Bemerkenswert  ist  die  Wiederholung  der  Reihe  bei  Strabo  p.  58  f.: 
<t>dpoc,  TOpoc,  KXa2:o|Li€va(,  TTcipaieOc,  AeuKdc,  BoOpa  und*  '6XiKii,  MeOudvn  und 
bei  Oy.  M.  XV  286  ff.  Pharos^  Tjros,  Leucas,  Zancle,  Heiice  und  Buris,  tumu- 
lus  prope  Troezena,  d.  h.  Methone. 
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p.  514  eine  verkürzte^)  Wiedergabe  unserer  Stelle,  die  so  lautet:  xoö- 
vo^a  bk  xaTc  TdTaic  dirö  xüüv  xevoiiidvujv  ceicjüwliv  T^v^cOai  (paciv,  \j<p* 
div  TTÖXeic  x€  cuxvai  xai  Ktü)ixai  bicxiXiai,  d)c  TToceibiüviöc  cpiiciv,  dv€- 
Tpdirricav.  Hier  sind  'die  mannigfaltigen  Flussveränderungen'  von  p.  60 
nicht  mit  aufgenonmien,  weil  sie  der  Zusammenliang  nicht  verlangte. 
Aber  die  fast  wörtliche  Übereinstinmiung  beider  Stellen  zeigt,  dass  wir 
auch  das  Stück  über  die  Flussevolutionen  p.  60  auf  Posidonius  zurück- 
zuführen haben,  der  Duris  als  seine  Quelle  für  die  Vorgänge  von  Bhagae 
nannte.  Strabo  selbst  hebt  p.  41  Posidonius  Vorliebe  für  Etymologien 
hervor,  und  in  diesem  Excurse  haben  wir  ihrer  drei:  Tayai  —  patrivai, 
'PriTiov  —  pr|TVU|üii  und  fleipaieuc  —  ir^pav.  Es  wäre  also  sehr  merk- 
würdig, wenn  hier  nicht  mehr  Eigentum  des  Posidonius  vorläge:  be- 
sonders wird  ihm  die  Schilderung  jenes  Ausbruchs  von  Methone  gehören, 
die  die  Eigentümlichkeiten  seiner  exakten,  zahlenmässigen  Darstellung 
zeigt.  Sehr  bemerkenswert  ist  es  auch,  dass  der  leitende  Gesichtspunkt, 
unter  dem  die  einzelnen  Vorgänge  zusammengestellt  sind,  durch  eine 
grosse  Sajnmlung  jener  mächtigen  Naturvorgänge  Staunen  und  Beun- 
ruhigung zu  bekämpfen,  bei  Seneca  und  im  ^ Aetna'  wiederkehren:  bei 
Seneca  VI  3  um  die  Darstellung  der  seismischen,  im  'Aetna',  um  die  der 
vulkanischen  Theorien  einzuleiten.  Auch  diese  Spur  führt  auf  Posidonius, 
dem  das  hier  verwandte  Material  der  beiden  Demetrius  (S.  59  Anm.  1) 
ebenso  entlehnt  sein  wird  wie  nachweislich  das  des  Duris.  Ich  lege  aber 
den  Finger  auf  diese  lehrreiche  Stelle  und  betone,  dass  Strabo  schreibt: 
*Duris  sagt',  wo  er  hätte  schreiben  sollen:  'Posidonius  berichtet  aus  Duris.' 

Mit  noch  grösserer  Sicherheit  können  wir  dem  Philosophen  von 
Apamea  ein  anderes  äusserst  interessantes  Stück  über  vulkanische  Land- 
schaften als  Ganzes  zusprechen,  das  uns  in  seine  syrische  Heimat  führt. 

Wir  gehen  aus  von  Strabo  p.  41.  "Apicxa  b'  öv  böHeiev  elTreiv  ö 
TToc€ibu)vioc  KdvxaöOa  änö  xfjc  xoiv  dGvujv  cirpreveiac  Kai  koivöxtixoc 
^xu^oXoTU^v.  Vermöge  seiner  Sprachkenntnis  und  Vertrautheit  mit  Land 
und  Leuten  behauptet  er  auf  Grund  von  Dialekt,  Lebensart  und  Körper- 
bau die  Verwandtschaft  von  Armeniern,  Syrern  und  Arabern:  elKolei 
T€  bi\  Kai  xdc  xuJv  ^Gvujv  xouxujv  Kaxovo|uaciac  d^cp€p€Tc  dXXyjXaic 
elvoi"  xouc  Tdp  uq)*  fmujv  Cüpouc  KaXoujii^vouc  uir'  auxujv  xüjv  Cupiwv 
'Ap^eviouc  Kai  'ApajiA^aiouc  KaXeTcGai,  xoüxip  b'  doiK^vai  xouc  'Ap^ie- 
viouc  Kai  xouc  ''Apaßac  Kai  'Gpe^ßouc.  Dazu  eine  Stelle  aus  einer 
längeren  Ausfährung  des  Posidonius  gegen  Schluss  des  XVI.  Buches 
p.  784:  Xi.fei  bk  koI  xouc  'Api^ouc  ö  TTOiiixric,  ouc  (piici  TToceibuuvioc 
b^X^cBai  beiv  )Lif|  xöirov  xivd  xflc  Cupiac  f\  xfjc  KiXiKtac  f\  dXXiic  xivöc 
ff\c  dXXd  xf|v  Cupiav  auxrjv  'Apa^aToi  ydp  oi  dv  aux^*  xdxa  b'  ol 
"6XX11V6C  'Api)Liaiouc  dKdXouv  f^  'Api|üiouc. 

Die  diesen  Worten  zu  Grunde  liegende,  oft  behandelte  Stelle  'des 
Dichters'  steht  II.  H  781  ff. 

taia  b*  u7T€cxevdxi2^€  All  fijc  xepmKcpaiJViu 
XiüO)ndvip,  öx€  x'  d)Li(pl  Tuq)iudi  xoiav  i^dcc1) 
clv  'Api)üioic,  ö9i  <pacl  Tucpwdoc  ^|Li)üievai  eOvdc. 


strabo 
p.  578  ff., 
p.  626  ff. 


1)  Der  Zusatz  p.  514  öicx(Xiai  zu  Kdiiai  erweitert  dagegen  p.  60  um  diese 
Angabe. 
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Unter  den  vielen  Darstellern  vtdkanischer  Ereignisse  und  Vorgänge,  die 
sich  an  der  Deutung  der  Arimer  in  den  obigen  Homerversen  versuchten, 
begegneten  uns  aach  schon  Demetrius  von  Skepsis  und  Callisthenes  ^).  Beide 
sind  uns  im  Zusammenhange  mit  Posidonius  vorgekommen.  So  auch  bei 
Strabo  p.  626  f.  Denn  nach  dem  oben  Gesagten  gehen  die  Worte  p.  627 
o\  bk.  Touc  Cupouc  'Api^ouc  b^xovtai,  oöc  vOv  *Apa)Liaiouc  Xetouci  auf 
Posidonius,  der  eben  deshalb  das  Unglück  hat,  nicht  genannt  zu  werden, 
weil  er  Quelle  für  das  Ganze  ist.*)  Hatte  Demetrius  und  Xanthus,  der 
Historiograph  von  Lydien^),  das  von  Zeus^  Blitzen  versengte  Land  der 
Arimer  in  der  Katakekaumene  in  Mjrsien  gesucht  und  den  Typhonmythos 
in  die  Gegend  des  von  Erdbeben  besonders  heimgesuchten  Philadelphia*) 
verlegt,  so  führte  dagegen  Posidonius*)  einen  Mythos  seiner  Heimat 
Apamea  an,  nach  dem  der  Typhondrache,  auf  den  die  Blitze  des  Zeus 
niederprasseln,  mit  den  zuckenden  Windungen  das  künftige  Flussbett 
gräbt  und  in  die  Erde  schlüpfend  die  Quelle  des  Orontes  aufreisst. 
Posidonius  Name  ist  nicht  genannt,  aber  die  Etymologie  (*OpövTTic  — 
dvappfiHai)  ^)  verrät  ihn  und  die  genaue  Kenntnis  der  Heimat:  aber  erst 
seine  Interpretation  von  Pindars  erster  pythischer  Ode  giebt  uns  volle 
Sicherheit. 

15.    öc  T   iv  alvqi  TopTctpii)  KCitai,  Oeujv  rroXeVioc,    . 

Tuq)dbc  ^KaiovraKcipavoc'  töv  ttotc 

KiXiKiov  Op^ipev  TToXuiwvujLiov  ävTpov  vöv  T€  |uav 

Tai  6'  uTT^p  Ku|Liac  dXiepK^ec  6xBai 

CiKcXia  t'  auToO  milei  ciipya  Xaxvdevra. 

Jetzt  erst  wird  uns  die  Absicht  jenes  schon  als  Posidonius  bezeichneten 
Autors  und  Pindarerklärers  p.  627  vollkommen  klar,  der  Arimer  und 
Aramäer  identificirt:  oi  bk  touc  Cupouc  'Apijiouc  b^xovTai,  oöc  vuv 
'Apaiiaiouc  X^touci,  touc  bk  KiXmac  touc  dv  Tpoicy  incTavacTavTac  eic 
Cupiav  dviiJKiCfi^vouc  d7roT€)Li^c6ai  Trapd  tujv  Cupwv  Tf|v  vuv  XeTOji^VTiv 
KiXiKiav.  Wir  wissen  aber,  wer  die  o\  bl  sind,  aus  Strabo  p.  34  u.  784: 
diesem  o\  bk  b^xovTai  p.  627  entspricht  das  qprici  TToceibOüvioc  b^x^cOai 
beiv  p.  784.  Mit  dieser  Erklärung  der  Arimer  als  Aramäer-Syrer,  femer 
des  benachbarten  Ciliciens,  wo  Typhon  nach  Pindar  ursprünglich  haust,  als 
eines  ursprünglichen  Teiles  von  Sjrrien  und  der  Beziehung,  die  zwischen 
den  Bewohnern  der  alten  KaTttKeKauju^vri  und  den  Ciliciem  gewonnen 
wird,  wollte  also  Posidonius  Homer  und  Pindar  zugleich  gerecht  werden 
und  nahm  den  Mythos  für  seine  Heimat  in  Anspruch,  deren  Strom 
Tirsprünglich  den  Namen  Typhon  getragen  habe.^ 

Nun  kehrt  aber  eine  Beschreibung  derselben  Gegend  bei  Strabo 
p.  578  ff.  am  Schlüsse  des  12.  Buches  wieder,  wo  wir  erst  recht  Posi- 
donius Eigentum  erwarten  dürfen,  da  hier  der  vulkanische  Charakter  der 
ganzen  Gegend  beschrieben  wird.     Stellen  wir  einander  gegenüber,  was 

1)  Strabo  p.  626  f.     Vgl.  S.  56,  68  ff. 

2)  Der  gewissenhaft  citirende  und  viel  belesene  Posidonius  machte  es  wenig 
scrupulösen  Scribenten  besonders  leicht,  sich  mit  seinen  Federn  zu  schmücken. 

3)  Vgl.  «trabo  p.  579,  628  u.  S.  66. 

4)  Strabo  p.  750  f 

6)  ^K  hk  TouTOu  ir€v^c6ai  To(}vo^a  Ttli  TroTaudi. 
6)  Strabo  p.  760. 


an  beiden  Stellen  z.  B.  über  das  erdbebengequälte  Philadelphia  am  Rande 
der  Katakekaumene  gesagt  wird,  so  ergiebt  sich  mit  Ausnahme  einer 
Wiederholung  im  Anfang  die  continuirliche  Quelle  Strabos. 


p.  628 
.  .  .  TTÖXic    0iXabdXq)€ia   ceicfiujv 
TrXripnc* 

ou  fäp  biaXeiTTOuciv  oi  toTxoi  buc- 
Tcijuevoi  KQi  äXXot'  äXXo  jndpoc  ttic 
TTÖXeiüc  KaKOTTaOouv 


p.  579 
f{  T€    (t>iXab^X<p€ia   f|   Trpöc   avrfji 

(sc.  T^  KaTaK€K.)  TTOXlC  OUb^  TOUC 
TOixOUC    ^X€l    TTICTOUC,     dXXci    KttO* 

fm^pav  TpÖTTOV  Tivd  caXeuovTai 
Ktti  bücTavTai. 

biaTeXouci  bk  irpoc^xovTec  toic 
•naQeci  Tflc  ff\c  kqI  dpxiTCKTo- 
vouvT€c  Tipöc  auTd. 


oIkOUCIV   OUV   ÖXlTOl  bld  TOUTO  TfjV 

iTÖXiv,  ol  bk  TioXXoi  KaTaßiouciv 
^v  T^  X^P^  T€UJpYOuvTec  Ixovtcc 
€ubai|uova  ff\v  etc. 

In  ähnlicher  Weise  ist  der  Stoff  bei  Strabo  auch  sonst  zerlegt,  z.  B.  in 
den  Angaben  des  Xanthos  über  Typhon  und  die  Arimer,  die  weitgehende 
Liebenswürdigkeit   der  Lydierinnen  u.  a.^)     Speciell   bei  der  Katakekau- 
mene  sind   p.  628    im  allgemeinen   der  vulkanische   Charakter  und  die 
Spuren  ehemaliger  Ausbrüche  geschildert,  p.  579  dagegen  die  Erdbeben 
von  benachbarten  Städten  wie  Philadelphia,   Apamea*)  u.  a.  angegeben. 
Weiter  finden  wir  nach  der  allgemeinen  Bemerkung  cxeböv  bi  Ti  Kai 
Träca  euceiCTÖc  dcTiv  r\  Tiepi  tov  Maiavbpov  x^pci  Kai  uttövoihoc  rrupi  t€ 
Ktti  ubaTi  in^Xpi  TTic  jLiecoTaiac  eine  Reihe  von  vulkanischen  Beobachtungen. 
Der  Boden  sei  locker  und  bröckelich  imd  voller  Salzablagerungen;  k€uO- 
m&vec  und  crjpaYT^c  Tflc  Tflc,  die  eTTiq)dv€ia  Tccppuübnc  sind  Kennzeichen 
des  vulkanischen  Bodens      Nun  wird   aber  p.  764  Posidonius  unter  den    strabo 
Quellen  angegeben,  nach   denen   Strabo  die  Gegend  um  das  tote  Meer  ^-  ^7^^** 
beschreibt.     Wie  hier  der  Asphalt  wird  das  Naphtha  Babyloniens  p.  743 
von  ihm  beschrieben.     P.  316  beschreibt  er  das  vufX(paTov  bei  Apollonia: 
7T€Tpa  5'  icTx  TTup  dvabiboOca,  utt'  auT^  bk  xpfivai  ^^ouci  x^ictpoO  xai    strabo 
dc(pdXTOU  —  X^T€i  b'  Ikcivoc  (sc.  Posidonius)  Kai  Tf|V  djUTieXiTiv  yflv     ^  *^^ 
dccpaXTiubT]    Tf|v    dv  CeXeuxeicji  t^   TTiepicjt   |Li€TaXX€uo)üidvTiv   ökoc  ttic 
(p0€ipia)CTic  djiTidXou'   xP*c0eTcav  rdp  ihct'  dXaiou  (p9eipeiv  t6  Gripiov, 
TTpiv  in\  TOUC  ßXacTouc  TTic  f>ilr]c  dvaßfjvar  ToiauTiiv  b*  eupeenvai  Kai 
iv  *Pöbiu  TrpuTaveuovTOC  auTOu,  TrXeiovoc  b*  dXaiou  beicGai.    Bei  der 
Gepflogenheit  Strabos,  Posidonius  hauptsächlich  bei  bedenklichen  Angaben 
wie  von  kahlköpfigen  Affen  oder  ungeheuren  Drachen*)  zu  citiren,  ist  es 
doppelt  wertvoll,  hier  auf  eine  Nachricht  zu  stossen,  die  einen  grösseren 
Zusauunenhang  erschliesst.    In  der  heimatlichen  Tetrapolis  also  hat  Posi- 
donius oder  die  Winzer  der  vulkanischen  Landschaft  im  Asphalt  ein  Mittel^) 
gegen  eine  Art  Reblaus  gefunden,  und  noch  im  Alter  hat  er  zu  Rhodos 

1)  Strabo  selbst  nennt  dieses  Zerpflücken  des  Posidonius  p.  94  fut^rpou 
Tiv6c  ^X€c9ail 

2)  Hier  die  Zeitbestimmung  'vor  dem  Mithridatischen  Kriege'. 

8)  p.  766,  827.    Sehr  instructiv  ist  för  Strabos  Art,  Posid.  zu  citiren,  p.  763  f. 
4)  Dasselbe  Mittel  ungefähr  das  man  heute  gebraucht  (Petroleum). 

Aetna  t.  Sndhaa«.  & 
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diese  Erfahnmg  geprüft.  Weder  die  Beobachtung  des  Asphalts^)  noch 
die  des  Weinbaus  hat  er  später  aus  den  Augen  verloren  und  den  üppigen 
Wuchs  des  Weines  mit  der  Eigentümlichkeit  des  vulkanischen  Bodens 
ebenso  in  Verbindung  gesetzt  wie  Asphalt  und  Naphtha.  Die  vulkanische 
Asche,  von  der  das  Land  von  Catania  häufig  überschüttet  wird,  so  führt 
Posidonius  p.  269  aus,  befördert  den  Weinwuchs  ausserordentlich*).  Eben 
dieselbe  Bemerkung  findet  sich  aber  in  der  Beschreibung  der  Katake- 
kaumene  mit  dem  charakteristischen  Zusatz,  dass  hier  die  Asche  dieselbe 
wohlthätige  Wirkung  übe  wie  bei  Catania.^)  Und  zum  dritten  Male  wird 
die  Beobachtung  bei  Gelegenheit  des  Vesuvweines  in  derselben  Weise 
mit  Hinweis  auf  Catania  verwertet.*)  Diese  Stelle  p.  247  enthält  aber 
auch  die  berühmte  Schilderung  des  Vesuvgipfels,  welche  denselben  durch 
Combination  und  Erfahrung  geschärften  Blick  verrät,  der  die  Gegend 
strabo  der  Katakekaumene  als  vulkanisch  erkannt  hatte:  auTTi  (sc.  f|  KOpucpfj) 
b'  diriTTeboc  \ikv  TToXu  jn^poc  ^CTiv,  ÄKapTTOC  b'  6\r\y  Ik  be  xf^c  övpeiuc 
T€(ppiLbTic,  Ktti  KOiXdbac  (paivei  ctipaTT^^eic  Trexpiüv  aieaXiübujv  Kaxd 
xf|V  XPÖav,  ibc  öv  iKßeßpuJindvuiv  und  rrupöc,  d)c  x€K)uiaipoix'  äv  xic  x6 
Xtwpiov  xoOxo  Kttieceai  Tipöxepov  Ka\  Ix^iv  Kpaxfjpac  irupöc,  cßecGfivai 
b'  dTTiXiTTOuCTic  xf^c  uXtic  Geuau  so  heisst  es  nach  der  Schilderung  der 
zahlreichen  geologischen  Merkwürdigkeiten  der  Katakekaumene,  wie 
üppiger  Weinwuchs,  B[rateröffiiungen,  Aufschüttungen,  Mare,  Schluften, 
Asche  und  Farbe  des  Bodens:  dKXnreiv  bk  vöv  xctc  tttitöc  (sc.  xoö 
Tiupöc).  Ganz  analog  drückt  sich  der  Dichter  des  Aetna  v.  426  ff.  aus.  — 
Alle  jene  Strabostellen  können  wir  dem  Posidonius  zurückgeben.  Und 
noch  mehr. 

Im  8.  Buche  nennt  Vitruv  den  Posidonius  unter  seinen  Quellen, 
und  dort  finden  wir  3,  12  unsere  drei  Weine  in  schönster  Vereinigung: 
den  KaxaKeKau^evixTic  Maeoniens,  den  Mamertiner  Siciliens,  den  Falemer 
Campaniens,  deren  specifischen  Geschmack  wie  beim  Caecuber  und  dem 
Tmolites  Lydiens  der  humor  terrenus  erzeuge.*)  Auch  11  6,  wo  Vitruv 
von  der  Pozzuolanerde  spricht,  wird  die  Aetnalandschaft,  der  Vesuv  und 
die  KaxaK€Kau|idvii  Mysiens  wegen  ihres  analogen  Bimsteins  zusammen- 
gestellt. Es  mag  dem  Leser  überlassen  bleiben  aus  der  ganzen  für  unser 
Gedicht  sehr  wichtigen  und  interessanten  Stelle  die  naheliegenden  Schlüsse 
zu  ziehen:    Ärdares  autem  esse  in  Ms  locis  etiam  haec  res  potest  indicare. 


Vitrur 
U  6,  2 


y 


1)  Vgl.  Aetnacommentar  zu  v.  392. 

2)  cödjiTTcXov  T^P  Trap^x^xai  xal  xpncxÖKop«ov  (sc.  Tf|v  x^pav). 

8)  p.  628  TÖ  b*  cddfiTTcXov  n^iv  roiaOrriv  ÖTrdpxeiv  ffiy  Xdßoi  xic  Äv  Kai  ^k 
Tf^c  KoTttvaCac  xf^c  xu)ce6lcT]c  t^  cnohC^  etc. 

4)  p.  247  Tdxa  bi  xal  tt^c  cÖKapirfac  xfjc  loiicXqi  toOt*  attiov  ifictrcp  bf  Tf| 
Kardvq,  cpad,  tö  KaxaTeqppiue^  n^poc  ^k  xf^c  cnoboO  ty\c  dvcvexOeicnc  Otto  toO 
AlTvaiou  irupöc  cödiüiiTcXov  xV^v  t^v  ^iroiricev. 

6)  Auch  sonst  können  wir  hier  bei  Vitruv,  ohne  dass  er  Pos.  zu  nennen 
brauchte,  dessen  Eigentum  mit  Händen  greifen:  eine  Abhandlung  über  Naphta- 
fundorte  bei  Apollonia,  Babylon  u.  a.  8,  8  f ,  über  den  Timavus  2,  6,  über  die 
Nilquellen  in  Mauretanien  und  aegyptische  Tiere  daselbst  2,  7  wie  Strabo  826, 
über  afrikanisohe  Tiere  3,  24  wie  Strabo  827  (hier  ist  selbst  die  Ausdrucks- 
weise ganz  entsprechend:  Africa  parens  et  nutrix  ferarum  bestiarum,  maxime 
serpentium  und  öpaKÖvxuiv  kgI  ^€9dvxuiv  .  .  .  irovxobain^  xpoqpöc  i^i  xdjpa  —  man 
erinnert  sich  unwillkürlich  an  Horaz'  leonum  arida  mUrix),  die  Flussarmut  der 
a&ikanischen  Küste  wie  Strabo  830. 


quod  in  montibus  Ctimanonim  et  Baicmis  sn/nt  loca  sudationibus  excavata, 
in  qinbus  vapor  fervidus  ab  imo  nascens  ignis  vehementia  perforat  eam 
terram  per  eamque  mammdo  in  his  locis  oritwr  et  ita  sudaHomm  egregias 
effidt  uHlitates.  Non  nmim  eäam  memoraiwr  cmtiquitus  crevisse  ardores  et 
abundavisse  sub  Vesuvio  et  i/nde  evomuisse  circa  agros  flammam.  Ideoque 
ntmc  gm  spongia  sive  pwmex  Pompeianus  vocatur,  excodus  ex  dlio  genere 
lapidis  in  hanc  redactus  esse  videtu/r  generis  qtmlitatem.  Id  autem  gemis 
spongiae^  qmd  inde  eximitur,  non  in  omnibm  lods  nasdtur,  nisi  drcum 
Aetnam  et  collibus  Mysiae,  quae  a  Graecis  KaxaK€Kau)ii^vii  nominatur,  et 
si  quae  duscemodi  su/nt  locorum  proprietates. 

Zu  dem  bislang   zusammengestellten  Material  tritt   nun  bei  Strabo    strabo 
p.  248   in  jener  Schilderung  der  vulkanischen  Landschaft  um  den  Golf    ^-^* 
von  Neapel  eine  denkwürdige  Stelle,  die  wie  um  den  Kreis  unserer  Dar- 
stellung  zu   schliessen,  wieder   an  den  Typhonmythos  anknüpft,   dessen 
Auslegung  Posidonius  schon  einmal  benutzte,  woa.  die  Autorität  und  den 
Seherblick  Pindars  für  seine  Theorie  grosser  Zusanmienhänge  der  unter- 
irdischen Evolutionen  nutzbar  zu  machen:    TTiOaviüxepov   bk  TTivbapoc 
€TpT]Kev  ^K  xd>v  (paivofidvujv  öpfiTiGeic^),  öxi  iräc  6  iropoc  ouxoc 
dTTÖ  xfic  Kujiaiac  dpHd|Lievoc  ^lexpi  xfic  CmeXiac  bidTiupöc  Icxi  Kai  Kaxd 
ßdeouc  ^X€i  KOiXiac  xivdc  €ic  ^v  cuvairroucac  irpöc  x€  dXXr|Xac  koi 
TTpÖC  X^V  fiTTCipOV*)'  ölÖTtep  f^  X€  AtxvTi  xoiauxTiv  ^x€iv  beiKVuxai  (püciv, 
oKav  kxopoOciv  ÄTravxec,  Kai  al  xiüv  Amapaiiüv  vflcoi  Kai  xd  Tiepi  xfiv 
AiKOidpxeiav  Kai  NediroXiv  Kai  Baiac  x^^pict  Kai  ai  TTiGriKOÖccai.     In 
derselben  Weise  hatte  Posidonius  bei  Strabo  p.  58  seismisch-vulkanische    strabo 
Vorgänge  von  Sidon  bis  Euboea  verfolgt.     In   der  Schilderung  der  sici-  '•  273—277 
lischen  Vulkangruppe  p.  274  ff.,  wo  Posidonius  im  Anfange   mit  einer 
Metapher  citirt  wird,  sein  blühender  Stil^)  sich  aber  auch  sonst  verrät, 
wo  die  Unnahbarkeit  des  Kraters   gerade  so  wie  im  'Aetna'  geschildert 
wird,  wo  die  Rauchsäule  bei  Tage,  die  Flammensäule  bei  Nacht*)  ganz 
wie   in   den  posidonischen  Berichten  vorkommt,   wo   in   Posidonius   Art 
vulkanische  Nebenerscheinungen  wie  öepind,  dX|Liupd  ubaxa,  die  TTaXiKOi 
xpaxfipec  mit  ihren  Schlammauswürfen  ausgiebig  geschildert  werden,  wo 
das  von   Posidonius   besonders    sorgföltig    verfolgte   Verschwinden    eines 
Gewässers   im  Erdinnem   dargestellt  wird,   wo   das  Verschwinden   seines 
Heimatflusses,  des  Orontes,  zum  Zeugnis  für  den  analogen  Vorgang  mit 
genauer  Ortsbeschreibung  und  Namenbezeichnung  der  betreffenden  Stelle 
zwischen   Apamea    und   Antiochien    herangezogen   ist,   wo   der   Timavus 
citirt  wird,  dessen  Verschwinden  Strabo  p.  215  nach  Posidonius  berichtet, 


1)  Der  bekannte,  natürlich  allen  Schulen  gemeinsame,  aber  doch  von 
Posidonius  besonders  oft  betonte  Grundsatz  des  Schliessens,  dessen  Spuren  in 
posidon.  Stellen  sowohl  bei  Cicero,  Seneca,  Cleomedes  als  im  Aetna  sehr  zahl- 
reich sind,  und  dessen  Vemachlässigimg  ihm  Strabo  p.  491  glaubt  vorwerfen 
zu  dürfen.  Vgl.  bes.  Cleomedes  I  p.  40  (S.  72  Ziegler),  p.  45  (S.  82  Z.)  dirö 
Td)v  <paivo|Li^vu)v   öpjLiuJiLi^vouc,   n  p.  93  (168  Z.)   dir*   aöiiJüv  xtöv   cpaivofi^ujv 

Öp^l()|Ll€VOl. 

2)  Dieselbe  Darstellung  Aetna  v.  445  ff. 

3)  Strabo  p.  147  cuvev6ouci^  ralc  öirepßoXatc.  Lehrreich  ist  ein  Vergleich 
der  Metapher  des  Posidonius  bei  Strabo  p.  147  (Hades-Pluto)  u.  p.  628  vom 
irupiYcvi^c  Ai6vucoc,  die  beide  fast  orientalisches  Colorit  haben. 

4)  S.  S.  47,  Anm.    Für  die  TTaXiKol  Kpaxfipec  vgl.  Solin,  Mommsen  63,  7.    . 
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wo  der  SchrifksteUer  seine  pneumatische  Theorie  durch  die  Liparen  be- 
stätigt sieht,  wo  dann  zum  Schlüsse  die  vulkanische  Inselbildung  bei 
Hiera  wieder  unter  dem  Namen  des  Posidonius  geschildert  wird,  —  bw 
dieser  ganzen  erdrückenden  Masse  von  Indicien  ist  es  mir  nie  zweifelhaft 
gewesen,  dass  die  ganze  Stelle  zum  mindesten  in  grossen  Zügen  von 
p,  273—277  Eigentum  des  Posidonius  ist.  Und  wieder  treffen  wir  hier  ) 
eine  Darstellung  von  dem  grossen  Zusammenhange  der  italischen  Vul- 
kane von  Sicüien  bis  Cyme:  ärraca  b'  f\  vficoc  koiXti  Kaxd  rflc  €cti, 
TTOiaiiaiv  Kttl  TTupöc  M€CTn'),  KaedTiep  tö  TuppriviKÖv  irAaroc,  ujc 
elpriKauev,  n^XPi  '^^  KuMaiac.  Muss  ich  noch  darauf  aufinerksam  machen, 
dass  sich  aus  der  Beschreibung  SiciHens  bei  Strabo  zwei  Stücke  gerade 
über  Vulkanismus »)  als  posidonisch  herausschälen,  dass  dasselbe  bei  dem 
allgemeinen  Excurse  über  Erdevolutionen  p.  57ff.  der  Fall  ist,  dass  sich 
an  diese  Schilderungen  des  Westens  und  der  Mitte  eine  dritte  analoge 
des  vulkanischen  Orients  reiht? 

Von  wichtigeren  SteUen  seien  hier  noch  zwei  über  prähistorischen 
Vulkanismus  bei  Strabo  erwähnt,  die  wir  dem  Posidonius  nicht  ohne 
weiteres  zuweisen  dürfen.  Zwar  ist  bei  der  ersteren  p.  54  unmittelbar 
vorher  sein  Name  genannt,  doch  ist  Posidonius  Autorschaft  mcht  direkt 
nachzuweisen.  Die  Theorie  verficht  die  Ansicht,  dass  nach  der  Analogie 
submariner  Lavaausbrüche  und  Inseln  auch  die  Erhebung  grösserer  Land- 
massen, ja  ganzer  Continente  (fiTreipoi)  durch  vulkanische  Kräfte  denkbar 
sei.  So  sei  es  eben  so  wohl  möglich,  dass  Sicüien  seine  Erhebung  der 
vulkanischen  Kraft  'des  Aetnaeischen  Feuers  verdankend  daure  ),  als 
dass  es  von  Italien  abgerissen  sei.  Erwägt  man  nun  seine  sachHch  gleich- 
artige DarsteUung  bei  Strabo  p.  102  und  Sen.  N.  Q.  VI  21 ,  1  Therm 
et  Therasicm  et  hcmc  nostrae  aetatis  insulam,  spectmtihus  noUs  m  Äegaeo 
fnan  natam  guis  duhitet  quin  in  hicem  Spiritus  vexerit?,  so  ist  die  Autor- 
schaft des  Posidonius  —  er  wird  unmittelbar  darauf  bei  Seneca  genannt, 
und  die  voraufgehenden  Bemerkungen  sind  sein  Eigentum  —  wenigstens 
mögUch.  Nach  Lydus  de  mens.  IV  115  hatte  schon  Panaetius,  der 
Lehrer  des  Posidonius,  über  den  vulkanischen  Charakter  der  OaXatia 
fi€Ta£u  AiTtdpac  Kai  Tflc  'liaXiac  geschrieben. 

Eine  ähnHche,  auch  mit  ähnlicher  Vorsicht  vorgetragene  Hypothese 
über  prähistorische  Verhältnisse  lesen  wir  p.  258  bei  Gelegenheit  von 
Rhegion,  dessen  Etymologie  schon  Aeschylus  auf  ein  Losreissen  von  Fest- 
land und  Insel  gedeutet  habe.  So  seien  überhaupt  die  dem  Festlande 
anliegenden  Inseln  eher  durch  Erdbebensenkung  (xacMaxiac),  die  ent- 
fernteren, so  weit  sie  vulkanischer  Natur  sind,  durch  Ausbruch  entstanden. 
Die  Gewalt  eines  prähistorischen  Vorganges  wie  des  Meeresdurchbruches 
bei  Rhegion,  den  mächtige  Erdstösse  mit  folgender  Bodensenkung  veran- 
lasst hätten,  war  darum  so  gross,  weil  die  Krateröffuungen  noch  nicht 
existirten.  Denn  diese  bilden  gewissermassen  Abzugskanäle  und  Ventile 
für  das  'schwelende,  schmauchende'  Feuer  und  die  eingeschlossene  Luft. 

2)  ßie  Zusammenstellung  wie  p.  578,   gerade  für  Posidonius   charakte- 
ristisch und  wichtig  für  unser  Gedicht,  s.  8.  69. 
8)  p.  269  u.  273  ff.  vgl.  dazu  p.  248. 
4)  Zu  cunjidvai  vgl.  d.  Commentar  zu  v.  440  tnsula  durat 
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Wohl  wäre   es   interessant   zu   erfahren,   ob  Posidonius   Quelle   für 
diese  Ausführungen  ist:  es  ist.  aber  nicht  sicher  auszumachen. 

Dafür  können  wir  dem  Posidonius  aber  mit  Gewissheit  einen  Com- venchwia- 
plex  von  Stellen  zuweisen,  wo  Untersuchungen  über  unterirdische  Fluss-  pi^'^^^bei 
laufe  und  im   Zusammenhange   damit  über  vulkanische  Bodenformation  ^ogid.  nach 
angestellt  werden,  Dinge,  die  uns  direkt  für  unser  Gedicht  interessiren.  p.lf^TS, 
Auf  Posidonius,  den  Plinius  unter  den  Quellen  seines  11.  Buches  nennt,      ^''® 
ist  §  225  zurückzuführen,  wo  Orontes,  Arethusa,  Lycus,  Erasinus,  Tigris, 
Timavus  ^)  als  solche  in  der  Erde  verschwindenden  Flüsse  genannt  sind. 
Von  letzterem  lesen  wir  bei  Strabo  p.  215  TToceibiüvioc  be  (pr\ci  Trora- 
juov  TÖv  TijLiauov  ■—  KaiaTriTTTeiv  €ic  ßepeGpov,  eW  (mö  rnc  dvexOevra 
TTcpi  kaiov  Kttl  TpidKovxa  CTttbiouc  dm  rfl  OaXaTiri  Tf|v  dKßoXfiv  ttoi- 
eicOai.    Wir  vergleichen  damit  eine  Schilderung  des  vulkanischen  Siciliens 
bei  Strabo  p.  275,  die  wir  schon  von  anderer  Seite  ^)  für  Posidonius  in 
Anspruch   genommen  hatten:    tö    bk   rrepi    Mdiaupov   cirriXaiov   evTÖc 
^X€i   cupiYTa   eujueT^en   Kai  TroTaiuöv  bi'  aurfic  pdovia  dcpavf]   M^XPi 
TToXXoö  biacTrjiLiaTOC ,  €it'  dvaKUTTTOvra  irpoc  xriv  dmcpdveiav  KaGdirep 
<ö>  'OpövTTic  dv  T^  Cvpiq.  Karabuc  €ic  tö  [xeialv  xdcfia  'Airaiiieiac  kqi 
'AvTioxeiac,   8  KaXoöci   Xdpußbiv,   dvaTcXXei  TtdXiv  dv   TCTTapdKOVTa 
CTttbioic.    Es  folgen  Tigris,  Nil,  CTUjuqpdXiov  ubuip  = 'GpacTvoc,  tö  irpöc 
TfjV  'ApKabiKTiv  'Acdav  =  Eurotas  =  Alpheus  und  zu  guter  letzt  der  Timavus, 
womit  jedem  Zweifel  an  Posidonius  Urheberschaft  vorgebeugt  ist.     Aber  . 
noch  lehrreicher  ist  das,  was  wir  bei   Strabo  p.  578   über  den  Lycus, 
den  auch  Plinius  u.  a.  aufführen,  lesen.    Tö  irXdov  b*  ouTOC  (sc.  ö  Aukoc) 
UTTÖ  TTic  ^ueic  cIt"  dvaKuijiac  cuveirecev  eic  TauTÖ  toTc  dXXoic  iroTa- 
HoTc   (hauptsächlich  d.  Maeander),  djnqpaivujv  d)iia  Kai  tö   ttoXOtphtov 
Tf\c  Xiwpac  Kai  t6  euceiCTov  el  ydp  Tic  dXXn  Kai  f\  AaobiKeia  euceiCToc 
Kai   Tflc   TiXTicioxtüpou   bk   Kdpoupa.     Und  wiederum   befinden   wir   uns 
hier,    wo    uns    der   Zusammenhang    des   von  Wasseradern   durchzogenen 
Bodens  mit  dem  Vulkanismus  verdeutlicht  wird,  auf  bekanntem  Gebiet: 
denn   es   schliesst   sich  unmittelbar   an   diese   Stelle   die   Schilderung  des 
Maeanderlandes  und  der  Katakekaumene,  die  wir  oben  Posidonius  zuge- 
wiesen hatten,  s.  S.  65  ff.     Seneca  wählt  VI  8  im  Anschluss  an  die  erste 
jener  5  anonym  vorgetragenen  Hypothesen  aus  dem  vorliegenden  Material 
Tigris  Alpheus  Nil,  m  26  dagegen  Lycus,  Tigris,  Alpheus  =  Arethusa,  und 
den  Schluss  bildet  in  Chersoneso  Bhodiorum  fons,  den  der  Philosoph  von 
Rhodus  genannt  haben  wird.  ^) 

Auf  die  ganz  analogen  Schilderungen  der  arcadischen,  böotischen  und 
euböischen  Landschaft  bei  Strabo  p.  389,  406,  447  sei  hier  wenigstens 
hingewiesen. 

Von  Wichtigkeit  ist  für  uns  besonders  auch  eine  Stelle,  wo  Posidonius 

1)  Ausserdem  Äesculapi  fons  Äthenis  und  in  Atinate  campo  fluviiis.  Es 
ist  auch  charakteristisch  för  Posid.,  dass  sich  an  diese  Aufzählung  der  ver- 
schwindenden Flüsse  der  Äsphaltites  ludaeae  Icicus,  qui  bitumen  gignit^  anschliesst. 

2)  S.  S.  67,  68.  Vgl.  die  Zusammenstellung  irupöc  koI  7roTa|Liu)v  tiryfai 
de  mund.  396  u.  St 

3)  Es  geht  uns  hier  wenig  an,  dass  Seneca  im  UI.  Buche  viel  posidonisches 
Material  verwendet,  ich  will  aber  doch  auf  die  posidonische  Einteilung  in 
Capitel  23  in  aquae  caelestes,  terrenae  und  deren  Unterabteilung  in  superna- 
tantes  und  ahditae  aufoierksam  machen. 
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Podd.  über  die  Lava  des  Aetna  beschreibt,  Strabo  p.  268.  Sie  stimmt  durchaus  zu 
A«taiüjy.  ^gy  Schüdenmg  der  Aetnaverse  524  ff.  und  beweist,  dass  Posidomus  auch 
s^bo  dem  Phänomen  des  Lavaergusses,  wie  zu  erwarten,  seine  Aufinerksamkeit 
'•  '''  zuwandte  und  die  Natur  des  puaH  studirte.  Tir^pKeiTai  hk  »laXiCTa 
Tfic  KaiavTic  fi  AfTvn  kqi  tiüv  Tiepi  touc  xpaifipac  ixaQwv  ttXcictov 
KOivuivei-  KQi  Tctp  o\  puaKCC  eic  Tf|v  Kaxavaiav  dnuTdru)  Kaiatp^poviai. 
Kai  Tct  Tiepi  TOUC  €uc€ß€Tc  iKei  TeOpuXnTai  tov  'Aficpivofiov  Kai  tov 
'AvaiTiav,  ot  touc  Tovdac  im  tOüv  uj|iu)v  dipdiicvoi  biecwcav  dmcpepo- 
ü^vou  Tou  KaKOu.  "OTav  b\  6  Hoceibiuviöc  cpnci,  T^nTai  Ta  rcepi  tö 
öpoc,  KaTaT€(ppouTai  ttoXXiu  ßdOei  xd  KaTavaiujv  x^wpia  —  o  be  pua£ 
€ic  ifiHiv  |i€TaßdXXiüv  diroXieoT  Tf|V  dTTicpdveiav  thc  v\c  l<p  kavov 
ßdeoc,  uiCTC  XaTOfiiac  dvai  xpeiav  toTc  dvoKaXuipai  ßouXonivoic  t^iv 
il  dpxnc  dTTicpdveiav.  TaKeicnc  Tdp  ^v  toTc  xpaTnpci  Tflc  tr^Tpac, 
elT'  dvaßXneeicTic,  tö  utrepxue^v  Tflc  Kopu(pnc  uTpöc  irnXoc  icTx  ^aac 
^^ujv  KaTd  Tfic  öpeivnc-  elxa  rrnEiv  Xaßibv  TweTai  XiGoc  fiuXiac  if[v 
auxfiv  (puXdTTUJV  xpdav,  liv  ß^ujv  dx«.  . 

Nach  so  viel  Einzelheiten  und  mtOisamen  Sammeln  wird  eine  mehr  zu- 
sammenhängende DarsteUung  des  posidonischen  Systems  in  knapper  Form 
willkommen  sein,  welche  den  obigen  Ausführungen  gleichsam  Bestätigung 

verleiht.  .       .        .         n     x.-  x.i. 

luBtin  IV 1  Es  ist  längst  bekannt,  dass  Trogus  Pompeius  m  seinem  Geschichts- 

werk, das  uns  in  Justins  Auszug  vorUegt,  reichHch  aus  Posidomus  ge- 
schöpft hat.  ^)     Kein  Wunder  also,  dass  wir  hier  bei  der  Schüdenmg  der 
vulkanischen  Landschaft  SiciHens  und  der  Liparen  die  aus  dem  Material 
Strabos  gewonnenen  und  zusammengestellten  Darstellungen  des  Posidomus 
wiederfinden.     Ich  darf  kurz  sein.     Die   Stelle  spricht  für  sich   selbst. 
So   möge   sie   denn   als  Bestätigung  unserer  Ausführungen  den  Schluss 
dieses  Abschnittes  bilden:  zugleich  aber  auch  den  Übergang  zum  folgenden, 
denn  sie  zeigt  manche  Wendungen,  die  an  das  Gedicht  Aetna  erinnern. 
Est  autem  terra  ipsa  tmuis  ac  fragüis  (ipaOupd  Kai  euGpuTTTOC  bei 
Strabo  p.  579)  et  cavernis  qmbusdam  fistidisque  ita  penetrahüis,  ut  ven- 
torum  tota  ferme  flatihus  pateat,  nee  non  et  ignihus  genercmdis  nutrien- 
disque  soll  ipsius  naturalis  materia,  quippe  intrinsecus  Stratum  suJphure 
et  Utumine  traditwr:    quae  res   faät,   ut  spintu   cum   igne   in   materia 
hictante  frequenter  et  cofwpluribus  locis  mmc  flammas,  nunc  vaporem,  nunc 
fufmm  eructet,     Inde  denique  Äeinae  montis  per  tot  saecula  durat  in- 
cendium,  et  ütn  acrior  per  spiramenta  cavernarum  ventus  incuhuit,  are- 
narum  moles  egenmtur.    Proximum  Italiae  Promontorium  Bhegium  diätur, 
ideo  quia  Graece  abrupta  hoc  nomine  pronuntiantur  . . .  Äccedwtt  viäni  et 
perpetui  Aetme  monHs  ignes  et  imularum  Äeolidum,  vduti  ipsis  in  ui^dis 
alatur  incendium.    Neque  enim  in  tarn  angusUs  termmis  aliter  durare  tot 
saecuUs  tantus  ignis  potuissä,  nisi  humoris  nutrimentis  aleretur  .  .  .  Eadem 
causa  etiam  Aetnae  montis  perpetuos  ignes  facit.    Nam  aquarum  üle  con- 
cursm  raptum  secum  spiritum  in  immn  fundum  trahit,  atque  ihi  suffo^ 
catum  tamdiu  tenet,  donec  per  spiramenta  terrae  diffusus  nutrimenta  ignis 
incendat,     (lustin.  bist.  IV  1.) 


1)  Litteratur  bei  Susemihl,   Griechische   Litt,    in    der  Alexandrinerzeit 
n  S.  142. 
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zu 
Aristotdlei 


Übersehen  wir  nun  das  für  Posidonius  gesammelte  Material,  so  zeigt  verii&itnit 
sich  sein  Zurückgehen  auf  Aristoteles  sehr  deutlich^).    Das  wichtigste,  die  p^g^^^'J^^, 
pneumatische  Theorie,  ist  durch  Diogenes  ausdrücklich  für  unsem  Stoiker 
bezeugt,^)    für   die  auch  er  wie  Aristoteles  Meteor,  n  8,  20  den  Er- 
fahrungsbeweis   in    der   geologischen    Beschaffenheit   der   Liparen    sah.^) 
Und  unser  Material  bestätigt  auf  Schritt  und  Tritt,  dass  er  ein  Anhänger 
jener  Theorie  war.^)     Auf  kleine  Züge,  die  eine  Abhängigkeit  verraten, 
sei   hier   nur   kurz   hingewiesen.     Von  der  incImaUo  und  succuesio  war 
schon  oben  die  Rede.^)     Beide  Philosophen  nehmen  an,  dass  die  Heftig- 
keit des  Erdbebens  im  Verhältnis  zu  der  Enge  der  Erdgänge  und  Höhlen 
stehe.  ^)     Die  örtlich  beschränkte  Ausdehnung   der  Erdbeben   beschreibt 
Seneca  N.  Q.  VI  25,  3   nicht  nach  Aristoteles  (Meteor.  IE  8,  44),  wie 
man   wohl    gemeint   hat,    sondern    durch  Vermittelung   des   Posidonius- 
Asclepiodotus.    Das  Verschwinden  der  Flüsse  im  Erdinnern  ist  von  beiden 
beachtet),  aber  erst  von  Posidonius  als  Characteristicum  für  vulkanische 
Gegenden   in   Anspruch   genommen.     Wie   Aristoteles   betrachtet   er   die 
Veränderungen   der  Erdoberfläche  in  grossen  Zeiträumen,  legt  aber  aus- 
drücklich den  vulkanischen  Kräften,  die  Aristoteles  noch  wenig  beachtet, 
besondere  Wichtigkeit  bei.     Und  darin  reicht  Posidonius   der  modernen  Verhäitnia 
Forschung  so  zu  sagen  die  Hand.     Wenn  Carl  von  Hoff  in  seinem  immer ''yoMchern 
noch  unterrichtenden  Buche:   'Geschichte   der  durch  Überlieferung  nach- 
gewiesenen natürlichen  Veränderungen  der  Erdoberfläche'  (s.  bes.  Ö  98ff.) 
einen  Zusammenhang  der  vulkanischen  Evolutionen  von  der  Gegend  süd- 
lich   des    caspischen   Meeres  —  vgl.  Posidonius'  'PdYai  —  bis   zu  den 
Azoren  feststellt,  was  thut  er  anders,  als  was  der  combinatorische  Geist 
unseres  Stoikers  19  Jahrhunderte  vor  ihm  unternahm?^)     Bei  der  Lek- 
türe  des  Hoffschen  Buches  wird   man   oft  mehr   an  Posidomus  als  an 
moderne  Darstellungen  gemahnt.     Wie   die  Anschauungen  Leopolds  von 
Buch  und  Alexanders  von  Humboldt,  der  von  der  eventuellen  Ausbildung 
des  Chimborasso  zu  einem  Vulkan  eine  Minderung  der  Erdbeben  in  der 
umliegenden  Landschaft  erwartete,  der  Hypothese  bei  Strabo  p.  258  sehr 
nahe  kommen,  hat  schon  Nissen  bemerkt. 

Für  Posidonius  Lehre  von  den  seismischen  Vorgängen  ist  das  6.  Buch  Posidonius 
der  Naturales  Quaestiones   des   Seneca   unsere   Hauptquelle.     Sein  und  Quene*für 
seines   Schülers  dpiciOTeXKeiv  zeigt  sich   darin  in  doppelter  Weise,  in ^a» Gedicht 
dem  Anschluss  an  Aristoteles  in  sachlicher  Beziehung  und   in  der  Be- 
gistrirung  der  Ansichten  von  älteren  Forschem,  die  dies  Buch  besonders 
wertvoU  macht.     Auch  für  Aristoteles  Vorgänger  ist  es  ergiebiger  als 
Aristoteles  selbst.     Vgl.  Diels  Doxogr.  S.  225  ff. 


1)  Strabo  p.  104:  iroXu  ydp  kxi  tö  alTioXoTiKÖv  irap*  aörCJ)  xal  tö  dpiCTO- 
TcXirov.  ^^ 

2)  Vlil  154  To(»c  c€iC|LioOc  bk.  Tiv€c0ai  Trv€0|iiaTOC  €lc  tä  KoiXi6|LiaTa  tt^c  fi\c 
ivWovToc  f^  KaÖeipxO^vToc,  KaGd  <piia  TToceibiJuvioc  ^v  rfji  r)'  (sc.  toO  cpuaKoO  Xö^ou). 

3;  Strabo  p.  275. 

4)  vgl.  z.  B.  Sen.  N.  Q.  11  26,  4  rupes,  gpias  Spiritus  expulerat,  ebd.  VI  21. 

5)  S.  S.  69. 

6)  Meteor.  11  8,  10 ff.  u.  34  vgl.  Sen.  N.  Q.  VI  17,  1,  Aetna  v.  146,  168. 

7)  S.  Meteor.  I  13,  10.  25.  30. 

8)  Vgl.  zu  dem  Obigen  Strabo  p.  626:   TTivöapoc  hk  cuvoiK€iot  toIc  ^v  t^ 
KiXmi^  TÄ  ^v  TTiOiiKoOccaic  .  .  .  koI  tä  ^v  Cik€X{()i. 
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Woher  stammt  das  wissenschaftliche  Material 


Für  Posidonius  Lehre  von  den  vnlkanischen  Vorgängen  aber  ist 
unsere  Hanptqnelle  das  Gedicht  Aetna.  Statt  also  sein  System  des 
Vulkanismus  aus  dem  oben  gesammelten  Material  darzustellen,  werden 
wir  als  willkommenen  Ersatz  eine  Interpretation  des  Gedichtes  unter- 
nehmen können,  dessen  ausgezeichnetes  Material  auf  eine  hervorragende 
Quelle  hinweist.  Es  erübrigt  nur  den  Beweis  zu  fahren,  dass  dieses 
Material  auf  den  Philosophen  von  Apamea  zurückgeht.  Bei  dem  Nach- 
weise muss  vielfach  auf  den  Commentar  verwiesen  werden,  da  sonst 
Wiederholungen  unvermeidlich  sind.  Erst  der  Commentar  ist  der  eigent- 
liche Nachweis  unserer  Behauptung,  hier  können  nur  die  Hauptsachen 
zusammengefasst  werden. 
Einleitung  Schou  die  Einleitung,  der  Epüog  und  der  grosse  Excurs  v.  224—282 

J^^      scheinen  auf  Posidonius  hinzuweisen.    Hier*)  finden  wir  seme  Abweisung 
'  ***    der  Volks-  und  Dichterreligion,   des  Mythos,  u.  z.   in  freierer  kühnerer 
Darstellung    als   bei    Cicero  N.  D.  H  28,  70,    seine   Abneigung   gegen 
dichterische  Erfindung  und  theatralische  Darstellung,  wie  wir  sie  nach 
Augustin  *)  erschliessen,  seine  Polemik  gegen  die  Wahngebilde  der  Unter- 
welt, wie  sie  bei  Sextus  und  Cicero  wiederkehren,  den  Kampf  gegen  den 
Anthropomorphismus,  der  nicht  nur  gegen  Epikurs  Götter  gerichtet  war 
(Cic.  N.  D.  I  123).     Weder  schmutzige  Armut  und  Arbeit  noch  gemeine 
menschliche  Begierden  sind  'den  Gestirnen'  eigen  —  s.  Commentar  zu  v.  32 
u.  85 ff.     Neben  der  einen  weltdurohdringenden  Gottheit,  die  sich  auch 
in  den  heiligen  Vorgängen  des  gottähnlichen  (v.  560)  Aetnafeuers  offen- 
bart, sind  also  die  Gestirne  Einzelgottheiten,  wie  es  im  Somnium  Scipionis, 
de  nat.  deorum  11  u.  s.   dargestellt  wird.     S.   über  Posidonius   Stemen- 
glauben,   dessen  Hauptvertreter   er  für  Augustin  de  civ.  dei  V  2  ff.  ist, 
das  im  Comm.  zu  v.  34  Gesagte.     Aus  v.  70,  626  ergiebt  sich,  dass  der 
Autor  (oder  seine  Quelle)  an  die  bildende  Macht  der  Stemgötter  glaubte, 
ihren  Einfluss  auf  die  Natur  und  das  Menschenschicksal,  beides  Punkte, 
die  Posidonius  mit  grösster  Lebhaftigkeit,  ja  mit  religiösem  Fanatismus 
verfocht.      Seine   bahnbrechenden   Forschungen   und   Resultate   über   den 
Einfluss  des  Mondes   auf  Ebbe  und  Flut  stellte  er  in  den  Dienst  dieser 
Ideen.')     Auch  die  Erzählung  am  Schlüsse  von  den  gemini  (641)  Amphi- 
nomus   und  Anapias   gewann  für  ihn,  abgesehen  davon,  dass  sie  einen 
wirksamen   Schluss   für  vulkanische  Darstellungen  abgab,   unter  diesem 
Gesichtspunkte  Interesse:  Gleiches  Horoscop  —  gleiches  Schicksal.     Aus 
der  oben  citirten  Stelle  des  Strabo  p.  268  schloss  Ribbeck  (G.  d.  röm.  D. 
m  128),  dass  der  Dichter   des  Aetna  die  Erzählung  von  den  frommen 
Brüdern  von  Catania  dem  Posidonius  nacherzähle.    Zu  demselben  Schlüsse 
gelangte  ich  aus  der  Schrift  irepi  köc|liou,  wo  man,  wie  mir  scheint,  den 
aristotelisirenden  Stoiker  leicht  erkennen  kann.     Doch  davon  ein  ander- 
mal,  hier   ist  vorläufig   die   Stelle.     P.  400  a  29  ff.  werden   der  himm- 
lischen Ruhe  und  Ordnung  irdische  Evolutionen  entgegengesetzt,^  ceic^ioi, 
ö^xßpoi,  dtnöpoiLiai  KU^drwv  etc.  —  irupKaiai  xe  xai  <pXÖT€C  ai  ^xiv  ih 
oupavoö  T€vö^€val  rrpöiepov,  iSjCTiep  cpaciv,  im  Oa^Govroc  id  Ttpoc 

1)  Vgl.  Schmekel  Philos.  der  mittl.  Stoa  S.  243. 

2)  de  civ.  dei  VI  6.     Panaetius'  entsprechende  Ansicht  bei  Cic.  de  off 

n  17,  60. 

3)  Vgl.  dazu  Gellius  XTV  1,  8. 
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?uj  lu^pn  KttTeqpXeHav,  a\  hl  npöc  dcir^pav  U  ff[C  dvaßXucacai  Kai 
dxqpuciicacai  KaOdTrep  tujv  iv  AtTvr)  Kpairipujv  dvappaTevriuv  Ka\  dvd 
TfjV  ff\v  (pepOM^vwv  X€i|udppiuv  biKTiv  ^vGa  xai  tö  täv  Guceßujv  t^voc 
^HöxtüC  iTi}xr]C€  t6  bai)Li6viov  ^)  etc.  Über  die  Ausdeutung  des  v.  227 
Ingenium  sacrare  caputque  attoUere  caelo  und  den  Glauben  an  Fortdauer 
der  'geweihten'  Seele  nach  dem  Tode  s.  den  Comm.  zu  der  Stelle.  Es 
ist  wohl  kein  Zufall,  dass  der  Vergleich  von  dem  zur  Erde  gekehrten 
Tiere  und  den  zum  Sternenhimmel  aufschauenden  Menschen,  so  geläufig 
er  sein  mag,  bei  Cicero,  Vitruv,  Seneca  gerade  da  so  häufig  zu  finden 
ist,  wo  wir  berechtigt  sind  posidonisches  Gut  zu  suchen.  Posidonius 
Einteilung  und  Wertung  der  Künste,  wie  wir  sie  aus  Senecas  88.  Briefe 
(§  21,  vgl.  auch  90,  25)  kennen,  lässt  sich  in  v.  32  und  dem  Excurse 
erkennen.  Auf  allerhand  Einzelheiten  ist  im  Commentar  hingewiesen, 
hier  will  ich  noch  betonen,  dass  der  Ausdruck  v.  234  qiuie  (sc.  sidera) 
servent  incondita  motus  erst  aus  den  citirten  Posidoniusstellen  bei  Cicero, 
der  mehrmals  servare  cwrsm  u.  ä.  bei  Gelegenheit  der  Planeten  gebraucht, 
und  Cleomedes  I  3  p.  16  Ziegler  (^^TTcpioxn)  Klarheit  gewinnt.  Im 
ganzen  ist  zu  sagen,  dass  die  Schätzung  meteorologischer  Studien,  die  in 
unserem  Gedichte  hervortritt,  in  Verbindung  mit  dem  Hinweis  auf  den 
höheren  Zweck  derselben  die  sacratio  ingenii  besonders  gut  auf  unseren 
Meteorologen  und  seine  besonderen  Anschauungen  passt;  femer  dass  die 
einleitenden  allgemeinen  Bemerkungen  bei  Sen.  N.  Q.  VI  3,  mit  denen 
wieder  Strabo  p.  58  zu  vergleichen  ist,  in  den  den  Hauptteil  einleiten- 
den Bemerkungen  am  Ende  und  Schluss  des  Excurses  224 — 282  sehr 
ähnlich  wiederkehren,  also  auf  Posidonius  hinzuweisen  scheinen. 

Dasselbe  gilt  von  der  Art,  wie  v.  173  f.  von  der  ^KTTUpUüCic  und 
TraXiTT€V€Cia  gesprochen  wird  (s.  Comm.),  dasselbe  von  dem  aiTioXoTiKÖv, 
das  das  Gedicht  vom  2.  Verse  ab  durchzieht  (s.  Comm.  zu  v.  25),  und 
das  Strabo  p.  104  Posidonius  als  einen  von  der  sonstigen  Stoa  ab- 
weichenden Zug  zuweist,  ÖTTcp  ^kkXivouciv  oi  fm^Tepoi  bid  Tf|V  ^tti- 
Kpuipiv  Toiv  aiTiÄv.  Seiner  wissenschaftlichen  Art  war  es  ein  Bedürfais, 
dubias  exquirere  causas,  wie  es  im  Aetna  v.  226  mit  dem  charakteristischen, 
programmartigen  Zusatz  des  folgenden  Verses  heisst. 

Noch  haben  wir  einen  Blick  auf  die  Logik  in  unserem  Gedichte  zu  Logik 
werfen.  Sie  entspricht  der  Logik  der  mittleren  Stoa,  wie  sie  aus  den 
Kämpfen  mit  Cameades  hervorgegangen  war,  vgl.  Schmekel  a.  a.  0.  S.  341  ff. 
Allgemein  stoisch  mag  es  sein,  dass  dem  Zeugnis  der  Sinne  der  grösste 
Wert  beigelegt  wird,  aber  wie  dieser  Satz  gerade  im  Gegensatz  zu 
Cameades  Polemik  von  der  mittleren  Stoa  befestigt  wurde,  zeigt  Cicero 
Ac.  n  7,  19 ff.  So  ist  das  Streben  unseres  Dichters  bemerkenswert, 
alles  auf  eine  demonstratio  ad  oculos  zuzuspitzen.  Nur,  wo  dieser  Weg 
ganz  abgeschnitten  ist,  tritt  der  in  posidonischen  Stücken  sehr  häufige 
Schluss  diro  tujv  (paivo|Li^vuJV  im  id  dq)avfi  ein,  vgl.  den  Comm.  zu 
143  ff.  Am  lehrreichsten  ist  aber  die  fein  durchgebildete  Lehre  von  den 
criiLieTa,  vgl.  das  zu  den  signa  parvo  aut  tenui  discrimine  189,  vera  signa 
449,  Signum  coammme  im  Gegensatz  zum  certwm  pigmts  519  f.  cerüssima 


4)  Die  Worte  erimiem  gleichzeitig  an  den  Hymnus  des  Cleanthes  Ö9p'  fiv 
Ti^iiie^vTCC  dfieißuüfiecea  c^  ti|li^  und  Aetna  644  ff. 
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ägna  428   Gesagte.     Vgl.  ausserdem  den  Comm.  zu   135  f.,    161,  177, 
190 ff.,    250,   331,    349  ff.,  430 ff.,  449  ff.,  453,  458 ff.,  519  f.,  626  ff., 

549.  ^) 
DMwi*t«n-  Wir   kommen  zu    dem  wissenschaftlichen  Teile    des   Gedichtes,   wo 

■  T^eü' dti*  lins  gleich  die  Eingangsworte  94  f.  an  Posidonius  Anschauung  von  der 
Oedichtes  meerumsäumten  oiKOVJfievri  erinnern,  s.  Comm.  Den  ersten  Leitsatz:  secta 
est  omnis  humus  hatten  wir  S.  67  u.  69  als  einen  häufig  von  Posidonius 
betonten  Satz  kennen  gelernt  und,  was  das  wichtigste  ist,  er  hatte  gerade 
das  TToXuTpTiTOV  des  Bodens  mit  dem  eöceicxov  in  Beziehung  gesetzt,  ja 
die  höhlendurchsetzte  Bodenformation  als  Kennzeichen  alt  vulkanischen 
Bodens  angegeben.  Dass  sich  der  Vergleich  der  unterirdischen  Stollen 
und  Höhlen  mit  den  Adern  des  menschlichen  Körpers  auch  in  dem  Erd- 
bebenbuche Senecas  findet  (VI  14)  ist  von  geringem  Gewicht.  Desto 
bemerkenswerter  ist  der  Beweis  von  den  aus  der  Erde  hervorquellenden 
Flüssen,  wo  wir  die  3  Stufen  der  Flussbildung,  die  unser  Gedicht  an- 
giebt,  wiederfinden:  errcmtes  venae,  oonfluvia,  fortis  amms.  So  Sen.  N.  Q, 
VI  8,  5:  habeant  mim  oportet  phmbus  locis  1)  sparsum  h/umorem  et  in 
imo  2)  ooaäum,  tut  3)  eructare  tanto  impäu  possmt.  Ebd.  IH  15,  7:  saepe 
coUigitur  roris  modo  tenms  ä  dispersus  liquor,  qui  ex  multis  m  wnum 
hois  confluit.  Besonders  HI  15  u.  16,  daneben  etwa  m  19,  4  lesen 
sich  vielfach  wie  eine  Erklärung  zu  den  Versen  94 — 135,  nicht  zu  ver- 
gessen Vitruv  Vm  1—3,  wo  sich  der  aquilegus  Posidonius,  der  der 
Natur  ihre  Gesetze  abgelauscht  hat,  auch  als  nachbildender  Künstler  zeigt. 
Zu  den  folgenden  Versen:  FUmina  .  .  .  occasus  habuere  sms  genügt 
es  auf  die  Ausführungen  S.  69  zu  verweisen,  um  den  posidonischen 
Gedanken  festzustellen. 

Für  den  anschliessenden  Abschnitt  135 — 157,  wo  aus  den  Wasser- 
adern auf  Luftadem  geschlossen  wird  —  Beweis  sind  die  grossen  Ein- 
sturzgebiete, Senkungen  und  Höhlen,  in  welche  die  (alle  Zwischenräume 
erfüllende)  Luft  hineinstreicht  — ,  setze  ich  die  gleichsam  erläuternden 
Worte  Senecas  N.  Q.  HI  16,  4  hierher:  &(jmt  et  stib  terra  mmus  nohis 
nota  iura  naturae^  sed  non  mmus  certa:  crede  mfra,  qmdqmd  vides  supra. 
Sunt  et  iUic  specas  vasti,  simt  mgentes  recessus  ac  spatia  suspensis  hinc 
et  inde  montilms  laxa:  stmt  abrupti  in  infinitum  Jiiatus,  qui  saepe  inlapsas 
whes  recepenmt,  ei  ingentem  ruinam  in  alto  condiderimt  (vgl.  Aetna 
V.  137  ff.,  142).  Haec  spiritu  plena  stmt:  nihü  enim  usquam  i/na/ne  est. 
Es  ist  überflüssig,  diese  Ansicht  speciell  als  posidonisch  nachzuweisen, 
wir  kennen  sie  als  solche  schon  aus  Diogenes  VII  154,  Sen.  N.  Q.  VI  17, 
aus  zahlreichen  Stellen  bei  Strabo  und  besonders  Justin,  s.  S.  70.  Die 
vasti  specus  Siciliens  hebt  auch  Solin  (Mommsen  S.  50)  hervor.  Nach 
Strabo  p.  274,  wo  wir  Posidonius  vermuteten,  ist  'die  ganze  Insel  unter- 


1)  Eine  Eigentümlichkeit  des  Posidonius,  die  in  unserem  Gedicht  am 
deutlichsten,  aber  nicht  allein,  v.  110  ff.  und  in  dem  Resumä  116  f.  hervortritt, 
ist  die,  dass  er  nur  das  für  den  Beweis  unmittelbar  erforderliche  postulirt  und 
überall  auf  die  Grenzen  von  Möglichem  und  Notwendigem  hinweist.  Wo  mehrere 
Möglichkeiten  vorliegen,  lässt  er  mit  disjunctiven  Wendungen  gerne  eine  Sache 
unentschieden  und  zeigt  sich  unter  den  Stoikern  überraschend  wenig  dogma- 
tisch und  äusserst  vorsichtig. 


höhlt'  —  KOiXn  KOTd  Tnc  kii,  TTorajuHJüv  Kai  Trupoc  juecrri  (beachte  die 
Zusammenstellung),  KaGaTrep  t6  TuppriviKOV  TreXatoc,  ibc  €ipr|KajH€V, 
M^XPi  Tflc  Ku|Liaiac.  Der  fette,  continuirliche  Alluvialboden  Ägyptens 
galt  (doch  wohl  dem  Posidonius  bei  Sen.  N.  Q.  VI  26,  2)  entsprechend 
als  erdbebenfrei. 

Auch  die  anschliessende  Deduction  unseres  Gedichtes,  dass  sich  diese 
Vorgänge  in  relativ  grosser  Tiefe  abspielen,  da  die  Luft  mit  dem  Aus- 
tritt aus  dem  geschlossenen  Baume  ihre  Spannung  verliert,  steht  im 
besten  Einvernehmen  mit  der  Theorie  des  Posidonius,  der  mit  dem  Aus- 
strömen der  Luft  bei  jenem  Erdbeben  von  Euboea  ein  gleichzeitiges  Auf- 
hören der  Erdstösse  constatirte.  ^)  Wie  dieser  Aetnaabschnitt  im  Systeme 
des  Posidonius  mit  dem  vorausgehenden  zusammenhing,  veranschaulicht 
Sen.  N.  Q.  VI  24,  3  ff.  Hier  heisst  der  Satz:  motits  non  in  summa  terra 
circave  summa  est  sed  subter  et  ab  imo  (3)  —  Ulam  vnterior  et  ältior  in- 
iuria  debet  impellere.  Beweis  dafür  seien  die  gewaltigen  Bodensenkungen, 
die  auf  grosse  Tiefe  des  Vorganges  schliessen  lassen.  Und  nun  wird  als 
ein  solches  mit  Aufreissen  und  Senkung  des  Bodens  verbundenes  Erd- 
beben nächst  dem  Einsturz  von  Atalante  dasjenige  von  Sidon  —  und, 
fügen  wir  hinzu,  das  von  Euboea  genannt.  Dabei  steht  der  Name  des 
Posidonius  als  des  litterarischen  Zeugen.     159 — 174. 

An  die  Beschreibung  des  Aetna  178 — 188  schliesst  der  Dichter  die 
Frage,  was  denn  eigentlich  die  Ausbrüche  des  Berges  veranlasse.  Die 
Antwort  lautet  wie  beim  Erdbeben:  es  sind  venti,  u.  z.  inflati  vmti^  die 
schwere  Körper  aus  dem  Erdinnem  hervorstossen,  was  die  Flamme  allein 
nicht  vermöchte.  Dieser  Schluss,  der  die  Theorie  der  seismischen  Vor- 
gänge auf  die  vulkanischen  überträgt,  stützt  sich  lediglich  auf  die  Ab- 
straction,  die  schon  Aristoteles  Meteor,  n  8  vorgetragen  hatte,  dass 
gegenüber  den  mächtigen  Naturvorgängen  ein  anderer  bewegender  Factor 
als  die  Luft  ausgeschlossen  sei.  Genau  so  schliesst  (Posidonius  bei) 
Sen.  N.  Q.  VI  21,  1  (am  Schluss).  —  Der  Schauplatz  jener  Vorgänge 
gilt  auch  dem  Dichter  als  unnahbar;  so  sind  denn  Erfahrnngsschlüsse  in 
direkter  Vermittelung  ausgeschlossen.     189 — 218.    • 

Vielleicht  lässt  es  sich  an  keinem  anderen  Punkte  so  deutlich  machen, 
dass  Seneca  und  dem  Dichter  des  Aetna  ein  verwandtes  oder  das  gleiche 
Material  vorlag  als  bei  dem  Capitel  von  der  das  Erdbeben  und  den  vul- 
kanischen Ausbruch  bedingenden  condensirten  Luft,  dem  Spiritus.  In  der 
folgenden  Tabelle  ist  deshalb  das  Hauptsächlichste  zusammengestellt,  was 
in  dem  Gedicht  über  Wesen  und  Wirken  des  Spiritus  gesagt  ist.  Die 
entsprechenden  Parallelen  aus  Seneca,  bes.  aus  Buch  VI,  stehen  daneben. 
Die  Ähnlichkeit^  ist  so  frappant,  wie  es  zwischen  einem  Dichter  und 
Prosaisten  nur  irgend  der  Fall  sein  kann.  Dass  aber  all  dieses  Material 
auf  Posidonius  zurückgeht,  sei  es  direkt  oder  indirekt,  wird  nach  dem 
Obigen  wohl  nicht  mehr  bezweifelt  werden. 


1)  Vgl.  auch  Sen.  N.  Q.  VI  26,  4. 

2)  Um  die  auffallenden  Ähnlichkeiten  zu  erklären,  macht  Wagler  De  Aetna 
)oemate  in  d.  Berl.  Studien  1884  S.  534  ff.  den  Dichter  zu  einem  eifrigen 
Jenecaleser,  vgl.  bes.  S.  561  zu  v.  302  f. 
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Aetna 


134  (nach  Analogie  unterirdischer 

Wassergänge  ist  es) 

Haud  mirmn  clausis  etiam  si 

libera  ventis 

Spiramenta  latent. 
146  Nam  quo  liberior  quoque  est 

animosior  ignis 

Semper  in  incluso,  nee  ventis 

segnior  ira  est 

Sub   terra  penitusque  movent 

hoc  plura,  necesse  est 

Yincla    magis  solvant,   magis 

hoc  obstantia  pellant 

Nee  tarnen  in  rigidos  exit  con- 

tenta  canales 

Vis    animae    flammaeve:    mit, 

qua  proxima  cedunt, 

Oblicumque   secat,   quae   visa 

tenerrima  causa  est. 

Hinc  terrae  tremor,  hinc  mo- 

tus,  ubi  densus  hiantes 

Spiritus    exagitat    venas    ces- 

santiaque  urget. 
158  Sed    summis    si    forte    putas 

concrescere  causis 

Tantum  opus  — ,  Falleris. 
162  Namque  illis  quaecunque  va- 

cant  in  hiatibus,  omnes 

Et  sese  introitu  solvunt  aditu- 

que  patenti 

Conceptae  languent  vires  ani- 

mosque  remittunt. 
567  urget    in    artum    Spiritus    in- 

cendi 

168  Angustis     opus     est    turbanti 

faucibus,  illo  Fervet  opus. 
171  Hinc  venti  rabies,  hinc  saevo 

quassat  hiatu 

Fundamenta     soli,     trepidant 

urbesque  caducae. 
210  omnes  Exagitant  venti  turbas 

ac  vertice  saevo 

In     densum     coUecta     rotant 

voluntque  profundo. 

Haec  causae  spectanda  ferunt 

incendia  montis: 


Seneca  N.  Q.  VI 

Non  esse  terram  sine  spiritu  palam 
est  16,  1  — vide  ergo,  numquid  in- 
tret  in  illam  Spiritus  ex  circumfuso 
a&re  14,  3 


solvit  enim   quodcumque  vinculum 

18,3 

conglobatus  illic  fuiit  et  huc  atque 

illo  circumagitur  aliaque  deicit,  alia 

intercidit,  cum  —  et  inrepat  quam- 

vis  in  obstructa  et  quidquid  intravit 

vi  sua  diducat  ac  dissipet  14,  4 


motus  non  in  summa  terra  circave 
summa  est  sed  supter  et  ab  imo  — 
ergo  verisimile  est  terram  ex  alto 
moveri  et  illic  spiritum  in  cavemis 
ingentibus  concipi  24,  3 
hie  quamdiu  non  impellitur  et  in  va- 
canti  spatio  latet,  iacet  innoxius  nee 
circumiectis  molestus  est:  ubi  illum 
extrinsecus  superveniens  causa  soUi- 
citat  compellitque  et  in  artum  agit, 
si  licet  adhuc,  cedit  tantum  et  vagatur 

—  tunc  —  pulsata  —  iactat  18, 1  f. 
hoc  acrius  fertur,  quo  angustius  14,  3 
(vim  Spiritus  coacti  et  pröcellosi 
n  40, 2)  conglobatus  illic  furit  14, 4 
cum  offenditur  —  insanit  (sc.  aqua) 

—  idem  spiritu  fit  17,  1  f .  latera 
ipsa,  inter  quae  latet,  saepius  per- 
cutit  — ,  ut  aedificia  superposita 
procumbant  —  totaeque  urbes  in 
immensam  altitudinem  vergant  25, 1 
cf.  n  8 


Spiritus    inflatis    nomen,    lau- 
guentibus  aer. 

Nam    prope    nequiquam    pars 
est  violentia  flammae, 


Ingenium  velox  illi  motusque 

perennis, 

Verum  opus  auxilium  est,  ut 

pellat  Corpora:  nullus 

Impetus  est  ipsi:   qua  Spiritus 

imperat,  audet: 


Hie  princeps  magnus,  quo  sub 

duce  militat  ignis. 
300  Haud   aliter   summota   furens 

torrentibus  aura 

Pugnat  in  angusto 
319  His  agitur  causis  extra  penitus- 
que, coactüs 

Exagitant  ventos,  pugnant  in 

faucibus,  arte 

Pugnantes  suflfocat  iter.    Velut 

unda  profundo 

Terque     quaterque     exhausta 

gravis  ubi  perbibit  euros, 

Ingeminant  fluctus   et  primos 

ultimus  urget, 

Haud   secus    adstrictus   certa- 

mine  tangitur  ictu 

Spiritus  involvensque  suo  sibi 

pondere  vires 

Densa    per    ardentes    exercet 

Corpora  venas. 


380  Post  ubi  conticuere  (sc.  venti), 
mora  velocius  urgent, 
Pellunt  oppositi  moles  ac  vin- 
cula  rumpunt. 


(spiritum  a  vento  modus  separat; 
vehementior  enim  Spiritus  ventus 
est,  invicem  Spiritus  leniter  fluens 
afe'r  V 13,  4  cum  motus  terrae  spiritu 
fiant,  Spiritus  autem  a6r  sit  concita- 
tus  n  1,  3.) 

Nobis  quoque  placet  hunc  spiritum 
esse,  qui  possit  tanta  conari,  quo 
nihil  est  in  rerum  natura  potentius, 
nihil  acrius,  sine  quo  nee  illa  qui- 
dem,  quae  potentissima  sunt,  valent: 
ignem  Spiritus  concitat:  aquae  — 
tunc  demum  impetum  sumunt,  cum 
illas  agit  flatus  21,  1  cf.  H  11,  1 
onus  omne  fert  secum  —  Spiritus 
invicta  res  est  18,  3  f.  (plurimum 
audet  n  11,  1) 

hoc  acrius  fertur  quo  angustius  14, 3 

(vim  Spiritus  coacti  et  pröcellosi 
n  40,  2) 

(aqua    autem    quemadmodum    sine 
spiritu  possetintendi?  —  hoc  attoli- 
tur  inserto   et  cogente,  contra  na- 
turam  suam  multa  conatur  II  9,  2) 
onmis  enim  illa  unda,  quae  a  tergo 
supervenit  et  in  se  crescit,  cum  onus 
suum  sustinere  non  potuit  vim  ruina 
parat  —  idem  spiritu  fit  17,  2 
si  offendit  aliquid  et  incidit,  quod 
viam  claudat,  tunc  oneratur  primo 
infundente  se  a  tergo  aöre.    deinde 
per  aliquam   rimam  maligne  fngit 
et  hoc  acrius  fertur,  quo  angustius. 
id  sine  pugna  non  potest  fieri  nee 
pugna  sine  motu  14,  3 
onus  onme  fert  secum  18,  3 
eo  acrior,  quo  cum  mora  valentiore 
luctatus   est  18,  2   impetum  mora 
quaerit  (sc.  aqua)  —  idem  in  spiritu 
fit  17,  2 

solvit    enim    quodcunque   vinculum 
18,  3  saeptum  omne  disturbat  17, 2 


Es  wird  kaum  nötig  sein  auf  die  Ähnlichkeit  der  Schilderung,  die 
sich  bis  auf  den  Tenor  der  Rede  erstreckt  hinzuweisen.  Ja,  man  könnte 
sich  versucht  fühlen  den  Stil  des  Posidonius  zu  wittern,  von  dem  Strabo 


^cfj 


e. , 


78 


Wober  stammt  das  wiasenscliaftliclie  Material 


in  dem  Gtedichte  Aetna? 


79 


M  Oßlegenlieit  der  MetaUe^)  sagt:   ouK  dTT^X^Tai  iflc  cuWiGoOc  ^nTO- 
peiac   dXkä  cuvtv0ouciqi  xaic  uirepßoXaic.     Vgl.   Sen.  ep.  90,  20  u. 

104,  22. 

Auch  der  zweite  Teil  nach  dem  Excurse  224—282  ist  durchaus 
im  Sinne  der  pneumatischen  Explosivtheorie  ausgeführt.  Über  die  Art  des 
Luftzutrittes  lehnt  der  Dichter  eine  bestimmte  Äusserung  ab,  genug  dass 
sie  im  Erdinnem  nachweisbar  vorhanden  ist.  Beweis  ist  die  aus  ge- 
wissen Kratern  oder  Höhlen  ausströmende  Luft  (309).  Dieses  Phänomen 
aber  hatte  Posidonius  -  Asclepiodotus  bei  einem  mit  vulkanischen  Er- 
scheinungen verbundenen  Erdbeben  auf  Euboea  berichtet,  das  wir  schon 
kennen,  vgl.  Sen.  N.  Q.  VI  17,  3,  Strabo  p.  58.  Was  den  Zutritt  der  Luft 
angeht,  so  ist  nur  so  viel  sicher,  dass  sie  nicht  durch  die  Kratermündung 
eintritt,  was  an  zwei  Beweisen  v.  230—258  gezeigt  wird.  Ähnlich  heisst 
es  p.  274  bei  Strabo  m^^  Karappicprivai  xi  bOvacOai  dK6iC€  ijttö  ine  dvTi- 
TTVoiac  Tüüv  ^K  ßdeouc  dv^^uüv  xai  rfic  eep^ÖTTlTOC.    Vgl.  Paus.  HI  23,  9. 

Die  im  Gedichte  292  ff.  angedeutete  Rolle,  die  das  Meer  für  die 
Compression  des  spiritm  spielt,  ebenso  die  312—318  berührte  Aus- 
sonderung desselben  aus  unterirdischen  Wassern  kennen  wir  bereits  aus 
dem  Auszuge   des  lustin,  mit  dem  Strabo   p.  275  f.  zu  vergleichen  ist. 

Die  an  diesen  Abschnitt  angereihte  Zusanunenfassung  359—366 
weist  besonders  deutlich  auf  Posidonius.  Im  Commentar  zu  dieser  Stelle 
ist  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  Asclepiodotus  bei  Sen.  N.  Q.  H  30,  1 
die  Blitzerscheinungen  bei  einem  Aetnaausbruch  in  derselben  Weise  wie 
unser  Gedicht  durch  das  „Zusammenstossen  trockener  Körper"  —  im 
Gedicht  heisst  es  deutlicher:  durch  das  Zusammenstossen  gewaltiger 
Felsblöcke  —  erklärt.  Vgl.  die  ähnUche  Schilderung  einer  Explosion 
Y^  302 — 306.  Hier  bemerken  wir  vor  allen  anderen  Stellen  des  Gedichtes 
das  Bestreben,  dem  explosiven  Charakter  der  Naturerscheinung  verstehend 
und  erklärend  gerecht  zu  werden.  Posidonius  berührte  das  Problem  von 
der  explosiven  Kraft  eingeschlossener  Gase.  Man  wird  Senecas  Ausdruck 
a.  a.  0.  qtddam,  inter  quos  Asclepiodotus,  jetzt  ohne  Mühe  deuten.*) 

Während  der  kurze  zweite  Abschnitt  dieses  Teiles  367 — 385,  dass 
die  Ruhe  des  Berges  in  zeitweiliger  Verstopfung  der  Eruptionskanäle  be- 
gründet sei,  in  unserer  Überlieferung,  so  viel  ich  sehe,  überhaupt  keine 
Parallele  hat,  fahrt  uns  der  letzte  merkwürdiger  Weise  wieder  auf  Posi- 
donius. Ich  sage  merkwürdiger  Weise,  denn  bei  unserer  dürftigen  Über- 
lieferung über  vulkanische  Vorgänge  im  allgemeinen  und  über  die  Lava, 
die  hier  geschildert  wird,  im  besonderen  sollte  man  kaum  erwarten,  dass 
sich  auch  nur  leise  Spuren  finden. 

Es  handelt  sich  um  das  Brennmaterial  der  Aetnaesse.  Alle  jene 
Stoffe,  die  vulkanischen  Landschaften  eigen  sind  wie  sulphur,  ahmten, 
hitumen,  dem  Posidonius,  wie  wir  wissen,  besondere  Aufinerksamkeit 
widmete  (s.  Comm.  zu  390  ff.),  finden  sich  auch  am  Aetna.  Dass  sie  nicht 
nur  an  der  Oberfläche  liegen,  beweisen  die  von  ihnen  inficirten  Quellen. 
Wenn  denselben  aber  bei  Ovid  M.  XV  350  die  Fähigkeit  zugesprochen 

2)  Wie  viel  sparsamer  Seneca  mit  der  Citirung  des  Posidonius  ist  als  mit 
der  VerwenduM  semes  Eigentums,  erläutert  er  selbst  einmal  in  den  köstlichen 
Worten  N.  oTw  S,  2. 


wird,  die  Aetnagluten  zu  speisen,  so  treten  sie  hier  im  Gedichte  Aetna 
hinter  der  Lava  vollkommen  zurück.  Die  ausgezeichnete,  auf  feinster  Be- 
obachtung beruhende  Beschreibung  der  einzehien  Phänomene  des  fliessen- 
den Lavastroms  vom  Überquellen  aus  dem  Krater  bis  zur  Erstarrung  der 
Massen  finde  ich  auch  in  modernen  Darstellungen  nicht  übertroffen,  wohl 
aber  überall  bestätigt.  Wer  denkt  da  nicht  an  jene  wertvollen,  ausfuhr- 
lichen Beschreibungen  der  vulkanischen  Ausbrüche  und  Erscheinungen,  wie 
wir  sie  von  Posidonius  und  seiner  Schule  kennen  und  wie  sie  ausser  von 
ihnen  vor  dem  Vesuvausbruch  gar  nicht  existieren.  —  Charakteristisch 
ist  in  der  ganzen  Tonfärbung  und  Darstellung  des  Aetnadichters  die 
Wärme  und  Begeisterung,  mit  der  er  von  dem  lapis  molaris  spricht.  Es 
ist  dieselbe  Lebhaftigkeit  und  Verve,  mit  er  von  dem  Spiritus  princeps^ 
dem  artifex  imendi,  ta/ntae  artis  faber  redet.  Cuv€v6oucia  raic  UTrep- 
ßoXaic,  der  Stein  wird  ihm  zum  lebenden  Wesen,  er  redet  sich  in  den 
Enthusiasmus  hinein  wie  Posidonius  bei  Gelegenheit  der  Metalle,  —  es 
ist,  wenn  nicht  alles  täuscht,  Posidonius  selbst. 

Nun  haben  wir  bei  Strabo  p.  268  eine  Schilderung  der  Aetnalava 
nach  Posidonius,    die   S.  70  citirt   ist.      So  knapp   der  Bericht  ist,    so 
ergeben  doch  die  einzelnen  Momente  der  Beschreibung  wichtige  Parallelen 
mit  dem  Aetnagedicht.     Es  sind  der  Reihe  nach  das  Schmelzen  des  Ge- 
steins (vgl.  Aetn.  bis  v.  478),  das  Aufsteigen  im  Krater  (vgl.  v.  479—484), 
das  Überquellen  des  flüssigen  Magmas  aus  dem  Gipfel  (vgl.  v.  485),  das 
Herabfliessen  über  den  Bergabhang  (vgl.  486 — 497),  das  Erstarren  des 
Stroms  (vgl.   497  ff.).     Am  überraschendsten  ist  die  Angabe  des   Posi- 
donius,  dass  man   'einen  förmlichen  Steinbruch  anlegen  müsse,  um  die 
ursprüngliche   Erdschicht   wieder   zu   erreichen'.      So   heisst   es    auch  am 
Schluss  der  Lavaepisode  im  Gedicht,  dass  es  kaum  menschenmöglich  sei, 
dem  von  dem  Feuerstrom  überschrittenen  Symaethus   'seine  Ufer  wieder 
auseinanderzubringen,  drei  Wochen  liege  oft  die  Lava  von  den  (gestauten) 
Fluten   überschüttet'.      Noch   wichtiger   erscheint   die   Angabe    über   die 
schwarze  Farbe  der  Basaltlava,  es  ist  ein  tttiXöc  jueXac,  er  'bewahrt  die- 
selbe Farbe,  die  er  fliessend  hatte,  auch  bei  seiner  Erstarrung  zum  XiOoc 
^uXiac'.     Auch  unser  Gedicht  legt  das  grösste  Gewicht  auf  die  Farbe, 
an   der  man   den  ^uaH   unterscheiden  könne.      Certissima  signa  coloris, 
heisst  es  v.  428,  wo  es  sich  darum  handelt,  ein  Unterscheidungsmerkmal 
gegenüber  minderwertigen  Gesteinarten  (Laven)  minder  starker  Vulkane 
zu  erhalten.     Die  Schlussworte  der  posidonischen  Schilderung  geben  die 
Verse  524  ff.,  u.  z.  ausführlicher  wieder: 

Haud  aliter  (als  das  Erz)  lapis  ille  tenet,  seu  forte  madentes 

EffluU  in  flammas,  sive  est  secunts  ab  iUis, 

Conservatque  notas,  nee  vultum  perdidit  ignis. 

Quin  etiam  externam  multis  color  ipse  refellit, 

Non  odor  aut  levitas;  putris  magis  ille  magisque: 

üna  operis  fades  eadem  perque  onrnia  terra  est.^) 


1)  Diogenes  V  2,  49  giebt  uns  unter  den  Schriften  des  Theophrast  einen 
Titel  an  ircpl  ^Ookoc  toO  ^v  CiK€X(<;t,  an  dessen  Echtheit  zu  zweifeln  nicht  der 
geringste  Grund  vorliegt.  Schon  Pindar  erwähnt  ja  dies  mirabile,  und  ein 
feuriger  Steinstrom  musste  freilich  das  äusserste  Erstaunen  erregen  und  die 
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Woher  stammt  das  wissenschaftliche  Material 


Die  Ähnlichkeit  nun  zwischen  der  Schilderung  des  Posidonius  bei 
Strabo  p.  268  und  der  des  Gedichtes  scheint  mir  unverkennbar.  Auch 
die  mehrfache  Vergleichung  mit  den  Metallen  ist  für  Posidonius,  den 
Kenner  und  enthusiastischen  Schilderer  der  Metalle,  beachtenswert. 

Wie  Posidonius  bei  Strabo  p.  248  Kaxd  ßdGouc  KOiXiac  Tivdc  elc 
Iv  cuvaiTTOvicac  ftTmuhm^  SO  ist  V.  445  ff.  eine  solche  unterirdische  Ver- 
bindung durch  communicirende  Kanäle  geschildert. 
Beittitat  Weitere  Einzelheiten  hier  aufzuzählen  (s.  Conmi.  zu  v.  463,  539,  560, 

601)  würde  zu  weit  fahren.  Das  oben  Ausgeführte  berechtigt  vollauf, 
zu  der  Annahme,  dass  das  Material,  das  dem  Lehrgedicht  Aetna  zu 
Grunde  Hegt,  als  Ganzes  auf  die  bedeutendste  und  anerkannte  Autorität 
auf  vulkanischem  Gebiete  zurückgeht  —  auf  Posidonius.  Die  Frage,  ob 
wir  es  mit  einer  direkten  oder  indirekten  Übermittelung  zu  thun  haben, 
können  wir,  so  weit  ich  sehe,  nicht  lösen:  im  Grunde  ist  das  ja  wenn 
auch  nicht  gleichgiltig,  so  doch  minder  wichtig. 

Anhangsweise  will  ich  noch  einem  Bedenken  begegnen,  das  aus  der 
Vergleichung  von  Seneca  und  dem  Gedicht  Aetna  entstehen  kann. 

Es  wäre  nämlich  auffallend,  wenn  zwischen  Seneca,  der  lediglich 
eine  Theorie  des  Erdbebens  geben  will,  und  dem  Dichter  des  Aetna,  dem 
es  wesentlich  auf  die  Erklärung  vulkanischer  Erscheinungen  ankommt, 
gar  keine  Differenz  vorkäme.  Trotz  der  grossen  Übereinstinamung  in  der 
Gesamtauffassung  und  den  Einzelheiten  liegt  aber  auch  eine  inhaltliche 
Abweichung  vor.  Seneca  denkt  sich  das  Erdbeben  durch  grosse  Luft- 
massen, die  sich  in  gewaltigen  Hohlräumen  sammeln,  veranlasst.^)  Der 
Dichter  dagegen  spricht  lediglich  von  Poren,  Adern  und  Gängen,  durch 
die  die  gespannten  Gase  stürmen.  Man  könnte  an  eine  Differenz  zwischen 
Posidonius  und  Asclepiodotus  denken,  dem  Seneca  vorwiegend  gefolgt  zu 
sein  scheint.  Berücksichtigt  man  jedoch  das  weitschichtige  Material,  das 
wir  Strabo  verdanken,  so  wird  eine  andere  Erklärung  wahrscheinlicher. 
Schon  die  Krateröffhung  führt  beim  Vulkan,  dessen  Thätigkeit  an  ein 
räumlich  fixirtes  Centrum  gebunden  ist,  auf  den  Tcöpoc,  den  Kanal.  Jeder 
Beobachter  eines  Vulkans  setzt  in  Gedanken  die  lavaspeiende  Krater- 
öffiiung  als  Mündungskanal  fort.  Das  Erdbeben  dagegen,  das  örtlich 
viel  weiter  verzweigt  ist,  glaubte  man  entsprechend  grösseren  Hohl- 
räiunen  zuschreiben  zu  müssen.  Damit  steht  es  in  bestem  Einklänge, 
wenn  etwa  nach  Strabo  p.  258  die  Bildung  jener  Kraterkanäle,  die  Vulkan- 
bildung, die  Macht  der  Erdbeben  milderte.  Die  mehr  explosive  Natur 
der  vulkanischen  Erscheinungen  erklärt  sich  dann  durch  die  Thätigkeit 
des  spiriUis  im  Verein  mit  dem  Feuer,  das  er  vermöge  günstiger  Boden- 
Wissbegierde  entfachen.  Ohne  Zweifel  kannte  Posidonius  das  Buch,  wie  er 
den  CaUisthenes  studirt  hat.  In  wie  weit  er  es  benutzte,  ist  nicht  auszumachen. 
Man  muss  über  die  Natur  des  Lavastromes  viel  hin  und  hergestritten  haben, 
wie  die  Einwände  nebst  ihrer  Zurückweisimg  v.  611 — 666  beweisen.  Theophrasts 
Schrift  mag  den  Anstoss  zu  diesen  Studien  und  Fehden  gegeben  haben.  Vgl. 
•  die  interessante  und  sachkundige  Abhandlung  R.  Hildebrandts:  TTcpl  ^Oqkoc 
ToO  kv  CiKcXiqi  in  'Griech.  Stud.,  H.  Lipsius  dargebracht*  1894.  S.  bes.  S.  68  f. 
Er  betont  mit  Recht,  dass  in  unserem  Gedicht  eine  Reihe  feiner  Beobachtungen 
gesammelt  vorliegen,  die  die  Resultate  langer  Studien  seien. 
1)  spiritum  m  cavemis  ingentibus  concipi  VI  24,  8. 
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beschaffenheit  aus  Schwefel,  Alaun,  bituminösem  Gestein  und  (zuletzt?) 
aus  der  Lava  herausschlägt.     Da  nun  'spiritus'  im  Aetna  weit  mehr  als 
bei  Seneca  die  Bedeutung  ^Gas,  Gashauch'  statt  'Luft'  besitzt,  so  scheint 
mir  die  berührte  Differenz  ein  wertvoUer  Fingerzeig   für  die  Auffassung 
des  Posidonius  zu  sein.     Die  Entzündung  des  Gesteins  durch  den  spirUus 
steht  für  ihn  fest.     Er  deutet  sich  dieselbe  offenbar  durch  Reibung  des 
dahinsausenden  Elements,  das  unter  ungeheurem  Drucke  steht.     Die  Ent- 
zündung   des    angebHch    ausserordentlich    feuerfangenden    Gesteins   kann 
aber  am  ersten  in  der  allerengsten  Enge,   an  einem  Punkte  gleichsam, 
durch  das  Bohren  des  gepressten  Gashauches  entstehen  ^).     So  etwa  muss 
es  sem,   denn  anders   als  durch   die  Luft  kann  man  sich  nach  antiker 
Anschauung  den  wunderbaren  Vorgang  überhaupt  nicht  erklären.    Dieser 
Gedanke    kehrt   seit   Aristoteles   immer   wieder.     Es   ist   bemerkenswert, 
wie  sich  Posidonius   dem  Problem  gegenüber  verhält.     Wir  können  uns 
ja  bequem  ausdrücken,  indem  wir  sagen,  dass  neben  der  Luft  die  Ent- 
wickelung  verschiedener  Gase«)    ungeheure   Kraftentfaltung    zeigt.     Für 
ihn   muss   das   TiveuMa   dasselbe   leisten,   und  die  emphatischen  Schüde- 
rungen  des  spiritus  bei  Seneca  und  in  dem  Gedichte  (s.  S.  76  f.)  zeigen 
wie  der  Darstellende  darnach  ringt,  diese  wunderbaren  Kräfte,  die  doch 
im  Grunde  em  Geheimnis  bleiben,  annähernd  zum  Verständnis  zu  bringen. 
Und  das  Wunderbare,   Geheimnisvolle  des  gestellten,    aber  nicht  richtig       ♦ 
gesteUten  Problems  deutet  das  Gedicht  an,  schon  in  der  Frage:  quis  tarn 
mirandus   tantae  faher  imperat  arti  (198).     Ja,  Posidonius  mischt  mit 
dem    heiUgen  Feuer'  mit  'der  dem  Himmel  schon  näheren,  Zeus'  Flamme 
ähnlichen  Glut'  zuletzt  überirdische  Kräfte  mit  hinein,  doch  sicher  nicht 
im  Geftihl,  alles  glatt  erklärt  zu  haben.  ~  Dies  ernsthafte  Ringen  eines 
scharfen  und  zugleich  tiefsinnigen  Forschers  mit  einem  Problem,  das  er  nicht 
losen -kann,  zu  verfolgen,  ist  gewiss  nicht  der  geringste  Reiz  des  'Aetna'. 

über   den  Autor  des   Gedichtes  wissen   wir  nichts.     Es   ist   sicher  der  Autor 
weder  Comehus  Severus,  wie  schon  in  einer  italienischen  Hds.  conjicirt 
ist  (s.  bei  Munro  p.  28  und  32),  noch  LuciHus  junior,  wie  Wemsdorf  aus 
ben.  ep.  79,  5   geschlossen  hat.     Schon  der  Ausdruck  . . .  Äetnam  de- 
smhas  m  tm  carmine  et  hum  sollemnem  omnihus  poeUs  hcum  adtingas 
hätte  von  dieser  Hypothese  abhalten  sollen.     Ist  unser  Gedicht  denn  ein 
Beschreiben  oder  Berühren  des  Berges?    LuciHus'  Gedicht  war  eine  Be- 
schreibung SiciHens  mit  seinen  Sehenswürdigkeiten  und  Wundem,  wobei 
der  Aetna  natürUch  seine  SteUe  hatte.     Nun  meint  Seneca,  weder  Vergüs 
noch  Ovids  DarsteUung  soUe  den  Freund  abschrecken,  ihnen  nachzueifern 
ebenso  wemg  wie  sie  ComeHus   Severus   abgeschreckt  haben,   in  seinem' 
Bellum  Siculum  eine  kleine  Episode  über  den  Berg  einzuschalten.     Denn 
sieht   man  sich  die  Stellen  bei  Vergil  Aen.  m  571-584  und  Ovid  M. 
Xy  340—355   näher  an,   so   findet  man   kleine  Prunkstücke  prächtiger 
Diction,  aber  eben  nur  ein  paar  Verse,     und  gerade  von  der  Diction 
spricht   Seneca  im   folgenden,    die   Worte    cupis  grande  aliquid   et  par 
prionbus  scribere  sind  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Umfang  nach  winzigen 
Vorbilder  'der  frtiheren'  nicht  misszuverstehen. 

1)  Vgl.  Arist.  Met.  U  8,  20  u.  S.  64. 

2)  Dass  dadurch  keine  Gesteinschmelzung  erreicht  wird,  ist  för  die  obige 
Fragestellung  gleichgültig.  ° 


Aotn»  y.  Sudban«. 
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Aber  etwas  anderes  lernen  wir  ans  Senecas  Worten,  dass  er  unser 
Gedicht  nicht  kannte.  Sonst  hätte  er  es  erwähnen  müssen,  hätte  ihm, 
wo  er  Vergü  oder  Ovid  in  den  N.  Q.  citirt,  oft  weit  schlagendere  Verse 
entlehnen  können.  War  der  'Aetna'  zur  Zeit  der  Abfassung  der  N.  Q.  64/65 
noch  nicht  geschrieben  oder  schon  vergessen? 

Das  erstere  hat  Wagler  durchzuführen  gesucht,  s.  S.  75  Anm.  2. 
Auch  Munro  spricht  sich  S.  34  seiner  Ausgabe  für  diesen  späten  Zeit- 
ansatz aus.  Allein  schon  die  Metrik  spricht  dagegen,  wie  wir  sehen 
werden.  Alzinger  (Studia  in  Aetnam  coli.  S.  45  flf.)  setzt  das  Gedicht  um- 
gekehrt über  100  Jahre  früher,  über  das  Jahr  44  vor  Chr.  zurück.  Da- 
mals zwischen  46  und  44  mussten  die  von  Caesar  zur  Einweihung  des 
Tempels  der  Venus  Genetrix  nach  Rom  gebrachten  Bilder  des  Timo- 
machus,  Aiax  und  Medea,  noch  in  Cyzicus  gewesen  sein.  Der  Aetna- 
dichter  könnte  später  nicht  mehr  sagen:  'wir  eüen  über  Land  und  Meer, 
um  die  Medea  zu  schauen.*  Wir  werden  sehen,  dass  das  kein  bündiger 
Schluss  ist,  und  ich  bin  geradezu  umgekehrt  geneigt,  mir  die  vier  Kunst- 
werke des  ApeUes,  Timomachus,  Timanthes  (oder  Colotes)  und  Myron 
in  Rom  zu  denken,  als  der  Dichter  den  Aetna  schrieb.  Er  hat  doch 
nur  Typen  besonders  bekannter  Kunstwerke  vor  Augen,  und  die  Venus, 
Medea  etc.  waren  für  seine  Leser  die  bekanntesten  Beispiele  viel  be- 
suchter Bilder,  Bilder,  die  eine  Geschichte  hatten.  Ebenso  wenig  kann 
ich  zugeben,  dass  Eruptionen  des  Aetna  den  Anstoss  zu  dem  Gedichte 
gegeben  haben  müssten,  das  durch  die  Lektüre  ebenso  gut  angeregt  sein 
kann  und  angeregt  ist.  Aus  den  gleichzeitigen  Nachrichten  über  die 
Verhältnisse  der  vulkanischen  Landschaften  Italiens  geht  so  gut  wie 
nichts  hervor,  was  irgend  welche  Schlüsse  auf  unser  Gedicht  zuliesse. 
Nur  dass  der  Vesuv  noch  nicht  in  neue  Thätigkeit  getreten  ist,  leuchtet  ein. 

Schon  Scaliger  setzte  den  Aetna  in  augusteische  Zeit,  und  er  hat 
Recht.  Der  Dichter  hat  mit  Sicherheit  Lucrez,  Catull  und  Vergils 
Georgica  gekannt.  Über  die  Bekanntschaft  mit  Lucrez  orientirt  am 
schnellsten  die  sorgfältige  Zusammenstellung  bei  Alzinger  a.  a.  0.,  die  ich 
dem  Verzeichnis  der  Imitationes  zu  Grunde  legte  und  der  ich  für  Lucrez 
wenig  hinzuzufügen  hatte.  Die  Abhängigkeit  von  lucrezischer  Diction 
ist  sehr  gross;  nicht  nur  in  einzelnen  Wendungen,  sondern  auch  in  der 
Satzverknüpfung,  Verwendung  der  Conjunctionen  imd  Obergänge  verrät 
sich  ein  eingehendes  Studium  des  epicureischen  Lehrdichters.  Die  Be- 
zugnahme auf  Catull  beschränkt  sich  auf  v.  22  der  Einleitung  und  584  f. 
des  Schlussteiles.  Bei  Vergils  Georgica  ist  die  Lnitation  leicht  zu  er- 
kennen, am  besten  kennt  der  Dichter  das  1.  Buch,  s.  die  Imitat.  Ob 
er  auch  die  Aeneis  gekannt  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Eine 
wirklich  auffallende  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden  Gedichten 
findet  sich  nur  in  dem  Versschluss  Aen.  X  227  suhremigat  imdis  und 
Aetn.  299  suhremigat  tmda.  Aber  bei  der  Unmasse  Poesie,  die  damals 
in  Rom  producirt  wurde,  ist  es  überaus  misslich,  aus  einigen  und  gar 
einem  gleichen  Versschlusse,  selbst  von  eigenartigem  Gepräge,  und  etlichen 
Anklängen  ein  Verhältnis  der  Abhängigkeit  zu  construiren.  Und  wer  war 
der  Bildner  des  Ausdrucks,  der  gefiel?  Wer  bürgt  dafür,  dass  aus  den 
zahlreichen  Declamationen  nicht  Versteile  zugleich  in  mehrere  Dichtungen 
übergingen,  wie   viele   gute   Dichter   sind   uns   verloren   gegangen,   was 


kennen  wir  von  dem,  qui  solus  legU  et  faät  poetas,  wie  viel  Mittelglieder 
fehlen  uns!  Ich  stimme  deshalb  gegenüber  den  mehrfachen  Anklängen 
an  Ovid  )  und  Properz,  die  niemals  entscheidend  sind,  Alzinger  bei 
der  mit  Vergü  bestimmte  Nachahmungen  abgeschnitten  sein  lässt.  Nur 
ziehe  ich  daraus  einen  ganz  anderen  Schluss,  nämlich  den,  dass  der  Aetna 
im  Anschluss  an  Vergils  Georgica'  entstanden  ist,  also  nach  30  a.  Chr. 
zu  setzen  ist.     Die  Aeneis  möge  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben. 

Nun  scheint  sich,  wenn  wir  zunächst  von  ManiHus  absehen,  von  der 
Wirkung  und  dem  Eindruck,  die  der  Aetna  hervorbrachte,  eine  Spur  er- 
halten zu  haben,  welche  die  Zeit  seiner  Abfassung  ziemHch  genau  zu 
bestimmen  gestatten  würde.  Es  scheint  danach,  dass  der  Abschnitt  über 
den  lapis  molaris  damals  bei  der  Declamation  oder  der  Herausgabe  des 
Gedichtes  in  Rom  den  meisten  Eindruck  machte.  Sehr  merkwürdig  ist  in 
unserem  Gedichte  die  Schüderung  des  Steins  gleichwie  eines  Lebewesens 
dem  allerhand  AflfeUe  und  Eigenschaften,  u.  a.  Zähigkeit,  Ausdauer  und 
Geduld  (410  f.)  beigelegt  werden.  Der  Ausdruck  paUentia  wird  v.  422 
noch  einmal  aufgenommen,  wo  seine  Ausdauer  über  alles  andere  Gestein 
gestellt  wird: 

Hie  semel  atque  iterum  patiens  ac  müle  perhaustis 
Ignibus  instaurat  vires  nee  desinit  ante, 
Quam  levis  excocto  defedt  röhore  pumex. 

Das  Büd  von  dem  nachhaltig-zähen,  ausdauernden,  hartnäckigen  Wesen 
das  der  Stein  darsteUt,  und  das  hier  in  weitem  Zusammenhange  vor- 
bereitet und  weitläufig  begründet  wird,  braucht  nun  Properz  I  16  29 
schlankweg  von  seiner  Geliebten.  Wenn  die  Geliebte,  sagt  der  aus- 
geschlossene Dichter,  ihn  nur  hören  könnte,  so  sollte  seine  Stimme  und 
Rede  sie  schon  rühren, 

Sit  licet  et  saxo  patientior  üla  SicoMO, 
Sit  licet  et  ferro  durior  et  chälyhe. 

Wann  konnte  der  Dichter  irgend  auf  Verständnis  des  ersten  Gleichnisses 
rechnen,   es   sei   denn   nach   einer   öffentlichen  Vorlesung   oder  nach    der 
Bekanntgebung   des   Aetna?     Wie   konnte   ein   Dichter    auf  das    merk- 
würdige Büd  von  dem  'ausdauernden  sicilischen  Stein'  kommen,  den  die 
Geliebte   an  Hartnäckigkeit  eventueU   überträfe?     Wer  will  diesen  Vers 
ohne  die  Aetnastellen  verstehen?  ^)     Was  soU  man  sich  ohne  nähere  Be- 
lehrung unter  einem  saxum  Sica/num  patiens  oder  patientissimum  denken  ? 
Ich   halte   es   demnach  für  sehr  erwägenswert,  ob  nicht  der  Aetna  nach 
der  PubHcation  der  Georgica  und  vor  der  Herausgabe  der  monobiblos 
Cynthia  veröffentlicht  ist,  also  dem  3.  vorchristHchen  Jahrzehnt  angehört. 
Denn   sollte   dies   Indicium,    das   ich   nicht   für   untrüglich   ansehe, 
täuschen«),  so  weist  doch  Metrik  und  Sprache  deutHch  auf  diese  Zeit 
und  zwingt  uns,  das  Gedicht  nicht  zu  weit  von  den  Georgica  abzurücken. 

flu     Ü  ^n-  ^^-  ^}^  ^**  ®^  ^®^®  besondere  Bewandnis,  s.  Comm.  zu  v.  20 
über  Mamhus  s.  u.  S.  98.  * 

2)  Hertzberg  Verliert  in  seinem  Commentar  kein  Wort  über  den  Vers 
^  k    y  Indem  damals  ähnUche  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden  konnten,  aber 
a.  n.  doch  wieder,  dass  das  PubUcum  des  Properz  den  ^liaH  kannte  und  sich 
aafur  mteressirte. 

6* 
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Metruchet  Es  ist  gewiss  nicht  leicht,  nach  metrischen  Beobachtungen  die  Zeit 

eines  Gedichtes  festzulegen.  Dazu  bleibt  sich  unser  Autor  nicht  einmal 
in  allen  Teüen  gleich.  Er  war  kein  Dichter  von  Gottes  Gnaden,  sondern 
ein  gelehrter  Imitator,  der  von  seinen  Vorbüdem  abhängig  ist,  und  der 
nach  seinem  eigenen  Geständnis  v.  223  schwer  mit  Stoff  und  Sprache 
ringt.  Wo  er  in  ausgetretenen  Bahnen  wandelt,  fliessen  die  Verse  leid- 
lich, so  im  Prooemium  an  einzebien  Stellen  und  im  Excurs  v.  224  ff. 
In  dem  Excurse  zeigt  sich  eine  unverkennbare  Anlehnung  an  die  Georgica, 
während  sich  in  den  wissenschaftlichen  Abschnitten  zugleich  die  Ab- 
hängigkeit von  Lucrez  bemerkHch  macht.  Als  Erzähler  ist  der  Dichter 
gleichzeitig  trocken  und  schwerföUig  in  Stoff  und  Form,  auch  wenn  er 
sich  bemuht,  durch  seine  Schilderung  zu  packen,  wie  in  der  Schluss- 
erzählung. Von  der  Eleganz  ovidischer  Darstellung  finde  ich  keine  merk- 
lichen Spuren,  aber  auch  den  späteren  Nachahmern  Vergils  in  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  steht  er  fem. 
Der  Rhythmus  der  Verse  ist  auffallend  schwer.  Gleich  der  2.  Vers 
Et  qme  tarn  fortes  volvcmt  incendia  causae 

hat  nur  einen  Dactylus,  und  derartige  Verse  zählt  unser  kurzes  Gedicht 
nicht  weniger  als  26.  V.  99,  100  und  508,  509  findet  sich  diese  Vers- 
form sogar  in  zwei  auf  einander  folgenden  Beispielen.  Sie  ist  häufig  bei 
Vergil,  auch  wo  keine  malerischen  Zwecke  zu  erkennen  sind.  Besonders 
ähnelt'  unserem  Gedicht  darin  der  Panegyricus  auf  MessaUa  (TibuU  IV  1) 
aus  dem  Jahre  31,  wo  v.  150  ff.  unter  5  Versen  3  den  schweren  Rhyth- 
mus zeigen,  195  f.  2  Verse  mit  nur  1  Dactylus  hintereinander  stehen, 
und  mit  211  das  Gedicht  in  eben  der  Form  abschliesst.  Im  ganzen 
zählt  der  Panegyricus  12  solche  Verse,  ein  Verhältnis,  das  hier  und  da 
bei  Vergil  wiederkehrt,  Aen.  VI  150  —  211  sind  sogar  in  62  Versen 
6  Beispiele.  Dagegen  finden  sich  bei  Valerius  Flaccus  im  5.  und  6.  Buche 
nur  je  6  Beispiele,  und  bei  ihm  tritt  ganz  deutlich  das  Bestreben  hervor, 
nach  einem  Spondeus  im  1.  Fusse  mögHchst  schon  im  2.  durch  dacty- 
lisches  Mass  zu  variiren. 

Auch  in  der  Behandlung  der  Caesuren  weist  unser  Gedicht  auf 
frühere  Zeit.  Wenn  L.  MüUer  De  re  metrica  S.  197  von  Vergü  zu 
Ovid  ein  Zunehmen  der  Penthemimeres  gegenüber  der  Hephthemimeres 
feststellt,  so  zähle  ich  unter  639  Versen  unseres  Gedichtes  —  7  Verse 
bei  Seite  lassend  —  nur  421  der  ersten  und  218  der  zweiten  Form, 
darunter  etwa  75  ohne  Trithemimeres.  Damit  ist  nicht  einmal  das  Ver- 
hältnis der  von  L.  Müller  herausgegriffenen  Teile  der  Aeneis  (3 : 1)  oder 
der  durchgefeüteren  Georgica  (B.  I  =  4 : 1;  ich  zähle  3 : 1)  oder  gar  Ovid 
erreicht.  Verhältnismässig  oft  ahmt  unser  Dichter  dagegen  noch  jene 
Form  nach,  die  bei  Vergil  so  häufig  ist: 

Intonuere  poli'^et  ||  crebris  micat  ignibus  aether,  vgl.  v.  231  Solls 
scire  modum'^et  |  .  Vgl.  301,  415,  451,  465,  477,  547,  570,  617, 
auch  576  u.  a.,  für  die  Hephthemimeres  z.  B.  642. 

Wenn  die  Caesur  KttTCi  xpiTOV  Tpoxaiov  nach  L.  Müller  S.  201  von 
TibuU,  Lucan,  Statins  in  der  Achilleis  vermieden  und  von  Valerius  und 
Persius  nur  Imal  verwandt  ist,  so  weist  der  Aetna  fast  dasselbe  Ver- 
hältnis wie  die  lucrezischen  Bücher  auf,  er  hat  8  auffallende  Beispiele  92, 


151,  221,  227,  322,  338,  380,  622.    In  der  Aeneis  sind  sie  weit  seltener 
(i.  g.  58  Fälle). 

Noch  auffallender  ist  die  Verwendung  der  bucolischen  Caesur,  weniger 
der  Zahl^)  wegen;  denn  wenn  der  Aetnadichter  hierin  den  Dichter  der 
Aeneis  übertrifft,  so  steht  ihm  Valerius  Flaccus,  bei  dem  vielleicht  die 
Bucolica  (mit  55  Fällen  in  830  Versen  nach  L.  Müller)  mitwirken,  kaum 
nach.  Allein  solche  Fälle  wie  v.  98  utque  animanti  mit  der  Elision  nach 
5.  Ictus  oder  129/130,  wo  2  Verse  hintereinander  mit  demselben  Rhyth- 
mus schliessen,  dürfte  man  bei  einem  Dichter  aus  der  2.  Hälfte  des 
1.  Jh.  n.  Chr.  kaum  antreffen. 

Auch  der  Versus  spondiacus  497  e^  succernem  ||  ist  metrisch  gewiss 
keine  Zierde. 

Sehr  auffallend  ist  die  häufige  Interpunction  nach  dem  5.  Dactylus 
wie  V.  76: 

Plurima  pars  scenae  rerum  est  faUacia;  vates 

Derartige  Beispiele  finden  sich  von  Vergil  bis  Lucan  und  späterhin,  aber 
im  Ganzen  ist  ihr  Vorkommen,  wenigstens  im  Verhältnis  zum  Aetna, 
selten.  Denn  hier  finden  wir  17  Fälle,  v.  76,  159,  168,  193,  209, 
216,  274,  320,  368,  394,  413,  514,  562,  591,  601,  615,  623.  Dazu 
treten  9  Fälle,  wo  vor  der  letzten  Kürze  des  5.  Fusses  Interpunction 
eintritt,  v.  65,  91,  148,  319,  331,  417,  490,  513,  521. 

Schon  derartige  Interpunctionen  dicht  vor  dem  Versschluss  zeigen, 
wovon  man  sich  auch  sonst  durch  den  Augenschein  leicht  überzeugen 
kann,  dass  der  Dichter  wenig  Gewicht  auf  das  Zusammenfallen  von  Vers- 
und  Satzschluss  legt.  Ein  so  scharfer  Einschnitt  beeinträchtigt  oder  ver- 
dunkelt zum  mindesten  die  Caesur  des  Verses.     Dafür  ein  Beispiel: 

513  Materiam  ut  credas  |  äliam  fluere  igne  ||  favillae 

514  Flumina  prqprietate  simul  concrescere  \\  sive 

V.  513  ergiebt  sich  ungezwungen  Penthemimeres,  514  dagegen  ist,  wenn 
überhaupt  die  (weibliche)  Caesur  angenommen  wird,  dieselbe  für  den 
Hörer  kaum  erkennbar.     Dasselbe  gilt  für  Vers  591: 

Fergamon  exsünctosque  suo  Fhrygas  Hectore  \\  parvurn^) 

In  dem  angeführten  Verse  finden  wir  nur  eine  geringe  Abweichung  von 
Wort-  und  Versaccent,  v.  266  sogar  überhaupt  keine!  Die  Beispiele 
lassen  sich  mehren,  ich  will  hier  aber  nur  auf  einen  Punkt  hinweisen, 
der  mir  instructiv  erscheint,  und  wähle  v.  93£ 

Äestuet  Aetna  novosque  rapax  sibi  congerat  ignes. 
Qitacumque  immensus  se  terrae  porrigit  orhis 

Der  letzte  Vers  hätte  leicht  durch  Umstellung  von  se  terrae  eine  straffere 
Fügung  erhalten  können.  Ebenso  v.  553  durch  Umstellung  von  nee 
saevum: 

Nee  sufferre  potest  nee  saevum  durat  m  hostem 

1)  Es  sind  16  Beisp.  13,  46,  98,  103,   120,  129,  130,  243,  266,  382,  463, 
496,  644,  667,  692,  wie  Georg.  I  fast  immer  nach  Penthemimeres. 

2)  Vgl.  auch  V.  601  u.  463. 
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Allein  der  Dichter  legt   offenbar  kein   Gewicht   auf  diesen   Punkt,   im 
ganzen  und  grossen  stimmt  er  hierin  mit  Vergil  überein. 

Nach  alledem  wird  wohl  nicht  leicht  jemand  mit  Munro  S.  34  seiner 
Ausgabe  in  dem  Aetna  die  Technik  Lucans  wiederfinden.  Nur  in  einem 
Punkte  kann  man  Munro  beistimmen.  Lucan  lässt  verhältnismässig  häufig 
im  ersten  Fusse  ein  spondeisches  Wort  zu.  Die  Ähnlichkeit  beider 
Autoren  beschränkt  sich  also  auf  den  einzigen  Punkt,  wo  Lucan  minder 
streng  in  der  Technik  ist.  Solche  VersanfUnge  finden  sich  in  646  Versen 
32,  nach  Birt  Symb.  ad  hex.  lat.  S.  59  sogar  39,  ein  Procentsatz,  der 
nach  den  Birt'schen  TabeUen  S.  39  ff.,  52,   59   nirgends  erreicht  wird. 

Nicht  wenig  erstaunt  man  bei  L.  MtOler,  nach  dessen  Darstellung 
man  fast  durchgehends  ein  falsches  Bild  von  der  metrischen  Technik  des 
Aetna  erhält,  dass  die  Elision  eines  langen  Vocals  dort  sehr  selten  sei. 
Beispielsweise  soll  dies  in  der  Thesis  des  3.  Fusses  nie  der  Fall  sein 
(S.  299).  Wie  stinmit  dazu  v.  601  Ärtifiäs  naturae  ingens?  Für  Elision 
eines  langen  einsilbigen  Wortes  nennt  er  nur  285  in  se  dbstrahat  und 
übersieht  178  me  occidtas,  438  si  accenäitur,  wozu  noch  348  kommt  quae 
äbsoloeräy  wie  sicher  zu  lesen.  Ausserdem  in  arsi  190  parvo  aut  251 
animi  ac  258  miseri  in  301  Pugnat  in  angusto  et  354  adeo  in  tenui 
366  ImpUätae  ä  395  Infedae  eripiantur  466  Nam  subito  effervent  503 
Cum  sölido  inflexa  est  615  Tum  vero  ut,  schliesslich  in  thesi  453  mcmi' 
festo  ut,  4:11  Asperior  sopito  et  86  alieno  admittere  576  alieno  intersumus, 
letzteres  also  leichtere  Fälle  vor  viersilbigem  Worte.  Dementsprechend 
ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Überlieferung  in  481  Äic  veluH 
in  fornace  richtig  und  ein  Anzeichen  dafür  ist,  dass  der  Dichter  an  der- 
artiger Synizese  —  bei  gleichem  Vocal  —  keinen  Anstoss  nahm  (zu  be- 
achten der  Choriambus). 

Hiat  finden  wir,  wenn  wir  unserer  Überlieferung  folgen,  einmal  vor 
h  in  der  Penthemimeres  v.  129  Hospitium  fluviüm,  haut  semita.  —  An 
derselben  Stelle  steht  v.  496  die  kurze  Silbe  in  der  Arsis:  Äc  primum 
tenuis  imas  agit,  ebenso  v.  522  Cum  domitum  est  constät  eademque  et 
röbore  salvo.  In  der  4.  Arsis  v.  316  Emia%us  adspirat,  fortis  et  verberat 
Jiumor.  Im  ganzen  Valerius  Flaccus  z.  B.  stehen  dagegen,  nach  L.  Müller, 
nur  3  Beispiele,  ebenso  zählt  Vollmer  bei  Statins  nur  3,  höchstens  4.  ~ 
Sehr  hart  erscheint  die  Längung  vor  positio  debilis  in  v.  291  Seu  forte 
flexere  caput,  wofür  beispielsweise  die  Analogie  aus  Tibull  angeführt  sein 
mag:  Servare  frustra  I  6,  34.  Viel  leichter  ist  gemäss  der  Überlieferung 
die  Betonung  von  v.  433  pvngu6  scatet^  471  domitd  stanti.  All  das  kommt 
ja  auch  noch  später  ^)  vereinzelt  vor,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  jemand 
die  gleiche  Zahl  von  Beispielen  im  Rahmen  von  646  Versen  aufzuweisen 
im  Stande  ist.  Dagegen  findet  sich  nichts,  was  auf  die  Technik  einer 
späteren  Zeit  hinwiese,  wie  Kürzung  von  vendo,  virgo.  Vgl.  imvm  v.  175. 
Von  den  sprachKchen  Eigentümlichkeiten  unseres  Gedichtes  seien  im 
Anschluss  an  die  obige  Darstellung  in  erster  Linie  diejenigen  hervor- 
gehoben, die  auf  ein  relativ  höheres  Alter  des  Gedichtes  weisen.  Dabei 
wird  man  gut  thun  einzelne  auszusondern,   worin  sich  speciell  die  stili- 


stische Abhängigkeit  des  Dichters  von  Lucrez  zeigt,  wie  pessum  Inter- 
c^ta^)  V.  137  f.,  vgl.  Lucr.  VI  h^^t  pessum  Subsedere,  wenngleich  diese 
Abhängigkeit  gerade  bei  einem  stoischen  Schriftsteller  zu  beachten  ist. 
Der  Genetivus  auf  ii  in  der  2.  DecL,  der  sich  bei  Properz  und  be- 
sonders seit  Ovid  durchsetzt,  findet  sich  im  Aetna  noch  nicht,  vgl.  221, 
417,  441,  568. 

Der  gen.  pl.  deum  v.  87,  divum  v.  60,  85  hat  nichts  Bemerkens- 
wertes, wohl  aber  fluvium  v.  129,  vgl.  Cic.  orat.  46,  155  f. 

V.  638  ist  (wie  61)  die  Form  dextera  bevorzugt,  obgleich  das 
parallele  laevaque  den  Gebrauch  des  ablat.  dexträ  nahe  legte.  Lucrez 
hat,  wo  ihn  nicht  das  Metrum  zwingt,  überall*  die  längere  Form,  Tibull 
schon  3mal  die  kürzere,  Imal  die  längere.     S.  Neue  II*  S.  8  ff. 

Die  Bildung  von  propahis  v.  531  ist,  wo  schon  propalam  sehr  selten 
wird,  eher  ein  Zeichen  grösseren  als  geringeren  Alters. 

Sanguis  v.  100.     Bereits  in  augusteischer  Zeit  nimmt  die  Kürzung, 
die   sich   schon   bei  Horaz  und  Vergil  findet,   mehr  und  mehr   zu  und 
wird    späterhin   Regel.      Den   Übergang    veranschaulicht   gewissermassen 
typisch  Tibull  I  6,  wo  v.  54  sa/nguts,  gleich  darauf  v.  66  sanguis  steht. 
Coaciu  findet  sich  Lucr.  II,  273,    ausserdem  nach  Neue  I*  S.  502 
noch  2mal  in  den  Verrinen,  einmal  bei  Caesar.    V.  319  steht  gemäss  der 
Überlieferung,  dem  Sinne  nach  vortrefflich  passend,  der  nom.  pl.  coactus, 
Uli  ist  V.  178  in  der  besten  Hds.  statt  illic  überliefert,  ebenso  344, 
wo   es   freilich   als   Locativ   nicht   zwingend   wird   nachgewiesen   werden 
können.     V.  178  dagegen,  wo  der  Hinweis  auf  die  Localität  sehr  deut- 
lich, ja  stark  betont  ist,  ist  der  Locativ  iUi  ebenso  sicher  als  der  Dativ 
gekünstelt  wäre.     HU  duce  schreibt  imser  Autor  statt  ülic  duce  um  des 
Wohlklanges  willen.     Wie  überaus  selten  Uli,  isti  nach  Terenz  statt  der 
gewöhnlichen   Formen  sind,   zeigt  Neue  IE*  656.     IsU  scheint   mir  ent- 
sprechend der  Erklärung  des  Servius  bei  Verg.  Aen.  II  661  sicher,  ebenso 
die  Lesung  des  Bern.  m.  pr.  X  557  isti  nunc  aus  euphonischen  Gründen. 
Wohlklingender  ist  auch  qui  nescit  v.  9  statt  quis  nescii.    Der  sub- 
stantivische Gebrauch  von  qui  in  direkter  Rede  konunt  nach  Neue  11^  431 
seit  Plautus  und  Terenz  nur  noch  CatuU  66,  42  und  Val.  Fl.  IV  215 
vor.     Indess  würde  sich  dieses  Resultat  durch  eine  genaue  Vergleichung 
der  Hds.  wohl  noch  verschieben.    Immerhin  neigt  auch  hier  wieder  unser 
Dichter  nach  der  älteren  Sprache  hinüber. 

Haec  causae  v.  212  lehrt  dasselbe.  Der  nom.  pl.  fem.  istaec  ülaec 
haec  bei  Plautus  und  Terenz  ist  bekannt.  Lucrez  hat  2mal  haec,  Catull, 
Tibull,  Ovid  und  Vergil  in  den  Georgica  je  Imal,  Juvenal  in  der 
6.  Satire  Ijat  es  v.  569  u.  592.  S.  Neue  II  S.  401.  Kühner  I  S.  394 
weist  es  bei  Livius  nach,  immerhin  aber  ist  die  Form,  wenn  auch  noch 
verstanden,  so  doch  wegen  der  praktischen  Unterscheidung  vom  Neutrum 
von  Cicero  ab  sehr  selten. 

Die  Form  clusi  318  darf  man  nicht  als  Zeichen  jüngeren  Alters 
ansehen,   denn  sie  wird  auch  bei  Lucrez  überliefert.     Gerade  mit  Rück- 


1)  Zu  ManiUus  fahrt  Jacob  im  Index  5  Stellen  auf,  wie  I  90  alia  prose- 
minat  ums  Jü  88  utcwnque  stellae. 


1)  pessum  dare  imd  pessum  ire  sind  noch  bei  Tacitus  und  später  gebräuch- 
lich, andere  Verbindungen  dagegen  wie  pessum  deicere  (Apul.)  nach  Lucrez  sehr 
vereinzelt    S.  Neue  P  S.  488. 
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sieht   auf  unseren  Dichter   als  Kenner   des  Lucrez  hätte  Lachmann  die 
u-Formen  nicht  durchgehends  in  die  au-Formen  abändern  sollen. 

Besonders  wichtig  ist  die  rätselhafte  Form  coriiur  v.  408,  die  nichts 
anderes  ist  als  cooritur,  bisher  noch  nicht  belegt.  Lachmann  zu  Lucr.  11 1061 
(cölttertmt)  notirt  cölescere  VI  1068  cooperuisse  ||  V  342,  cöperiant  VI  491, 
ccperire  Non.  416,  14  COPTATO  lex  Julia  municipalis  (jetzt  bei  Bruns 
Fontes^  S.  107,  aus  d.  J.  45  v.  Chr.),  ebenso  cöptari  bei  Cic.  ep.  IQ  10,  d, 
Varro  R.  R.  I  41,  2  colescat  (nach  d.  Florentinus).  Es  ist  dies  cörUwr, 
wozu  mir  Buecheler  noch  cönestat  (Accius  trag.  445  Ribb.)  notirt,  wohl 
neben  dem  vielen  anderen  die  zuverlässigste  Spur  älterer  Sprache. 

Umgekehrt  findet  sich  in  der  Formenbildung  nichts,  was  wie  kurzes 
End-o  etwa  auf  neronische  Zeit  deutete.  Die  sprachlichen  Beobachtungen 
decken  sich  also  vollkommen  mit  den  metrischen  S.  84 ff.  S.  Comm.  zu  v.  199. 

In  griechischen  Eigennamen  bevorzugt  der  Autor  wie  gleichzeitige 
Dichter  die  griechische  Form.  Griechische  Worte  dagegen  vermeidet  er 
ausser  den  ganz  eingebürgerten  (Windnamen,  chaos,  tropaeum).  Es  lag 
dies  durchaus  nicht  nahe,  und  der  Dichter  bemüht  sich  z.  B.  sichtlich 
Kpaxflpec,  das  Lucrez  VI  701  gebraucht,  durch  fauces,  ora^  verUces,  aditas 
zu  ersetzen.  So  entschuldigt  Manilius  m  40  eigens  den  bei  seinem 
Stoffe  nicht  ganz  zu  umgehenden  Gebrauch  griechischer  Wörter:  Et  si 
qua  externa  referentur  nomina  lingua.  Hoc  operis  non  vatis  erit. 

Im  übrigen  war  der  Dichter  Kenner  des  Griechischen.  Er  lässt  das 
selbst  in  dem  Versschluss  592  hie  et  ÄchiUes,  wohl  auch  v.  443  und  in 
der  Übersetzung  von  CipOTT^^n  ^^^  ''^pd  'HcpaiCTOU  435/40  durch- 
blicken. Mehrfach  sehen  wir  ihn  noch  experimentiren.  Den  Begriff 
evapTTJc  giebt  er  ausser  mamfestm  durch  argutus  (521)  und  propalus 
(531)  wieder.  Silva  =  liXri  erhält  den  erklärenden  Zusatz  materia  (487, 
vgl.  386  f.  süvae,  alimenta,  nutriat).  ArmioupTÖc  ist  bald  durch  artifex, 
bald  durch  faher  wiedergegeben  (189,  198).  Hier  nur  eine  kleine  Aus- 
wahl: KÖc^oc  dect€s  nrnndi  (70),  Köixaia  KUpxd  curvae  tmdae  (95),  ituk- 
vu)C€ic  coaäus  (319),  IkX€ii|iic  defectus  (455),  cuppouc,  cuppucic  con- 
flumum  (328),  pdßboi  rarm  (463),  X^ip^c  wanw5  (599),  ^kttvciv  sc.  Hiuxnv 
efflare  sc.  animam  (452),  cuviciaxai  Trupi  cooritur  igni  (408),  v^|Li€Tai 
TÖ  TTÖp  perpasdtur  (493),  dTTicrmaivei  demonstrat  (464).  Dazu  Con- 
structionen  wie  v.  295,  555  und  manches  andere.  Von  Wichtigkeit 
scheint  für  den  zeitlichen  Ansatz  der  Gebrauch  des  substantivirten  Neu- 
trum der  Adjective  in  griechischer  Art  zu  sein,  worin  unser  Gedicht  sehr 
weit  geht.  Erst  Seneca  trifft  scheinbar  mit  ihm  in  dem  gleichen  Sprach- 
gebrauch zusammen.  Insbesondere  handelt  es  sich  um  die  Verbindung 
derartiger  substantivirter  Neutra  mit  Attributen.  Cicero  liebt  noch  relative 
Umschreibungen  wie  id  quod  tenue  est^  wie  sie  sich  auch  tei  Lucrez 
finden.  Aber  hier  entscheidet  das  praktische  Bedürfois,  der  Stoff,  und 
der  Vorgang  des  Griechischen,  und  es  ist  lediglich  wohl  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  dass  dieser  Gebrauch  unseres  Gedichtes  ein  späteres  Ge- 
präge zu  haben  scheint,  weil  es  mit  seinem  physicalischen  Stoffe  und 
den  dafür  erforderlichen  Ausdrücken  in  der  Zeit  allein  steht.  Wo  Lucrez 
einen  technischen  Ausdruck  wie  TÖ  k€v6v  wiedergeben  muss,  setzt  er  ihn 
unbedenklich  mit  Adjectiven  zusammen.  Vgl.  11  96  per  inane  profwn- 
dum^   122   tn  moffno  mani  151,  202  per  inane  vacutim.     So   braucht 


unser  Dichter  solidum  ==  tö  ciepeöv  und  setzt  unbedenklich  Attribute 
dazu:  in  onmi  solido  155,  soUdo  sonanti  503.  So  lag  Manilius  omne  = 
t6  näv  seines  Stoffes  halber  nahe  (m  327,  IV  406),  vgl.  Jacobs  Index 
zu  rotundum,  der  für  Manilius  die  Verbindung  der  substantivirten  Adjectiva 
mit  Attributen  nachweist.  Vgl.  für  solidum  allein  Verg.  Ge.  HI  79 
ebd.  ni  124  denso  pin^ui  Eingebürgerte  Formen  wie  profundmn  =  mare 
braucht  Ovid  anstandslos  mit  anderen  Adjectiven,  vgl.  M.  n  267  summo 
profunda,  VE  65  Siculo  profu/ndo.  So  Manil.  I  179  imo  profunda  u.  ö. 
Auch  Genetiwerbindungen  wie  v.  466  c  tuto  collis  dürfen  uns  gegenüber 
Wendungen  wie  alto  caeU  . .  .  profu/ndo  Manu.  VI  721  nicht  überraschen. 
Zu  occulto  terrae  v.  276  notire  ich  Georg.  I  478  sub  ohscurum  noctis, 
Aen.  VI  140  teUuris  operta  subire  oder  ebd.  359  terrae  tuta.  Überhaupt 
ist  ja  ein  derartiger  Plural  wie  rauca  fluenta  (Aen.  VI  327),  nitentia  culta 
(Ge.  I  153)  bei  Vergü  häufig,  so  dass  v.  105  torta  cava  u.  ä.  weiter  keiner 
Bemerkung  bedarf  Properz  V  1,  149  hat  den  Singular  tremefacta  cavo 
tellus.  Es  ist  leicht  diese  zuföllig  herausgegriffenen  Beispiele  um  ein  be- 
deutendes zu  mehren.  So  bemerkenswert  also  der  ausgedehnte  Gebrauch 
solcher  substantivirten  Neutra  in  unserem  Gedichte  ist,  so  verkehi-t  wäre 
es,  daraus  einen  Schluss  auf  seine  spätere  Abfassung  aufzubauen. 

Das  wichtigste,  aber  auch  das  schwierigste  Capitel  in  unserem  Ge- 
dichte ist  der  Satzbau.    Vergleicht  man  den  Aetna  mit  Lucrez,  so  leuchtet 
ein,  dass  der  letztere  den  physicalischen  Stoff  weit  klarer  vorträgt,  weil 
er  bei  grösserer  Breite  Conjunctionen  nicht  spart  und  hypotactische  Satz- 
complexe  weniger  scheut.     Andererseits  finden  wir  im  Aetna  einen  guten 
Teil  schwerer  lucrezischer  Conjunctionalverbindungen  wie  quin  etiam,  quod 
si  forte,  nee  tarnen,  sciUcet,  nam  simul  atque  im  Anfang  der  Verse.    Gerade 
derartige  Wendungen  tragen  dazu  bei,  den  Panegyricus  auf  Messalla  aus 
dem  Jahre  31  v.  Chr.  (Tibull  IV  1)  hölzern  und  unbeholfen  erscheinen 
zu  lassen  (vgl.  daselbst  quin  etiam,  nee  tamen,  quippe  uhi,  quodsi  u.  a.). 
Unser   Dichter   verknüpft   aber   die   Sätze    auch    oft    asyndetisch,    ohne 
Schaden  für  die  Klarheit  des  Gedankens,  wo  es  sich  um  Schilderungen 
und  zeitliche  Aufeinanderfolge  handelt  wie  v.  380  ff.    Oft  jedoch  erfordern 
dergleichen  asyndetische  Satzcomplexe  die  äusserste  Aufinerksamkeit  des 
Lesers,  wenn  man  das  logische  Verhältnis  der  einzelnen  Satzglieder  scharf 
auffassen  will.     Das  beste  Hilfsmittel  ist  in  solchen  Fällen  die  Beobach- 
tung der  sehr  sorgfältig  behandelten  Wortstellung.     Vgl.  314  ff.     Öfter 
führen  derartige  Asyndeta  einen  allgemeineren,  vorangestellten  Gedanken 
aus,  z.  B.  319  ff.     Eis  agitur  causis  extra  penitusque:    1)  coadüs  exagi- 
tant  ventos  2)  pugna/nt  in  faucihus  3)  pugnantis  suffocat  iter,  was  in  der 
parallelen  Schilderung  324—327  mit  —  que  —  et  wiederholt  ist.     Z.  T. 
wird  eine  Reihe  von  Asyndeta  mit  que  und  mehrmals  mit  et  abgeschlossen, 
wiö    314—316,   390—392.     Dies    schlichte   Aneinanderreihen    der    Ge- 
danken in  asyndetischer  Form  führt  zur  Parenthese  oder  zu  parenthesen- 
artigen   Bemerkungen,   was   beides    nicht   immer   scharf   zu   trennen   ist. 
Als  parenthesenartig  möchte  ich  292  f,  295  f  bezeichnen,  nicht  so  315 
vis  proxima  vento  est  (s.  o.),  wie  Hildebrandt  ^)  in  seinem  vortrefflichen 

1)  Für  den  seit  geraumer  Zeit  schon  nicht  mehr  in  meinen  Händen  be- 
findlichen Commentar  habe  ich  den  Aufsatz  leider  nicht  mehr  benutzen  können, 
doch  soll  das  Wichtigste  nachgetragen  werden.    In  der  Gresamtauffassung,  be- 
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Aufsätze  Phüol.  1897  S.  97  ff.  annimmt,  denn  daraus  wird  das  Subject 
des  folgenden  Satzes  entnommen.  Deutliche  Parenthesen  sind  229  f., 
236,  417,  428,  613,  640.  Nach  der  Lektüre  des  genannten  Aufsatzes 
reihe  ich  auch  480  angusto  vertice  surgunt  dazu. 

Die  Verknüpfung  der  Gedanken  durch  -que,  ä,  atque,  neque  er- 
schwert z.  T.  wo  wir  eine  schärfere  Formulirung  vermissen,  das  Ver- 
ständnis, und  oft  können  wir  eher  aus  der  meist  straffen  Fortfuhrung 
des  Gedankens  auf  die  Wertung  der  Partikel  schliessen,  als  dass  diese 
uns  über  das  Verhältnis  der  SatzgUeder  belehrte,  wie  biUig.  Dafür  em 
Beispiel  146  ff.  Der  Vordersatz  enthält  die  Gedanken.  1)  „In  dem  Masse, 
wie  das  Feuer  stets  im  geschlossenen  Räume  grössere  Lebendigkeit  zeigt 
2)  und  in  dem  Masse  wie  die  Winde  (die  dieselbe  Natur  zeigen  im  ge- 
schlossenen Räume,  also  auch)  unter  der  Erde  kräftigere  Evolutionen  ent- 
wickeln" etc.  Das  ist  in  folgender  in  ihrer  Schlichtheit  undeutlichen  Para- 
taxe mit  neque  zusammengefasst:  1)  Nam  quo  liberior  quoque  est  mimoswr 
ignis  semper  in  incluso  2)  nee  ventis  segnwr  ira  est  suh  terra,  vgl.  d.  Comm. 

Dass  bei  einem  Dichter  die  Parataxe  überwiegt,  hat  selbst  bei  eineni 
so  abstract-wissenschafbHchen  Stoff  gewiss  weniger  Auffallendes  als  bei 
einem  Prosaiker.  AUein  wie  v.  147  finden  wir  vielfach  in  der  Fort- 
führung von  Nebensätzen  das  Hinstreben  zur  Parataxe,  der  Dichter  neigt 
dazu  den  abhängigen  Satz  zu  verselbständigen,  das  straffere  grammatische 
Gefüge  zu  lösen.  Das  trifft  besonders  für  die  loseste  Verbindung,  die 
abhängige  Frage  zu.  Instructiv  ist  v.  239  ff.  Tempora  cur  vanent  anni, 
ver  prima  iuvmta  Cur  aestate  perit,  cur  aestas  ipsa  senesät  etc.  Hier 
haben  wir  nach  der  allgemeineren  Frage  in  der  Einzelausführung  ein 
parenthesenartiges  Gefüge.  Aber  auch,  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  ist 
der  Übergang  vom  abhängigen  Fragesatz  zur  loseren  indicativischen  An- 
reihung geradezu  charakteristisch.  So  197  f  Nee  tarnen  est  duUum, 
quid  torreat  aut  quis  imperat  281 1  Nosse,  quid  intendat,  quid  nutriat, 
unde  pax  est.     Vgl.  220  f.,  276,  231. 

Der  Indicativ  im  abhängigen  Fragesatz  findet  sich  bei  Plautus  und 
Terenz  ebenso  wie  bei  Horaz,  Vergil  u.  a.  Ein  unverdächtiges  (durch 
Donatus  bezeugtes)  Beispiel  für  den  Übergang  vom  Conjunctiv  zum  Indi- 
cativ scheint  Ter.  Andria  649  f  vorzuliegen.  Aber  erst  seit  Properz  HI  34, 
34  ff.  u.  IV  5,  25  können  wir  eine  fortlaufende  sprachliche  Bewegung 
beobachten,  und  bei  Valerins  Flaccus  hat  dieser  Gebrauch  nichts  Auf- 
fallendes mehr,  vgl.  I  278  ff.  w/  steterit  et  fugerit,  ut  intulit,  ut  sedit.  Sehr 
fraglich  ist  es  aber,  ob  nicht  vielmehr  unser  Dichter  gegenüber  Properz 
der  erste  ist,  der  von  dem  strafferen  Conjunctiv  zum  Indicativ  übergeht. 
Bei  beiden  Dichtem  tritt  die  Erscheinung  auf,  wo  es  sich  um  (puciKCt 
ZriTri^aTa  handelt,  gleichsam  um  jene  Capitelüberschriften  TTuic  duirai- 
Tibec  Tivovrai,  Aid  xi  fewbx\c  f\  c€\r\yn\  (paiveiai  u.  s.  f  Prop.  m  34, 
34  und  37  referas,  tU  fluxerit  und  qualis  fuerit  ist  von  mythologischen 

Benders  auch  in  stilistischen  Beobachtungen,  wie  in  sehr  vielen  Einzelheiten 
treffen  wir  zusammen.  Immerhin  erscheint  mir  unser  gleichzeitiger  und  ganz 
gleichartiger  Erklärungsversuch  des  Textes  als  eine  Bürgschaft,  dass  damit  der 
richtige  Wee  eingeschlagen  ist.  Hervorheben  will  ich,  dass  ich  Hildebrandt 
ausser  mancherlei  anderer  Anregung  die  richtige  Lesung  pigra  (G)  v.  223  danke, 
ich  hatte  mich  durch  das  bequemere,  glatte  digna  (C)  täuschen  lassen. 
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Stoffen  gesagt,  dazwischen  ut  errat  Maeandria  wnda  deutet  auf  ein  physi- 
calisches  Gaufidciov.  Geradezu  auffallend  ist  Prop.  IV  5,  26  ff.  Uheat  per- 
discere,  . . .  quis  deus  ham  mundi  temperet  arte  domum,  qua  venit  exoriens, 
qua  deficit,  unde  luna  . . .  redit^  unde  solo  superant  venti,  quid  flamine  captet 
eurus  und  so  geht  es  20  Verse  fort  in  buntem  Wechsel,  wie  in  ähnlichem 
Zusammenhange  bei  Persius  m  66  ff.  Es  sieht  durchaus  nicht  so  aus, 
als  ob  Properz  mit  diesen  fast  übermütigen  Variationen  des  Modus  ohne 
Vorgänger  wäre. 

Ähnlich  wie  in  den  abh.  Fragesätzen  ist  der  Indicativ  iacent  v.  263 
nach  redimant  zu  beurteilen.  Lose  Fugung  zeigt  auch  v.  438  qui  vix 
ardet,  wo  wir  wie  v.  444  den  Conjunctiv  erwarten,  ebenso  v.  559  sed  non 
qui  fervet.  Erwähnt  sei  hier  auch  das  causale  cum  cernes  v.  602 ,  ein 
Gebrauch,  den  ich  nur  mit  einigen  Stellen  bei  Cicero  belegen  kann. 

V.  559  ist  die  relative  Einkleidung  so  zu  sagen  nur  äusserliche  Form, 
um  den  Gedanken  fortzuspinnen,  es  ist  nur  scheinbare  Hypotaxe  wie  v.  72 
qui   aestuat     Noch   einfachere   Formen  zur  Fortführung  des  Gedankens 
finden  wir  v.  286  plenvus  hoc  etiam,  v.  190  non  ülam  (ohne  neues  Verbum). 
Wenn  wir  so  bei  unserem  Dichter  eine  Neigung  zu  den  einfachsten 
Formen  der  Eede  finden,  wenn  seine  Sprache  vielfach  der  Parataxe  zu- 
strebt,  so   zeigt  sich   die  formelle  Ungewandtheit  auch  noch  in  anderer 
Richtung.     Gewiss   fordert  der  Dichter,    wie  Hildebrandt  bemerkt,  auf- 
merksame Leser,  und   er  darf  sie  fordern.     Aber  er  verlangt  auch  wie 
ein   mit   dem   Stoffe   ringender,    ungelenker  Scribent  ein  Ergänzen   von 
Worten  oder  Zwischengedanken,  das  in  der  ganzen  lateinischen  Litteratur 
unerhört  ist.     Wenn  ein  antiker  Ästhetiker  ein  Urteil  über  seinen  Stil 
abgeben  sollte,  würde  er  zunächst  die  dcdcpeia  dKaidcKCUoc  tadehi.    Es 
ist  geradezu  beispiellos,    was   er  uns  zu  ergänzen  zumutet.      Von   der 
Aussparung  der  Conjunctionen  wie  inrno  209,  226  u.  a.,  nam  351  war 
schon  die  Rede.    Oft  müssen  wir  umgekehrt  desto  mehr  in  die  Conjunction 
hineinlegen,  vgl.  z.  B.  tamen  v.  355  =  trotz  jener  levitas.     Die   Aus- 
lassung von  quam  vor  256  mag  der  gesprochenen  lebhaften  Rede  ähneln, 
sie  bleibt  hart.     S.  d.  Commentar  an  vielen  Stellen. 

Die  Ergänzung  anderer  Worte  aus  dem  Voraufgehenden  gehört  zu 
den  specifischen  Eigentümlichkeiten  des  Gedichtes.  Sehr  leicht  ist  noch 
die  Ergänzung  von  luppiter  v.  610  aus  love  v.  609,  wozu  v.  55  für 
den  Ausdruck  zu  vergleichen  ist.  Verständlich  ist  auch  v.  319  ff.  coactus 
exagitant  ventos,  pugnant  in  fauäbus  (venti),  arte  pugnantis  (ventos)  suf- 
focat  iter.  So  lässt  der  Autor  nicht  selten  den  gerade  dominirenden 
Begriff,  von  dem  die  Rede  ist,  aus.  V.  373  und  380  sind  die  venti  ge- 
nannt, von  denen  in  der  ganzen  Stelle  gehandelt  wird,  v.  378  müssen 
wir  zu  haud  simUis  ein  ventos  ergänzen,  v.  380  zu  contiouere  ein  venti. 
Das  erste  Mal  ist  die  Ergänzung  durch  den  Zusatz  cursu,  das  andere 
Mal  durch  den  Verbalbegriff  erleichtert,  vgl.  anhelat  (spiritus)  v.  472, 
efflani  (sc.  animam)  v.  452.  V.  310  hat  man  sogar  das  Object  zu  pro- 
vehere  (animas)  aus  dem  nachfolgenden  Subject  des  acc.  cum  inf.  diffu- 
gere  animas  v.  311  zu  ergänzen. 

Ignis  ist  408—412  der  herrschende  Begriff.  V.  408  und  412  steht  das 
Wort,  dazwischen  ist  es  durch  flammas  aufgenommen,  aber  zu  hausti  409  ist 
ignis j  zu  Uli  ill  ist  igni  zu  ergänzen  und  zu  aciem  wieder  ignis  zu  verstehen. 
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V.  353  ist  zu  verherat  als  Subject  aura  aus  351  zu  entnehmen, 
355  zu  sorhet  ein  torrens  Spiritus  aus  344  hinzuzudenken  oder  gar  aus 
341  Äetna,  das  jedenfalls  in  v.  358  mit  Uli  gemeint  ist,  vgl.  206  tremü 
sc.  Aetna  oder  mons^  trotz  des  Zwischengedankens.  Aus  557  ist  Aetna  zu 
559  ff.  qui  armatus  flamma  est  mit  Wechsel  des  Geschlechtes  (mons)  zu 
ergänzen.  V.  496  ff.  ist  3mal  zu  imas,  tdteriores,  succernens  aus  494 
tmdcLS  zu  entnehmen. 

Es  sind  dies  relativ  leichtere  Fälle,  deren  Zahl  übrigens,  wie  aus 
dem  Commentar  ersichtlich,  längst  nicht  erschöpft  ist.  Auch  diese  Stellen 
aber  sind  zum  grössten  Teil  missverstanden.  Kein  Wunder,  wenn  es  die 
folgenden  sind.      . 

V.  623.  captis  concrepcU,  Captis  (sc.  avaris  oder  fugisse  ratis)  con- 
crepat  (sc.  ignis). 

V.  489  ff.  ist  das  Bild  von  einer  Schlacht  (simul  onrnia  pugnant) 
weniger  durchgeführt  als  angedeutet,  um  das  vernichtende  Phaenomen 
des  dahinbrausenden  Lavastromes  zu  schildern.  Drei  Stufen  sind  unter- 
schieden, das  Schwirren  der  Geschosse,  das  Heranführen  unerwarteter 
Hilfe  und  Eeserve,  zuletzt  die  Beute.  1)  Nunc  Silvas  rupesque  notant 
haec  tela  (sc.  die  ignes  von  v.  488  des  rechts  und  links  ausladenden 
Lavastroms,  vgl.  503  u.  509  fixo)  2)  solumque  ipsa  (sc.  tela  d.  h.  ignes) 
adiiUat  3)  opes  fadles  sibi  i/nduit  amnis.  Opes  =  Holz  und  Gestein  be- 
deutet wie  372,  429,  557  den  Nährstoff  des  Brandes,  den  der  Strom 
mitreisst,  der  ihm  anklebt,  er  kleidet  sich  darin  wie  in  spolia. 

V.  444.  Sed  non  Äetnaei  (sc.  u^eris  aus  443)  vires  quae  (sc.  terra 
oder  pars  aus  443)  conferat  Uli  (sc.  parti  [maiorij  aus  441  u.  434  quae 
restat  minor  [parsj)^  vgl.  den  Commentar. 

V.  509.  Yix  iimctis  (sc.  ignihus)  quisquam  fixo  (sc.  amni)  dimo- 
verit  ilkis  (sc.  ripas\  alles  aus  dem  Schlusswort  von  507  u.  508.  V.  527 
ist  ohne  das  dem  Dichter  vorschwebende  Bild  kaum  zu  verstehen:  quin 
etiam  externam  (sc.  materiam  aus  513!)  mültis  color  ipse  refellit.  Der  cölor 
ist  ein  testis,  ein  orator,  qui  multis  ta/nquam  verbis  vel  argumentis  refellit. 

Nicht  selten  verlangt  der  Dichter  die  Ergänzung  eines  ganzen 
Zwischengedankens.  Leicht  durchsichtig  ist  der  Fall  v.  630,  wonach  etwa 
zu  ergänzen  ist  'macht  es  vielmehr  wie  jene'.  Die  Grammatik  kommt 
schon  394  f.  etwas  ins  Gedränge:  Ätque  hanc  materiam  penitus  discurrere 
[experimento  patefiat:  nempej  fontes  infectae  eripio/rUur  aquae, 

V.  344 — 348  werden  jedem  als  ein  Monstrum  erscheinen,  der  sich 
nicht  durch  eingehende  Beschäftigung  mit  der  Eigenart  und  der  fast 
eigensinnigen  Knappheit  unseres  Dichters  vertraut  gemacht  hat. 


Huic  igitMT  credis,  torrens  ut  Spiritus 

Qtd  rupes  terramque  notat,  qm  fulminat  ignes, 

Cum  rexit  vires  et  praeceps  flexit  habenas, 

Praesertim  ipsa  suo  declivia  pondere  nwnquam 

Corpora  diripiat,  valido  qu^e  (codd.  validoque)  absolveret  arcu. 

'Man  muss  dem  Augenschein  glauben,  der  Beobachtung,  wie  der  gewaltige 
Gluthauch  im  Zustande  der  Buhe  keine  Körper,  die  nach  dem  Gesetz 
der  Schwerkraft  niederstreben,  absorbirt.  [Wäre  dies  der  Fall]  so  müsste 
er  sie  ja  von  der  festen  Kraterwölbung  ablösen,  [und  das  müssten  wir 
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sehen].  Wenn  ich  mich  denn  täusche,  fährt  der  Dichter  fort,  so  spricht 
doch  der  Augenschein  für  mich.'  Gerade  in  dem  mit  grosser  Einstimmig- 
keit von  den  Interpreten  als  unmögUch  entfernten  coni.  imperf.  absolveret, 
m  dem  Übergang  zum  Lrealis  liegt  der  Schlüssel  des  Verständnisses. 

Alle  diese  Eigentümlichkeiten  des  Stils  zeigen  nun,  wie  sich  der 
Dichter  bemüht,  die  breite,  bequeme  Art  des  Lucrez  durch  gedrungene 
Diction  und  kömige  Kürze  zu  überholen,  ohne  sich  von  ihm  loslösen  zu 
können.  Sie  zeigen  zugleich,  dass  der  Dichter  nicht  wie  Manilius  durch 
die  Schule  Ovids  gegangen  ist.  Es  stimmt  das  zu  dem,  was  wir  ge- 
legentlich der  Metrik  und  Formenlehre  beobachtet  hatten.  Freilich  ist 
hier  ein  strikter  Beweis  weit  schwerer,  und  eine  einzige  Form  cöritur 
oder  propalus  wird  manchem  durchschlagender  erscheinen  als  stilistische 
Beobachtungen. 

Über  eine  weitere  Eigentümlichkeit  unseres  Dichters,  die  ebenfalls  Personm- 
viel  dazu  beigetragen  hat,  das  Verständnis  des  Einzelnen  zu  erschweren  *^**^°^ 
oder  zu  verschliessen ,  kann  ich  hier  kürzer  hinweggehen,  da  sie  Hilde- 
brandt schon  a.  a.  0.  S.  103  ff.  vortrefflich  charakterisirt  hat:  ich  meine 
die  Neigung  zu  personificiren.  So  hat  er  u.  a.  fremat  v.  3,  cogitat 
V.  288,  moneant  sc.  res  v.  192,  videt  338  richtig  erklärt.  In  der  That 
giebt  es  wohl  kaum  einen  Dichter,  der  die  Personification  lebloser  Dinge 
als  poetisches  Mittel  in  dem  Masse  durchgefahrt  hätte.  Die  Höhlen 
graben  sich  in  die  Tiefe,  der  Aetna  lugt  nach  Beute  aus,  raubt  und 
schnappt,  die  Wolke  darüber  glotzt  stumpfsinnig  mit  herabtriefendem 
Antlitz  hernieder,  bald  ist  der  Gluthauch  des  Berges  ein  Kämpfer,  bald 
sind  die  Winde  die  Arbeiter  wie  am  Schmelzofen,  die  Lava  wird  ge- 
foltert mit  Feuer  und  Eisen,  sie  steht  Rede  und  Antwort,  zuckt  im 
Schmerze,  ihre  Lebensgeister  werden  ausgepresst,  sie  hat  eine  regsame, 
ängstliche  Natur,  zeigt  aber  weiterhin  Geduld,  sie  ist  ein  sicheres  Ge- 
häuse für  den  Feind,  das  Feuer,  dann  wieder  ein  zu  stürmendes  Lager, 
sie   ist   der  Herr   des  Berges,   aUe   andern   Stoffe   gleichsam  nur  vermie. 

Zum  Schlüsse  darf  ich  kurz  sein,  nachdem  ich  die  Geduld  des  Lesers  verhutni. 
schon  übermässig  in  Anspruch  genommen.    Dass  das  Gedicht,  die  laboratae  ^  ^J. 
curae,  eine  Zeit  lang  Beachtung  fand,  zeigt  ausser  etwa  Properz  I  16,  29      ""   " 
Manilius,    der  mehrfach  darauf  Bezug  nimmt.     Ich  komme   an  anderer 
Stelle   darauf  zurück.     Hier  sei  nur  kurz   darauf  aufinerksam  gemacht, 
dass  nach  allerhand  allgemeineren  Anklängen,  von  denen  das  Greifbarste 
unter  dem  Texte  verzeichnet  ist,  im  letzten  Buch  des  Manilius  plötzlich 
mehrere  frappante  Imitationen  von  Versanfängen  und  Schlüssen  auftreten: 


Aetna. 

181  Eine  vasti  terrent 

247  Qtu)  vocet  Orion 

490  NuMC  Silvas  rupesque  notant 

579  raptumque  profwndo 

637  Fdia  üla  dies 


Manil.  V. 

585  Hvnc  vasti  turgent 

12  Hinc  vocat  Orion 
228  Nee  süvas  rupesque  timent 
435  rapta  profwndo 
569  Felix  üla  dies 


Später  fehlen  sichere  Spuren.  Seneca  kennt  das  Gedicht  nicht  mehr, 
und  die  Übereinstimmungen  beider  erklären  sich  aus  gemeinschaftlichen 
Quellen,  s.  S.  71  unten. 
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•c^Sin  ^^^   ^^^  ^^'   *^^®"^^  ^*s   Gyraldinische   Fragment  (G),  das  nur 

V.  138 — 287  enthält,  die  anderen  Codices.  Nach  Munro,  der  es  wie 
Hildebrandt  a.  a.  0.  einer  gründlichen  Besprechung  unterzieht,  werden  die 
150  Verse  auf  3  FoUoblättem  zu  je  2x25  Versen  gestanden  haben. 
Wir  kennen  es  nur  aus  einer  Collation,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
im  Besitze  des  N.  Heinsius^),  gewesen  ist,  aber  an  seiner  Echtheit  zu 
zweifek,  wäre,  wie  Munro  S.  31  seiner  Ausgabe  bemerkt,  'ungeheuer- 
lich'. Ohne  das  Frg.  wäre  es  unmöglich,  v.  138 — 142,  160—162 
190 f.,  227,  255  zu  emendiren,  immerhin  aber  wird  es  auch  durch  C 
mehrfach  corrigirt,  vgl.  z.  B.  261,  263,  271,  283.  War  es  nun  wirk- 
lich blosser  Zufall,  der  jene  paar  Seiten  des  Frg.  gerade  an  der  Stelle 
des  Gedichtes  aufbewahrte,  wo  offenbar  die  Verderbnis  der  anderen  Hds. 
am  grössten  ist?  Waren  sie  vielleicht  zur  emendatio  eines  anderen  Codex 
losgelöst,  um  dessen  schlimmste  Stelle  durchzucorrigiren?  Wie  dem  auch 
sein  mag,  so  viel  steht  fest:  wenn  uns  G  noch  etwa  sechs  bis  acht 
Verse  weiter  hülfe  und  statt  mit  v.  287  mit  v.  294  abschlösse,  so  würde 
man  glauben  können,  durch  dasselbe  gleichsam  über  die  schwersten  Cor- 
ruptelen  hinfortgehoben  zu  sein.  Denn  offenbar  erlahmt  allmählich  die 
Hand  der  Interpolatoren. 

Wie  bedeutend  der  von  Munro  gefundene  und  für  seine  Ausgabe 
(1867)  benutzte  Cantabrigensis  (C)  den  Helmstadiensis  (H)  und  die 
anderen  jüngeren,  und  viel  stärker  interpolirten  Hds.  überragt,  liegt  auf 
der  Hand.  Hier  und  da  corrigirt  H  Versehen  von  C,  und  nur  dann  ver- 
dient H  Berücksichtigung.  C  stammt  nach  Munro  (s.  dessen  Beschreibung 
S.  29)  aus  dem  10.  Jh.  Am  nächsten  steht  ihm  das  frg.  Stabulense 
(St)  )  in  dem  Pariser  Miscellancodex  17177.  Es  enthält  v.  1-— 346 
davon  sind  aber  nach  Baehrens  PLM  H  S.  10  die  Verse  171—258  un- 
leserlich.*) V.  23  verdanken  wir  dem  Frg.  die  richtige  Lesung  gegen- 
über C,  wie  auch  Hildebrandt  annimmt. 

1)  S   Baehrens,  praef.  6,  Wagler,  De  Aetn.  poem.  p.  36.    Mmiro  S.  30  f. 

2)  Massgebende  Collation  von  Ellis,  Journ.  of  phil.  23,  5  ff. 

3)  L.  ßadermacher,  der  den  Codex  einsah,  versicherte  mir  das  Gegenteil 


Commentar. 


Das  exordium  beginnt  mit  der  ThemasteUung.  Der  1.  Vers  malt  den 
Whbruch  der  (unterirdischen)  Feuer  durch  die\ohlen  Essen',  "iso  den 
Anfang  des  vulkanischen  Ausbruches  (s.  606).  Seine  charakteristischen  Er 
scheinungen,  Lavaerguss,  unterirdisches  Getöse  und  die  unter  dem  Brüllen 
des  Berges  emporgewirbelten  Glutmassen  dienen  zur  weiteren  Ausmalung 
U  rv  v""^  vorläufigen  Orientirung  des  Lesers.  Eine  inhaltlich 
par^Uele  Versreihe   verwendet  der  Dichter  noch  zweimal,   24-28   und 

ILal  T.  .        '  T  ^^  ^""^'  Gedankencomplexe  des  Proömiums  zu 

sondern,  zuletzt,  um  dasselbe  abzuschHessen. 

^«kpnW.rT  ^'"'^^,^/*  der  wissenschaftliche  Charakter  des  Gedichtes 
gekennzeichnet,   das  aiTioXoriKÖv  der  Darstellung:    die  Ursachen   der 

SS  T.     ''^'''''^f  °.  '^  ''^^"'°'  ^*  ^^^  eigentlichste  Zweck  der 

Dichtung^     Denn  so  wird  das  letzte  praktische  Ziel  unseres  Stoikers,  die 
rrtumhchen  und  beängstigenden  Volks-  und  DichtervorsteUungen  zu  ze^ 
streuen,  am  sichersten  erreicht.  ^ 

die  JS?'^  missverstanden  sind  die  Worte  quid  fremat  imperium  (3), 
die  zu  ändern  kern  Grund  vorHegt.    Denn  da^s  der  Text  zu  Recht  besteht 

.Z'ff7      ^^^Castorem)  et  fremü  ausum.    Ebd.  V  512  Talilms  arantem 

S!L!  /V-emere  ist  die  Äusserung  jenes  i^nescere  fyriis  opom,  und 

beides   zusammen   ülustnrt   unsem   Vers   vortrefflich.      Vgl.   sTat.   Theb. 

^Jair^'^Z  ^'T  "f^  f  ^-  ™  ^^^   ^^^«  f'"^^'     ^^^^  tritt  als 

iTTi         f  noT-^"^  '''^^^    inteUegmit,  ut  apud  Cassium  (H.  Eom. 

Plebs  nostra  fremere  tmpena  coepissee  id  est  Weousare\  Wie  also  der 
Riese  gegen  den  Helden  der  Barbar  gegen  den  Hellenen,  die  Plebs  gegen 
die  ^rnper^a  Z.^e^.ma  auf  knirscht,  so  hier  die  wüsten,  ungezügelten  Mächte 

lll'f'  ""''  ''u  ''  ,^.T  '*^^  ^  Enceladus  und  Typhon  personificirt, 
gegen  die  geregelte,  gleichsam  legitime  Weltordnung 

^«n  A^*  ^^^'"^  .^'"^  '^n''®'^'  ^^  '^^«^^^  ^^^^^^t  in  der  nun  folgen- 
f!i\tr^i'"'  ApoU  von  Dodona  unerhört.  Da^s  sich  unser  offenbar 
gelehrter  Dichter  geirrt  haben  soUte,  ist  weit  unwahrscheinlicher,  als  dass 
unsere  Kenntnis  für  die  Erklärung  nicht  ausreicht.  Einen  bekannten 
Kultort  des  ApoUo  emzusetzen,  wie  gemeiniglich  geschehen,  ist  billig, 
und  man  hätte  graphisch  weit  Wahrscheinlicheres  finden  können.  Aber 
es  ist  doch  nicht  a  priori  ausgemacht,   da^s  nicht  ApoUo  als  UTTOcpriTnc 
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des  Zeus  in  Dodona  sein  Plätzchen  hatte  ^).  Oder  schlingen  etwa,  dem 
Doppelwesen  der  Musenschwestem  als  Quellnymphen  Tind  Kunstpflege- 
rinnen entsprechend,  die  schweifenden  sorores  (naides)  das  verknüpfende 
Band?  Sie  zum  mindesten  haben  ihre  natürliche  Heimstätte  beim  Zeuc 
Nqioc  von  Dodona.  Bödme  und  damit  auch  Hyle  zu  schreiben  empfiehlt 
nicht  nur  das  Metrum  sondern  auch  die  Vorliebe  des  Dichters  für  griechische 
Formen.  —  Habet  ist  sicher  auch  Prädicat  zu  Eyle,  während  man  v.  6 
potior  est  zu  ergänzen  hat. 

In  der  Kunst  der  Wort-  und  Gedankenverknüpfung  zeigt  sich  der 
Dichter  als  Schüler  Vergils,  dessen  Proömien  in  den  Belogen  z.  T.  die- 
selbe minutiös  durchgeführte  Technik  zeigen.  Der  Abschnitt-  zerfällt  in 
zwei  Teile,  die  durch  Carmen  und  carmmis  auctor  (4)  verknüpft  sind. 
Die  solenne  Anrufung  des  Gottes  führt  zur  Dreiteilung  Cynthus,  Hyle, 
Dodone.  An  letzteres  reihen  sich  die  sorores  properantes  in  nova  vota 
*zu  neuem  Wunsch  und  Werk',  und  nova  vota  findet  in  den  Worten  per 
imoUtwm  in  ähnlicher  Weise  seine  Fortsetzung  wie  fremat  in  raucos 
aestms.  Das  Ausspinnen  des  Gedankens  knüpft  sich  also  an  folgende 
Worte:  Aetmiei  ignes  (causa  incendiorum,  fremitus,  raucormn  aestimm) 
—  Carmen  —  carminis  auctor  (Cynthos  seu  Cyntho  Delio  carior  Hyle 
seu  potior  Dodone)  —  sorores  naides  —  in  nova  vota  —  per  insolitum. 

Die  Anklänge  an  den  Culex  sind  mehrfach  bemerkt  (wörtlich  car- 
minis au^ctor  und  Phoeho  du^ce).  Das  Bemerkenswerteste  aber  ist  an  dem 
auch  sonst  so  singulären  Gedichte  das  Fehlen  der  Dedication. 

Der  folgende  Abschnitt  9—23  bildet  die  erste  Hälfte  des  Proömiums 
Er  schliesst  sich  aufs  engste  an  die  einleitenden  Verse  an,  indem  der 
Dichter  seinen  neuen  Stoff  mit  den  alten,  ausgesungenen  Themen  anderer 
vergleicht  und  durch  den  Contrast  vorteilhaft  abstechen  lässt.  Dieser 
Gegensatz  lässt  sich  äusserlich  durch  insolitum  (8)  und  durch  qm  nescit^  iac- 
tata  fäbula  des  Anfangs-  und  Schlussverses  bezeichnen.  Die  Contrastirung 
bot  sich  dem  Dichter  wie  von  selbst,  da  die  Empfehlung  des  Stoffes 
durch  seine  Neuheit  ebenso  wie  die  Abweisung  anderer  Stoffe  zu  den 
Gemeinplätzen  der  Proömien  gehören.  *)  Nach  Form  und  Inhalt  wandelt 
somit  der  Autor  in  ausgetretenen  Bahnen,  was  etwa  der  Ovidvers  Cui 
non  defleta  est  Ephyreae  flamma  Creusae  (Ars  am.  I  335)  im  Vergleich 
mit  V.  18  veranschaulichen  mag.  Die  Verse  gruppiren  sich  auch  dem 
Räume  nach  gleichmässig  um  v.  16,  der  dem  Standpunkte  des  Dichters 
Ausdruck  giebt.  Diese  Porten  kennen  wahrhaftig  die  alten  Zeiten  besser 
wie  die  eigene!  Bald  schildern  sie  das  behagliche  Genügen  eines  goldenen 
Zeitalters  voller  Wunder  des  spendenden  Bodens  und  des  sonder  Mühe 
geniessenden  Menschen,  bald  schildern  sie  Kampf  und  Mühsal,  Leid  und 
grauenhafte  Verirrung  des  geplagten  Geschlechtes.  So  teilt  sich  der  Stoff 
in  zwei  congruente,  lebhaft  von  einander  abstechende  Gruppen.  Wie  im 
einzelnen  viel  Sorgfalt  und  Überlegung  zu  Tage  tritt,  möchte  ich  mehr 
andeuten  als  ausführen.     So  weisen  domita  arva  auif  jahrelange  Mühe, 

1)  Hildebrandt  vergleicht  Aesch.  Emn.  19,   s.  auch  die  Epit.  z.  Strabo, 

Mein.  S.  453. 

2)  Vgl.  z.  B.  TibuU  IV  1. 18,  Manilius  H,  HI  und  Culex.  Bei  den  Auffusteem 
Horaz,  Tibull,  Properz,  Ovid  ist  das  geradezu  Modesache.  Eine  originelle  Wen- 
dung findet  diese  Stoffaufzählung  Ov.  Am.  m  12  u.  Prep.  IV  6, 


iactare  auf  die  Intensität,  v.  11  auf  das  Unablässige  der  (gesparten) 
Arbeit,  v.  12—14  auf  die  Regelmässigkeit,  FüUe  und  Mannigfaltigkeit 
des  Ertrages,  während  v.  15  abschliesst  und  zusammenfasst.  Der  Argo- 
nautenzug hebt  dem  gegenüber  das  .  Mühselige  in  recht  scharfem  Con- 
traste  hervor,  es  folgt  das  genus  flehile,  darauf  ein  Thema  des  stüus 
cruentus,  die  Abkehr  des  Helios  bei  der  grässlichen  Mahlzeit  des  Thyest^), 
die  auch  Manilius  mit  den  Thebana  bella  und  Medea  V  463  (ebenso 
m  18)  bei  der  üblichen  Aufzählung  abzuweisender  Stoffe  aufzählt.  Ab- 
gesungen ist  auch  die  Erzählung  von  Cadmus'  Drachensaat  und  das  mehr 
elegische  Thema  von  der  verlassenen  Ariadne.  'Kurz,  all  die  alten  Lieder 
sind  lauter  verbrauchte  Stoffe.' 

20.    Dass  Cadmus'  Drachensaat  gemeint  ist,  ist  ohne  weiteres  aus 
V.  17  klar,    wodurch   der  Argonautenzug   erledigt  wird.     So  stellt  auch 
Ovid  Am.  ni  12,  35  und  39  Theha/naque  semina  dentes  und  Äversumque 
diem  mensis  furialibus  Atrei  zusammen,  zwei  Wendungen,  die  nim  v.  20 
Äversumve  diem  sparsumve  in  semina  dentem  fast  Wort  für  Wort  zu- 
sammenzusetzen gestatten.     Wichtiger  noch  als  der  Anklang  ist  der  Zu- 
sammenhang bei  Ovid.    Er  spricht  von  der  Leichtgläubigkeit  der  Menge 
gegenüber  den  Dichterphantasien,  womit  er  im  Augenblick  schlechte  Ge- 
schäfte  gemacht  hat.     Dasselbe   Thema  führt  unser  Dichter  v.  74—91 
aus,   nur   dass   es   ihm   bitterer  Ernst  ist,   wo  Ovid  tändelt.     Allein  ein 
litterarischer  Zusanmienhang  ist  unverkennbar:  es  sind  nicht  nur  einzelne 
Anklänge,   auch  die   Summe   der  beiden   Darstellungen   wird   durch  den 
Ovidvers    Exit    in    immensum    fecmda    licentia    vatum    wiedergegeben. 
Vgl.  fallaäa  vatum  v.  29  und  UcenUa  famae  v.  74.     Der  Tenor  jenes 
Ovidstückes  Nos  (sc.  vates)  pedibus  pinnas  dedimus  —  Idem  per  spatium 
Tityon  porrexvmus  ingens  etc.  ist  aber  der  gleiche  wie  in  dem  Schluss- 
stücke   unserer   Einleitung,    nur   mit   Umsetzung   in   die   3.  Person:   Hi 
(sc.  vates)  Tityon  poena  stravere  in  iugerafoedum  —  idemque  rotant  Ixionis 
orbem  etc.  (80).      Die   fast   wörtliche   Übereinstimmung   von   Aetna   20 
und  Ovid  liegt  nun  aber  gerade  in  einem  Stücke,  das  unter  eine  andere 
Überschrift  fiele:  'die  Mythenstoffe  sind  ausgesungen'.    Schneidet  man  die 

speciell   auf  den  Aetna  und  seine  Mythen  gehenden  Verse  24 73  fort 

so  können  die  Sagen  von  den  Argonauten,  Thyest,  Cadmus  ebensogut 
als  Beispiele  der  ausschweifenden  Dichterphantasie  gelten,  die  gerade  die 
mittlere  Stoa  ebenso  eifrig  bekämpfte  wie  die  Epicureer.  Für  die  Arbeits- 
art unseres  Dichters  scheint  mir  der  Fall  überaus  instructiv  zu  sein. 
Dun  gab  irgend  eine  an  Beispielen  durchgeführte  Diatribe  gegen  die 
mendada  vatum  Stoff  für  2  Themata.  1)  Diese  alten  Lieder  werden  all- 
mählich langweilig,  also  etwas  Neues!  2)  Die  Sagen  sind  Lug  und 
Trug,  also  etwas  Würdigeres!  Ovid  behandelt  dasselbe  Thema  mit  be- 
haglicher Selbstironie.  Sollte  nun  unser  Dichter  wirklich  aus  Ovids  Ge- 
dicht, das  auf  eine  Liebeständelei  zugespitzt  ist,  seine  entrüsteten  Verse 
entlehnt  haben?  So  unverkennbar  die  Übereinstinmiung  je  eines  Vers- 
anfanges und  -Schlusses  ist,  so  wenig  braucht  man  bei  diesen  wie  geprägte 
Münze  cursirendgn  Wendungen  eine  direkte  Abhängigkeit  anzunehmen. 

1)  Die  cena  Thyestae  als  typischer  Gegensatz  zum  soecus  auch  Horaz 
A.  F.  91  und  mit  den  Furiae  zusammen  Stat.  Silv.  V  3,  96  als  Gegenstand  des 
cothumus.  ° 

Aetna  T,  Sndbaaf,  7 
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Litterarisch  nicht  minder  wichtig  ist  die  von  Scaliger  erkannte  Be- 
ziehung von  V.  21  f.  auf  Catulls   64.  Gedicht.     V.  22  Desertam  vacuo 
Minoida  litore  questus  erinnert  an  Catull  64,  57  Desertam  in  sola  miseram 
se  cemat  arena.    Dass  unser  Autor  das  Gedicht  kannte,  dass  ihm  also  auch 
hier  der  Catullvers  vorschwebte,  wird  durch  v.  584  f.  bewiesen,  wo  eine 
unverkennbare  Anlehnung  an  das  Epithalamion  bemerkbar  ist.  —  Da- 
gegen trage  ich  das   äusserste  Bedenken  v.  19   statt   der  Überlieferung 
trisU  natomm  fu/nere  mentem  einfach  nach  Catull  64,   349  natorum  in 
ftmere  mcUres  mit  Alzinger^)  einzusetzen  und  noch  dazu  tristi  in  trisUs 
zu   ändern.     Überhaupt  ist  Alzingers  Art,   den  Aetnatext  kurzweg  nach 
Anklängen  aus  Lucrez,  Vergil  u.  a.  zu  corrigiren,  verfehlt.     Man   ver- 
gleiche, wie  unser  Autor  in  v.  585  die  Wendungen  des  Catull   gleich- 
zeitig  benutzt   und   fortbildet.     Er   teilt   das   allgemeine   Bestreben   der 
augusteischen  Dichter,  bei  der  Benutzung  fremden  Eigentums  zu  varüren 
und  womöglich  über  den  Vorgänger  fortzuschreiten,  wie  es  etwa  Seneca 
ep.  79,   6  ausdrückt:    condido   optima  est  Ultimi:  parata  verba  invenit, 
quae  aliter  instrticta  novam  fadem  häbent    Dazu  Hör.  A.  P.  48.  —  Mentem 
scheint  allerdings  an  das  darunter  stehende  dentem  angeglichen  oder  aus 
matrem  (so  schon  g)  verderbt  zu  sein.     Ich  lese  also:  Quis  non  Argolico 
deflevit  Pergamon  igni  Impositam  et  tristi  natorum  fu/nere  matrem.     'Das 
auf  den  Scheiterhaufen  gebettete  Bion',  ein  Bild,  über  dessen  Wert  man 
streiten  mag,  ist  durchaus  stilgerecht  gehalten  und  hat  eine  vollkonamene 
Parallele  an  dem  zwar  umgekehrt  aber  doch  analog  und  nicht  minder 
kühn  gedachten  Ausdruck  subieäa  altaria  cervae  597.     Genau  so  sagt 
luvenal  X  176   suppositumqus  rotis  solidum  mare.     Impositam  ist  zeug- 
matisch  verwandt.     Matrem  tristi  natorum  fu/nere  impositam   heisst  *die 
über  die  Leichen  ihrer  Kinder  sich  beugende,  sich  hinwerfende  Mutter*. 
Das  impositam^  das  wir  als  prosaisch  empfinden,  ist  es  darum  noch  nicht. 
Dasselbe  Wort  verwendet  nämlich  Statins  Silv.  11  1,  180  bei  der  Toten- 
klage  um  den  schönen  Knaben  Glaucias,   der  dem  Scheiterhaufen  über- 
geben wird.     Der  Dichter  gebraucht  dabei  den  für  den  Knaben  und  die 
Pflegemutter  gleich  schmeichelhaften  Vergleich  Talis  .  .  .  Naufragus  im- 
posita  iacuit  sub  matre  Palaemon.     Gemeint  ist  das  complecti  rogos,  in- 
cumbere  favülis,  amplecti  exeqwias  bei  Stat.  Silv.  in  3,  9;  5,  52.  —  V.  590 
steht  das  Neutrum  flebüe  Pergamon,  was  für  die  zeugmatische  Verbindung 
hier  zu  beachten  ist.  Für  die  Construction  mit  dem  Ablativ  vgl.  Petron.  116 
(Auf.)  haud  procul  impositum  arce  sublimi  oppidum  cerninms. 

Posidonius*  Stellungnahme  gegenüber  den  alten  Mythen  wird  zu  32 
u.  74  ff.  zu  besprechen  sein.  Wie  er  speciell  die  Sage  vom  goldenen 
Zeitalter  umdeutete  und  gestaltete,  wissen  wir  aus  Sen.  ep.  90,  5  ff. 
Von  den  bei  Seneca  folgenden  Bemerkungen  bietet  die  Posidoniusstelle 
§  21  eine  Parallele  zu  der  gewöhnlichen  Lesung  unseres  11.  Verses. 
Tunc  sparsa  (sc.  esse)  semvna  et  coUedas  manu  herbas,  *)  ne  quid  fortui- 
tum  ä  agreste  succrescat,  quod  necä  segetem. 

Es   sei   hier   noch   auf  eine  Eigentümlichkeit   unseres  Autors   hin- 


gewiesen, die  uns  noch  mehrfach  im  folgenden  beschäftigen  wird.  Einzelne 
Ausdrücke  enthalten  nämlich  latente  Kritik,  besonders  deutlich  der 
ironische  v.  16,  minder  durchsichtig  v.  13  f.  'Bacchus,  der  sich  unter 
den  eignen  Füssen  keltert',  statt  unter  fremden,  will  nichts  anders  be- 
sagen als  'mühelos  gewonnener,  sich  selbst  biMender,  fertiger  Wein', 
und  entspricht  genau  dem  fertigen  Honig,  dem  fertigen  Öl  jenes 
Schlaraffenlandes.  Aber  die  unausdenkbare  Vorstellung  des  auf  sich 
selbst  herumstampfenden  Bacchus,  der  Winzer  und  Traube  zugleich  sein 
muss,  führt  das  Utopische,  alle  Wirklichkeit  Überspringende  jener  Dichter- 
stoffe nicht  ohne  kritisirende  Ironie  ins  Groteske  hinüber^).  Wein,  Honig 
und  öl  werden  dabei  als  secräi  am/nes,  als  erlesene,  nicht  gewöhnliche, 
als  Wunderströme  bezeichnet,  wie  Tibull  TL  3,  37  von  seledi  colores 
z.  B.  Purpur  redet.  Ähnlich  spricht  Vergil  Georg.  I  132  von  Wein- 
strömen, Ovid  M.  I  110  von  Milch-  und  Nectarströmen.  ^)  Aber  der 
Begriff  der  Ausscheidung  und  Absonderung^)  schillert  hindurch:  denn  der 
Dichter  hat  selbst  die  Vorstellung  von  der  reinlichen  Aussonderung  von 
fertigem  Wein,  Honig,  öl  erweckt. 

Zuletzt  noch  eine  böse  Spur  der  Interpolation  v.  23:  Quidquid  in 
antiquum  iadata  est  fabüla  Carmen,  wie  CH  geben.  Der  verzweifelte 
Interpolator  fasste,  wie  es  scheint,  quidquid  adiectivisch  und  verband  in 
quidquid  Carmen  fabula  iactata  est.  Zum  Glück  führt  St  mit  seiner 
Lesart:  quidquid  et  in  auf  das  Richtige,  das  v.  84  bestätigt.  'All  die 
alten  (epischen)  Lieder  sind  (allgemach)  ein  verbrauchter  Stoff.'  Vgl. 
Verg.  Georg.  HI  4  Onmia  iam  volgata  und  Nemes.  Cyn.  47  Omnis  et 
antiqui  vutgata  est  fabula  saecU.  Gegenüber  den  abgesungenen  Stoffen 
skizzirt  der  Dichter  nun  sein  Thema  aufs  neue.  Mit  der  ihm  eigenen 
abgemessenen  Berechnung,  die  sich  besonders  in  der  Wortstellung  zeigt, 
charakterisirt  er  gleich  im  ersten  Worte  fortius  seinen  Standpunkt:  er 
weiss  nichts  von  dem  weinerlichen  Tone  gewisser  Epen  oder  von  elegischer 
Klage.  Dazu  bieten  diese  ignotae  curae  fortioris  pectoris  den  Reiz  der 
Neuheit,  und  die  Darstellung  widernatürlicher,  fabelhafter  Vorgänge, 
jene  Abkehr  des  Tageslichtes,  jene  Drachensaaten  machen  der  Erklärung 
der  Natur  Platz. 

Somit  kommen  wir  zu  der  aussergewöhnlich  schwierigen  Interpreta- 
tion von  V.  25  ff.,  wo  die  Itali  ganz  richtig  statt  des  unverständlichen 
tanta  die  notwendige  Verbesserung  causa  gefunden  haben.  Ich  sagte 
oben,  dass  das  alrioXoTiKÖv  des  Posidonius  auch  noch  in  der  Darstellung 
unseres  Dichters  zu  Tage  trete.  Vergleicht  man  v.  2  quae  tarn  fortes 
volvant  incendia  causae,  v.  92  omnis  In  vero  mihi  cura:  canam,  quo 
fervida  motu  etc.,  v.  189  Nunc  opus  artiflcem  incendi  causamque 
reposdt^  v.  220  Unde  ipsi  venU^  v.  281  quid  intendat  ventos  .  .  .  Unde 
repente  qmes,  sodann  v.  359  ff.  das  zusanmienfassende  Sive  peregrinis 
igitur  propriisve  potentes  Coniurant  a/nimae  causis,  so  wird  man  jenen 
Vorschlag  als  zwingend  anerkennen.     Zu  perenni  ist  cperi  zu  verstehen. 


1)  Stadia  in  Aetnam  coUata  (dissert.)  Lips.  1896. 

2)  Solches  Unkraut  beschreibt  Ovid  M.  V  485  lolium  tribulique  foHgant 
Triticeas  segetes  et  inexpugnabile  gramen. 


1)  Nun  erst  die  ehrwürdige  Pallas,  quae  pingui  pendet  dlivae  mit  Anklang 
an  pingui  Minerva!    Vgl.  für  das  Colorit  Hildebrandt  Verg.  Culex  S.  28. 

2)  Vgl.  luv.  m  70,  Lucr.  V  911. 

S)  Bes.  instructiv  Lucr.  I,  173,  V  446  ff. 
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Folgen  wir  nun  dem  Gedanken,  der  zunächst  in  den  Worten  Qm 
tanto  motus  operi  (sc.  sint)  ganz  allgemein  gehalten  ist.  In  der  Special- 
ausführung wird  motus  durch  das  analoge  causa  aufgenommen  und  der 
^Naturvorgang' ^)  in  drei  Stufen  dargestellt.  Das  Verständnis  der  so 
dunkelen  Worte  qtuie  causa  perenni  (operi)  fiammas  in  densum  explicet 
erschliesst  vielleicht  am  besten  Val.  Fl.  VIII  247  Sed  neque  se  pingues 
tum  Candida  flamma  per  auras  Explicuit  etc.  *Die  Flamme  der  Hoch- 
zeitsfackel konnte  sich  nicht  in  die  schwere,  dicke,  drückende  Luft  ent- 
falten.' Aber  hier  haben  wir  es  mit  einem  gewaltigen  und  zugleich 
wunderbaren  Naturvorgange  zu  thun,  der  die  Flammen  nicht  etwa  nur 
durch  dicke  Lüfte  hindurch  entfaltet,  sondern  sie  „in  das  dichte  (Gestein) 
hinein  zur  Entfaltung  bringt".  Vgl.  Lucr.  VI  134  quasi  quid  pu^no 
hracchique  superne  Coniectu  tendatur  et  extendatur  in  u/ndas.  Der  Aus- 
druck ist  lediglich  durch  seine  drastische  Kürze  schwierig.  Der  doppelte 
Vorgang  des  Hineintreibens  der  Flammen  in  das  Dichte  und  die  Ent- 
faltung in  dem  Dichten  hat  nur  ein  Verbum  gefunden.  Die  kühne  zeug- 
matische  Wendung  malt  aus,  wie  das  Ruheloseste,  die  Flamme,  die  sonst 
wohl  leicht  und  lustig  in  die  Lüfte  aufflackert,  hier  bis  in  die  Region 
des  Compaktesten  hinein,  bis  in  das  feste  Gestein  ihre  Entfaltung  findet, 
mit  anderen  Worten  das  Gestein  zum  Glühen  und  zum  Schmelzen  bringt. 
Der  fiuöpoc  wird  bidiTupoc.  Das  muss  freilich,  um  mit  dem  Dichter  zu 
sprechen,  eine  gewaltige  Flamme  und  es  muss  eine  gewaltige  Ursache 
sein,  die  bei  der  sonst  leicht  erstickenden  Flamme  eine  Einpressung  in 
das  Gestein  und  eine  Entfaltung  darin  bewirkt:  die  lohnt  es  zu  er- 
forschen. Der  Dichter  sagt  bewusst  etwas  Überraschendes,  Wunder- 
bares, scheinbar  Unmögliches.  Er  will  spannen,  er  freut  sich  auf  den 
Triumph,  das  scheinbar  Wunderbare  hinterher  natürlich  zu  erklären.  Er 
sieht  die  geschmolzenen,  ungeheuren  Lavamassen  vor  sich.  Ohne  die 
Kenntnis  der  Modernen,  dass  der  Kern  der  Erde  glutflüssig  ist,  fragt  er 
sich,  wie  das  Wunder  der  Durchglühung  und  Schmelzung  des  Gesteins 
zu  stände  konmien  kann.  Zu  vollem  Verständnis  konmit  der  schwierige 
Ausdruck  erst  nachdem  der  Dichter  seine  Ansichten  über  den  Spiritus 
und  den  lapis  molaris  vorgetragen  hat.  Ich  sage  deshalb  mit  Cicero 
N.  D.  n  9,  25:  id  facilius  cernemus,  toto  gener e  hoc  igneo,  quod  tranat 
om/nia^  subtilius  explicato  und  verweise  auf  v.  409  u.  472  f.  des  Com- 
mentars.  Vorläufig  illustrirt  unsere  dunkele  Stelle  schlagend  Theophr. 
IT.  TTupöc  23  ff.  traxuc  fäf)  u)v  ö  dfjp  Kai  dKivriTOC  oiov  Katam^i^ei  (sc.  tö 
TTÖp),  KaBaTTepei  ti  ciepeöv  ou  buvaiai  biaßidcac9ai  tö  TTup*  Kevöv 
Tdp  bf|  lr\T€iy  TTpoc  8  Kai  dv  ^  f\  (popd.  Aber  das  irveöfia,  der 
^iritus  wirkt  das  Wimder:  §  28  ö  b'  dvÖpaH  Kai  t6  HüXov  du  buva- 
iai Kaiecdai  jnf)  <pucu)|Lieva  bid  tö  TCÄbec  Kai  CTcpeöv  oi  fdp  iröpoi 

TTUKVOl  TÄV   TOlOUTlüV   irdVTUJV,    oOc   blOlTCl   KOI   ÖbOTTOlCl   Ttjj   TlUpi 

TÖ  TTveöfia. 

An  den  Schmelzprocess  schliesst  der  Dichter  das  Aufschleudem  der 
Answurfsmassen  unter  mächtigem  Getöse  (vgl.  zu  v.  468  f.,  483),  das 
dem  Hervorbrechen  der  Lava  voraufzugehen  pflegt,  dann  dem  Fortschritte 


1)  opus  ist  das  charakteristische  Wort  für  Naturvorgang,  also  im  Zu- 
sammenhang des  Gedichtes  meist  'vulkanischer  Vorgang'. 


des  Gedichtes  wie  des  Naturvorganges  entsprechend  das  Hauptphänomen, 
die  alles  versengenden  Lavaströme.  Wir  unterscheiden  also  das  Durch- 
glühen und  Schmelzen  des  Gesteins  im  Berge,  das  Ausstossen  des  Aus- 
wurfsmaterials Vom  tiefen  Gninde*  durch  den  Krater  und  die  fliessenden 
Laven  ausserhalb  des  Berges.  Den  Fortgang  dieses  Entwickelungs- 
processes  auf  seine  Ursachen  hin  erklärend  darzustellen,  zu  erforschen, 
wie  die  unerschöpflichen  Flammen  das  starre  Gestein  zu  Glutströmen 
entfesseln,  ist  'Zweck,  Sinn,  Aufgabe'  des  Gedichtes,  wie  es  dem  Dichter 
auch  Herzenssache  ist  (pectore  24).  Mens  und  pectu^,  mit  bewusster 
Bezugnahme  auf  einander  an  den  Anfang  und  Schluss  dieser  Verse  ge- 
stellt, schildern  klar  und  warm  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinem 
Stoffe.  Und  wie  der  Anfangsvers  gegen  die  iactatae  fabulae  retrospectiv 
contrastirt,  so  markirt  mens  im  letzten  Verse  den  Gegensatz  gegen  die 
folgende  fällacia  vatum. 

29 — 35.     Der  Abschnitt,  welcher   sich   gegen   die   Auffassung   der 
vulkanischen  Esse  als  der  Werkstatt  des  Vulkan  wendet,  trägt  die  deut- 
lichsten   Merkmale    der    posidonischen    Herkunft    an    sich.      Gegen    die 
fällacia  vatum  war  seit  alter  Zeit  Einspruch  erhoben.     Die  Polemik  des 
Xenophanes,    Prodicus,    Kritias,    Plato,    Euhemerus    ist    bekannt.      Von 
Posidonius'   Gotteslehre,   die   er  in  seinen  5  Büchern  irepi  GeOuv  nieder- 
legte,  haben  wir  ziemlich  gute  Kenntnis  durch  Cicero  N.  D.  U  und  die 
parallelen  Berichte  bei  Sextus  adv.  phys.  I^),  neben  gelegentlichen  An- 
gaben bei  Laertius  Diogenes,  Varro,  Augustin  u.  a.     Ausser  allgemein 
Stoischem,  der  Auffassung  der  oucia  Öeou  als  öXoc  köcjhoc  Kai  oupavöc,  ^) 
seines  Wesens  als  Tiveujua  voepöv')  konmien  für  uns  hier  zwei  besondere 
Bestrebungen  des  Posidonius  in  Betracht,  sein  Kampf  gegen  die  anthro- 
pomorphe  Auffassung*)  und  seine  Ansicht  über  dia  Gestirne.     Was  den 
ersten  Punkt  betrifft,  so  unterscheidet  sich  sein  Standpunkt  von  der  alle- 
gorisirenden   und   den  Volksvorstellungen  gegenüber  versöhnenden  Aus- 
deutung des  Chrysipp  schon  im  Princip  aufs  nachdrücklichste.    Li  seinem 
Sinne  sagt  Cicero  N.  D.  11  64  physica  ratio  non  inelegans  inchisa  est  in 
impias  fahulas.     Wenn  Varro  bei  Augustin  de  civ.  dei  VI  5  die  Ansicht 
des  Posidonius  wiedergiebt,  wie  Schmekel  a.  a.  0.  S.  104  ff.  überzeugend 
nachweist,  so  unterschied  er  drei  Arten  der  Theologie  UMum  (sc.  genus) 
mythicon,  alterum  physicon,  tertium  civile  . .  .  mythicon  appellant^  quo  maxime 
utuntur  poetae,  physicon,  quo  philosophi^  civüe^  quo  populi.    Diese  praktische 
Einteilung  gab  Gelegenheit,  die  Volksmythen  zu  bekämpfen,   die  eigene 
Ansicht    auszusprechen    und    den    religiösen    Ritus    und    Götterkult    zu 
schonen.^)     Was  die  erste  Form  der  Göttervorstellung  angeht,  so  fährt 
Varro   fort,  i/n  eo  su/nt  nmlta  contra  dignitatem  et  naturam  immortalium 
ficta.      Auch    den    Grund    der   Abtrennung    der    Dichtertheologie    giebt 
Augustin  in  Varros   Sinne   an,    sie   ist  'falsch,   schimpflich,   unwürdig*. 
Ihr  Tuaunelplatz  ist  in  erster  Linie  das  Theater,  prima^  inquit^  theologia 


1)  S.  Schmekßl,  Philos.  d.  mittl.  Stoa  S.  85  ff. 

2)  Diog.  L.  Vn  147. 

3)  Diels  Doxogr.  302,  6—22. 

4)  Cic.  N.  D.  n  28,  70,  Diog.  L.  VII  147. 

6)  Vgl.  Augustin  a.  a.  0.  VI  6  naturales  deos  colere  cwjpts,  civiles  cogens. 
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maxime  accommodata  est  ad  fheatfwm,  ^)  allgemeiner  die  Poesie,  vgl.  VI  6 
riäictUa  detestäbiUague  cdehrari,  quae  poeHcis  cantantur  cdrminilyus  et 
iudis  scenicis  actitantur.  In  den  auf  Posidonias  zurückgehenden  Partien 
bei  Cicero  klingen  diese  Töne  vielfach  wieder,  der  Kampf  gegen  diese 
superstitiones  paene  anües,  die  anthropomorphen  Göttervorstellungen, 
onmiaqtie  traducta  ad  similitudinem  imbecillitaiis  humanae  N.  D.  n  28,  70. 
Vgl.  auch  Tusc.  I  16,  36  die  error  es,  quos  atixenmt^)  poetae,  die  weg- 
werfende Schilderung  des  Theaters  und  eines  Theatercoups  mit  tief- 
gehender Erregung  des  Publicums,  die  durch  mythologische  Schreckbilder 
bei  rmdierctdae  und  pueri  hervorgerufen  ward.  Dazu  Tusc.  I  5,  10  ff., 
de  div.  I  32,  68.     Weitere  Einzelheiten  zu  v.  74  ff. 

Wenn  Augustin  im  Anfang  des  5.  B.  de  civ.  dei  die  Astrologen 
bekämpft,  so  ist  für  ihn  Posidonius  ihr  Hauptvertreter.  ^)  Auf  ihn  be- 
zieht sich  das  von  den  Astrologen  bei  Gellius  XTV  1,  3  Gesagte:  quo- 
niam  viderent  terrena  quaedam  inter  hommes  sita  cadestiwm  rerwm  sensu 
atque  dudu  moveri,  quäle  est^  quod  ocea/nv^  quasi  hmae  comes  cum  ea 
sinml  senescit  adulescitque,  hinc  videlicet  sibi  argumentum  ad  suadendu/m 
paravisse,  tU  crederemus  omnia  rerum  humanarum  et  parva  et  maxima 
tanquam  stellis  atque  sideribus  evincta  duci  et  regt.  Vgl.  Cicero  N.  D. 
n  23,  60.  Der  Einfluss  der  Mondphasen  auf  Ebbe  und  Flut  ist  die 
im  Anschluss  an  Seleucus  gemachte  Entdeckung  des  Posidonius,  die  für 
ihn  ein  wichtiger  Beweis  für  das  Stemenregiment  wurde.*)  Neben  dem 
einen  pantheistischen  Gott,  der  das  All  durchdringt  und  selbst  das  All  ist, 
kennt  Posidonius  noch  die  speciellen  Hypostasen  der  Gottheit,  die  Gestirne 
und  die  göttlichen  Dämonen,  Geister  der  Abgeschiedenen,  die  den  Baum 
bis  zum  Monde  einnehmen.  Von  letzteren  später.  Der  grosse  Abschnitt 
über  die  Gestirne  bei  Cicero  N.  D.  H  15,  39  ff.  beginnt  mit  den  Worten: 
Ätque  hac  mundi  divinitate  perspecta  tribuenda  est  sideribus  eadem  divi- 
nita^s.  Wenn  er  also  von  einer  Vielheit  der  Götter  spricht,  so  kommen 
in  erster  Beihe  die  Gestirne  in  Betracht,  die  sichtbaren  Götter,  deren 
Werk  nach  §  60  geradezu  die  Erhaltung  und  Begierung  der  Welt  ist. 
Am  meisten  interessirt  uns  für  unsere  Stelle  §  59.  Dictum  est  de  u/ni- 
verso  mu/ndo,  dictum  est  etiam  de  sideribus:  ut  iam  propemodum  appareat 
multitudo  nee  cessantium  deorum,  nee  ea  quae  agant,  molientium  labore 
operoso  ac  molesto.  Alle  anthropomorphen  Vorstellungen  müsse  man  von 
ihnen  fernhalten,  sie  haben  keine  menschenähnlichen  Körper,  keine  Krank- 
heiten ex  defatigatione  membrorum. 

Damit  haben  wir  alles  beisammen,  was  wir  zur  Erklärung  unserer 
Stelle  gebrauchen.  Gerade  die  Vorstellung  des  Schmiedes  Vulkan  mit 
Schurzfell,  Kappe  und  Zange  ist  der  gröbste  Anthropomorphismus,  den 
man  sich  denken  kann.  Von  Cicero  N.  D.  I  30,  83  wird  in  diesem  Sinne 
die  Statue  des  Hephaestus  zu  Athen  von  Alcamenes  getadelt,  die  eine 
daudicatio  non  deformis  sehen  Hess.    Das  Schmutzige  seines  Handwerkes 


1)  Schon  Panaetius  hat  sich  ähnlich  geäussert,  vgl.  seine  Verurteilung 
des  Theaters  bei  Cic.  off.  II  17,  60. 

2)  Derselbe  Ausdruck  von  poitae,  pictores,  opifices,   die  den  anthropo- 
morphen Vorstellungen  Vorschub  leisten  bei  Cic.  N.  D.  I  27,  77. 

3)  Vgl.  das  zu  V.  626  Gesagte. 

4)  Vgl.  Sextus  adv.  phys.  I  79  und  Schmekel  a.  a.  0.  S.  87  u.  286,  Anm.  3. 


wie   es   etwa   die   Elegie   Lydia   v.  70   schildert,   ist  für  die  niedrigste 
Gottesvorstellung  bezeichnend. 

Wie  nun  bei  Cicero  die  Gestirne  keinen  läbor  operosus  ac  mölestus  ^) 
kennen,  so  ist  hier  die  sordida  cura,  die  extremae  artes,  der  labor  arti- 
ficum  den  Himmlischen  fremd.  Und  wenn  hier  die  Götter  geradezu 
sidera  genannt  werden,  so  passt  das  auf  niemand  besser  als  Posidonius, 
der  in  seinem  Stemenglauben  sich  als  echten  Orientalen*)  zeigt.  Wenn 
Posidonius  der  Vielheit  der  Volksgötter  eine  Vielheit  corrigirend  ent- 
gegensetzte, die  seiner  Ansicht  entsprach,  so  konnte  er  nur  sidera  nennen. 
Selbst  der  Ausdruck  sordida  cura,  extremae  artes  erinnert  an  Posidonius' 
Einteilung  der  Künste  in  artes  sordidae^),  ludicrae^  pueriles,  liberales  bei 
Sen.  ep.  88,  21.  Vgl.  besonders  ep.  90,  25  Onrnia,  inquit  (sc.  Posidonius) 
haec  (die  Künste)  sapiens  quidem  invenit:  sed  minora,  quam  ut  ipse 
tractaret,  sordidioribus  ministris  dedit. 

Das  überlieferte  dimdttere  in  demittere  zu  verwandeln  oder  sed/ucto 
cado  (H)  dem  subdudo  vorzuziehen,  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor. 
Dimittere  in  artes  heisst  in  diversas^  in  singulas,  in  quaslibet  artes  de- 
primere: extrevnas  etwa  TaTreivoTdiac.  Denn  hier  ist  allgemein  von  den 
Göttern  die  Bede,  die  ja  die  verschiedensten  Künste  betrieben.  Vgl. 
Augustin  de  civ.  dei  VH  14  über  Mercur  imd  Mars.  Die  Beschäftigung 
der  himmlischen  sidera  ist  das  regnare  im  grossen  Stile,  das  ducere  und 
regere  bei  Gellius  XTV  1,  3,  wie  denn  auch  gerade  subdudo  cado  den 
Begriff  des  Vomehm-reservirten,  der  irdischen  Arbeitsphäre  ganz  Ent- 
rückten einschliesst.  ^ 

Bemerkenswert  ist  es,  dass  auch  Seneca  gleich  im  Anfang  seines 
Erdbebenbuches  N.  Q.  VI  3,  1  ein  unmittelbares  Eingreifen  der  Götter 
bei  dem  Naturvorgang  noch  ausdrücklich  ablehnen  zu  müssen  glaubt: 
iHud  qiwque  proderit  praesumere  animo  nihil  horu/ni  deos  facere.  Es  ist 
derselbe  Kampf  gegen  die  fallacia  vatum  (29). 

36 — 40.  Eine  zweite  derartige  fades  vatum  ist  der  Mythos  von  der 
Cyclopenschmiede;  turpe  est  sine  pignore  Carmen,  wie  Augustin  (Varro- 
Posidonius)  sagen  würde  (VI  5),  quia  fälsum,  quia  turpe,  quia  indignum. 

Die  Cyclopen,  ursprünglich  wohl  eine  Hypostase  des  im  Blitz  und 
Donner  daherfahrenden  Zeus,^)  reihen  sich  bei  Hesiod  unmittelbar  an 
die  Titanen  und  werden  von  ihrem  Vater  Kronos  gleich  nach  ihrer  Geburt 
wieder  faiTic  dv  K€U0jliujvi  gefesselt,  bis  sie  luppiter  in  seinen  Dienst 
zieht  — ,  o1   Ztivi   ßpoviriv  t'  ^bocav  TeöHdv  t€   Kcpauvöv,^)   womit 

1)  Vgl.  auch  Augustin  VII  4  Uli  (dei  selecti)  ad  istorum  (deorum  minorumj 
humilia  opera  descendenmt. 

2)  Das  Heimatland  der  Stemenverehrung,  Babylonien,  hat  von  frühster 
Zeit  ab  bis  weit  in  die  christliche  Zeitrechnung  seinen  Einfluss  geltend  ge- 
macht. Selbst  im  alten  Test,  sind  die  Sterne  mächtige  Herrscher  (Jes.  40,  26), 
welche  Herrschaft  über  die  Erde  ausüben  (Num.  24,  17,  Jes.  14,  12)  vgl.  Gunkel, 
Schöpfung  und  Chaos  S.  9,  s.  auch  v.  69  unseres  Gedichtes.  An  die  Gestirne, 
'die  erhaben  im  fernen  Hinunel  regieren,'  erinnerte  mich  die  Darstellung 
Henoch  82.  Um  die  stoische  Religion  ganz  zu  würdigen,  muss  man  sich  ver- 
gegenwärtigen, wie  wenige  ihrer  namhaften  Vertreter  nicht  Semiten  sind. 

8)  Gleich  darauf  bezeichnet  als  vulgares  opificum,  quae  manu  constant .  .  . 
in  quibus  nulla  decoris  nülla  honesti  simulatio  est. 

4)  Vgl.  M.  Mayer  Giganten  und  Titanen  S.  104  ff.,  bes.  113  f. 
6)  Hes.  Th.  141. 
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V.  40,  41  zu  vergleichen  ist.  Dass  sie  unter  die  Erde  gehören,  zeigen 
sie  in  allen  Wandlungen  der  Sage,  als  Höhlenbewohner,  als  mythische 
Baumeister  und  als  Schmiede  im  Aetna  oder  den  liparischen  Vulkanen. 
In  der  hesiodeischen  Dreizahl  BpövTTic  T€  CTepÖTTrjC  T€  Kai  "ApTnc 
ößpi^iöGu^oc  sind  sie  auch  hier  zu  denken,  wie  die  numerosa  verbera 
'die  rythmischen  Schläge'  im  Verein  mit  verschiedenen  bildlichen  Dar- 
stellungen beweisen,  wo  die  Hämmer  der  drei,  in  verschiedener  Höhe 
schwebend,  den  Dreitact  arbeitender  Schmiede  andeuten.  IIU  inter  sese 
magna  vi  hrachia  töllimt  In  numerum^).  Auch  super  incudem  'über  den 
Ambos  hin'  (gebeugt)  will  die  charakteristisch  geneigte  Körperhaltung 
der  hftnmiemden  Schmiede  malen.  Seneca*)  ep.  90,  13  schliesst  an  die 
Handhabe  von  Hammer  und  Zange  folgende  allgemeinere  Bezeichnung 
an  et  quidquid  aliud  corpore  incurvato  et  animo  humum  spectante  quae- 
rendum  est  —  Memorant  (37)  mit  leichtem  Anflug  von  'fabeln'.  Zu 
V.  40  vergleiche  man  Callimachus  d)LidpTUpov  oub^v  deiöw  fr.  442.  — 
Beide  Sagen  nun,  die  von  Vulkan  und  der  Cyclopenschmiede  im  Aetna 
sind  verhältnismässig  ganz  jungen  Ursprungs.  Wenn  Pindar  Pyth.  I  25 
sagt:  *Aq)aicToio  Kpouvouc  .  .  .  beivoTdTOuc  dvaTT^jUTrei  (sc.  Typhon,  der 
unter  der  Last  des  Aetna  gefesselte),  so  ist  eben  nach  einem  Ausdrucke 
M.  Mayers^)  „Hephaistos  in  allen  Feuerstätten",  und  im  Aetna  natur- 
gemäss  besonders:  "HqpaiCT*  dvaE  AiTvaie  redet  ihn  Euripides  Cycl.  599 
an.  Aeschylus  Prom.  369  hat,  wie  Mayer  ausführt,  vielleicht  das  Bild 
von  der  Hephaestusschmiede  im  Aetna  zuerst  gebraucht,  auch  hier  heisst 
es  von  Typhon:  Keiiai  piCaiciv  AiTvaiaic  utto,  KOpuqpaic  b*  iv  fiKpaic 
fliuevoc  )LiubpOKTUTT6i  "Hq)aiCTOC.  Bei  den  Alexandrinern  liegt  die  Schmiede 
auf  den  Liparischen  Inseln,  und  „erst  die  Römer  ziehen  den  Aetna  mit 
hinein".^)  Hatte  man  doch  oft  aus  seiner  Esse  hervorfahrende  Blitze 
beobachtet,  wie  es  Asclepiodotus  bei  Sen.  N.  Q.  H  30,  schildert.  Dieser 
Grosscapitalist,  wenn  ich  so  sagen  darf,  lässt  schliesslich  keine  kleineren 
aufkommen,  und  wie  ihm  die  Physiker  eine  Ausnahmestellung  zuwiesen, 
zieht  er  auch  den  ganzen  vulkanischen  Mythenschatz  an  sich. 

41 — 73.  So  auch  die  Sage  von  Phlegra*).  Wie  der  Gigantenkampf 
ursprünglich  ein  Titanenkampf  war,  wie  frühzeitig  zwischen  Titanen  und 
Giganten  zahlreiche  Verwechslungen  eintreten  und  schliesslich  die  Gi- 
gantomachie  stehender  Titel  bleibt,  wie  der  Kampf  von  Pallene  über  das 
Meer  hinüberwogt  und  in  Verbindung  mit  dem  Aloadenmythos  die  Türmung 
der  thessalischen  Berge  als  wichtige  Episode  gewinnt,  wie  die  Verfolgung 
der  Titanen  (später  Giganten)  durch  Poseidon,  Athene,  Zeus  dem  Streit 
zuerst  weitere  Ausdehnung  giebt,  die  ins  Ungemessene  wächst  und  schliess- 
lich die  ganze  vulkanische  Landschaft  Italiens  in  das  Kiesenschlachtfeld 
einschliesst,  wie  gerade  den  Römern  die  groteske  Grösse  des  Kampfes 
willkommene  Gelegenheit  gab,  der  Phantasie  die  Zügel  schiessen  zu 
lassen,  —  alles  das  kann  ich  hier  nur  kurz  andeuten  und  muss  im 
übrigen  auf  Max.  Mayer  'Titanen  und  Giganten'  verweisen.    Wie  speciell 

1)  Verg.  Ge.  IV  174. 

2)  Gegen  Posidonius  polemisirend. 

S)  Gig.  u.  Tit.  p.  221  f.,  wo  über  das  Alter  der  Sage  (s.  oben)  ge- 
handelt wird. 

4)  Der  Name  schon  Pind.  N.  I  67  iv  ircbiiiJ  OX^Tpac  —  ^dxav. 
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Posidonius  den  Typhonmythus  benutzte,  um  einen  Zusammenhang  zwischen 
emzelnen  vulkanischen  Landstrichen  zu  veranschauHchen,  haben  wir  schon 
m  der  Einleitung  S.  64  u.  67  gesehen.  Wichtiger  ist  für  den  Augen- 
blick die  Kritik  des  Mythos  bei  Cic.  N.  D.  H  28,  70  nee  vero,  ut  fahulae 
terunt,  dt  lellis  proeliisque  caruerwnt,  nee  solwm  ut  apud  Homerwm  cum 
duo  exercitus  .  .  .  defenderent,  sed  etiam  ut  mm  TUanis,  ut  cum  Giganti- 
lus  sua  propria  hella  gesserwnt.  Haec  et  dicmitur  et  credwntur  stuUmime 
et  plena  sunt  futüitatis  summaeque  levitatis.  Eine  unserem  Gedichte  sehr 
ähnliche  Kritik  übt  Philostrat  vit.  ApoU.  V  16  an  den  Aetnamythen. 

Nach  den  Titanomachien  des  Eumelus  und  Musaeus  hatte  der  Stoff 
auch  semen  Paroden  in  Hegemon  gefanden,  der  zur  Zeit  der  sicüischen 
Expedition  mit  semer  komischen  Darstellung   des  Mythos  in  Athen  un- 
geheure Heiterkeitserfolge  erzielt  haben  soll.  ^)     Auch  unsere  Stelle  zeiet 
wenn   auch  keme   derben  Spässe,   so  doch  eine  ironisirende  DarsteUune 
die  aufs  engste  mit  der  Färbung  dieser  wohl  absichtlich  etwas  trockenen 
Verse    zusammenhängt.      Der    Dichter    erzählt    natürlich   mit    spärlicher 
Begeisterung  das,   was  er  für   albern  hält.     Das  tcvoc  Icxvöv  äussert 
sich  schon  m  dem  gleichmässig  angewandten  Präsens,   das  eben  durch 
seine  Gleichmässigkeit  nicht  etwa  spannt,  sondern  den  trockenen  Referenten- 
ton durchführt.     Diese  immanente  Kritik  der  Sache  durch  die  Form  wird 
durch  die  DarsteUung  der  Giganten  als  Soldaten  und  die  geflissentlich 
aufklärerische  Art  verstärkt,  in  der  überaU  die  hinter  dem  Mythos  stehen- 
den Naturvorgänge   hervorgekehrt  werden.     Zwar  findet  sich  auch  sonst 
eine  cohors  Oigantum  impia  (Hör.  Carm.  H  19,  22)  oder  aggeres  (Grat 
Cyneg.  64)    oder   castra  u.  ä.,    aber    diese    trockene   Durchführung   des 
Soldatenbüdes    steht   doch   einzig   da.     Construitur  agger,  impius   miles 
commtnus   astra  provocat  etc.,   admotis  signis,   inmrsa/nt  vasto   clamore, 
demctae    verterunt    terga   divis   aeies   atque   impius   hostis  praeceps   cum 
castrts  agitur  (48  ff.).  —  Ein  weiterer  bemerkenswerter  Zug  ist  es,  wenn 
die    Giganten    als    Barbaren   gezeichnet    werden.     Jedermann    kennt   die 
ParaUehsirung  der  Götterfeinde  und  Culturfeinde,  wie   sie  in  der  Dia- 
dochenzeit«)   ausgebüdet  wurde  und  in   der  plastischen  Kunst  mannig- 
fach   zum    Ausdruck    kam.      Schon   Antigonus'    und   Demetrius'    Büdnis 
wurde  m  die  DarsteUung  der  Gigantomachie  auf  dem  Panathenaeenpeplos 
aufgenommen.  8)      Wie    den   hellenistischen   Künstlern    hauptsächHch    die 
GalHer  vorschweben,  die  deiecti  Parnasi  vertice  Galli,^)  so  dem  römischen 
Autor  die  Barbaren   des  Nordens.     In  diesem  Zusammenhange  gewinnt 
auch  die  m^ter  iacenUs  impellens  victos  (67)   die   richtige  Erklärung.  ^) 
Sie   findet   ihr  Gegenbüd   in   der   harlara  melier,  die   den  Kämpfenden 

TV  .aV  ^^  ^^v^'^^^^Ä  TT)  i^n^p(ji  irXeicTa  aöroOc  reXdcai,  Chamaeleon  bei  Athen. 
lÄ  407a.  —  über  Hermippus,  der  in  den  „Göttern"  dem  Stoffe  seine  komische 
Seite  abgewann,  vgl.  Wilamowitz  Hermes  VH  140.  —  Athen.  XIV  636  d,  Mayer 
a.  a.  0.  166 — 170.  ^       *' 

2)  Vgl.  Koepp,  de  gigantomachiae  usu  p.  49  ff. 

3)  Mayer  G.  u.  T.  S.  242. 

bezeichnft"  wer"?  ^^'  ^^'  ^^^*  ^^^"^*  ^^'  ^^^'  ^^^'  ^^  ^®  ^^®^  ^^  Tirnvec 

T  4.  ^^.""s®"*  ^^^  ^"^^l  ^f;  ^^^  hocharchaischen  Stils  C€(pn|Li.  dpx.  1866  S.  83. 
laf.  Vn  1)  aus  dem  Schutt  östl.  vom  Parthenon  ausgegraben.  Danach  nach 
langer  Unterbrechung  auf  der  Erginosschale.    So  Mayer  G.  u.  T   S   300 
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stachelt  und  den  Fliehenden  noch  antreibt.*)  Auch  die  Worte  v.  46 
Eis  natura  sua  est  alvo  tenus  sind  hier  zu  beachten.  Sind  doch  die 
Giganten  ursprünglich  durchaus  keine  SchlangenfOssler.  Ihre  'eigentliche 
Natur'  ist  die  menschliche.  Denn  sie  sind  nichts  anderes  als  „die 
mythisch  gestalteten  und  mehr  oder  weniger  ins  Groteske  gesteigerten 
Autochthonen  und  Urgeschlechter"  *)  Ursprünglich  war  ohne  Zweifel 
Typhon,  der  Schlangenfüssler  Kax'  ^Hoxnv,  Vorbild  für  die  spätere  Dar- 
stellung der  Giganten.  Auf  dem  pergamenischen  Altar  überwiegt  noch 
die  menschliche  Darstellimg  der  Giganten  in  etwa. 

Eine  besondere  Stelle  nehmen  in  diesem  Abschnitt  die  Gestirne  ein, 
auf  die  es  die  Giganten  zunächst  abgesehen  haben.  Bei  Val.  Flacc. 
IV  236  schleppt  Typhoeus  die  gefangenen  Gestirne  daher.  Ob  noch 
eine  weitere  mythologische  Beziehung  zwischen  den  Unholden  der  Erde 
und  den  in  Götterschöne  still  leuchtenden  und  lockenden  Sternen  des 
Himmels  besteht,  kann  ich  nicht  entscheiden,  ebenso  wenig  ob  hier  orien- 
talische Vorstellungen  mit  hineinspielen.  ^) 

Wenn  in  unserer  Darstellung  die  Winde  (57)  auf  Seiten  der  Götter 
stehen,  so  ist  das  keineswegs  ursprünglich  der  Fall  gewesen.  Bei  Hesiod 
Theog.  706  sind  sie  keiner  bestimmten  Partei  zugeteilt.  Hier  haben  wir 
es  mit  einer  ähnlichen  Vorstellung  zu  thun  wie  bei  Val.  Flacc.  I  690, 
wo  die  Winde  wie  Eegen  und  Schnee,  Donner  und  Blitz  am  Throne  des 
Zeus  seines  Winkes  gewärtig  harren.  Die  Worte  selbst  geminantque 
faventes  Undique  discordes  comitum  simul  agmine  venti  sind  stets  miss- 
verstanden, weil  man  geminant  nicht  als  intransitiv  auffasste,  wie  der 
Vergleich  mit  Verg.  Ge.  I  333  geminant  austri  et  densissismus  imber 
doch  nahe  legte.  Daher  das  Suchen  der  Interpreten  nach  einem  Objekt 
und  die  falsche  Änderung  von  comitum  in  sonitum,  infolge  deren  nun 
wieder  simul  agmine  bloss  und  verstümmelt  dasteht.*)  Gerade  weil  die 
'zwiespältigen  Winde  mit  der  Schar  ihrer  Gesellen  zugleich'  blasen, 
entsteht  die  tosende  Windsbraut,  und  was  kann  den  Aufruhr  der  Elemente 
besser  malen  als  dies  gleichzeitige  Blasen  der  Winde  von  Nord  und  Süd 
und  Ost  und  West! 

Die  einzelnen  charakteristischen  Episoden  des  Gewitters  sind  deut- 
lich gekennzeichnet:  die  Wolkenbildung,  der '  grollende  Donner,  das 
Schwelle  der  Winde,  der  Gewitterregen,  der  treffende  Wetterstrahl,  und 
rückwärts  die  Rückkehr  des  Friedens,  der  Eintritt  der  Ruhe,  die  Ent- 
wölkung des  Hinmiels  und  die  Wiederkehr  der  Gestirne. 

So  ist  das  Ganze  mit  viel  Überlegung  aufgebaut  und  aus  den  ver- 
schiedenen soeben  skizzirten  Elementen  zusammengewoben.  Das  scandere, 
comminus  provocare  astra^  provocare^)  cu/nctos  divos,  admotisque  terit  iam 


1)  Tac.  German.  8. 

2)  Mayer  G.  u.  T.  S.  48. 

3)  Der  Typhomnythus  hat  mit  dem  babylonischen  Mardukmythus  bis  in 
die  Einzelheiten  hinein  eine  geradezu  erstaunliche  Ähnlichkeit. 

4)  R.  Hildebrandt  ergänzt  Philol.  1897  S.  101  zu  geminant,  das  er  tran- 
sitiv fasst,  ans  Umat^  ein  fraaorem,  die  comites  v.  68  nimmt  H.  als  imbres, 
grandines,  pluviae  u.  s.  w.    Beides  ist  zu  künstlich. 

5)  Das  doppelte  provocat  scheint  beabsichtigt:  trompetenstossartig  werden 
erst  die  Sterne,  dann  die  Hauptmacht  herausgefordert.   Erwähnt  sei  wenigstens, 
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sidera  signis  führt  die  Darstellung  planmässig  auf  die  Höhe.  Ganz  ähn- 
lich schüdert  Val.  Flacc.  IV  236  Non  aliter  iam  regna  poli,  iam  capta 
Typhoms  Astra  ferens  Bacchum  ante  acies  .  .  .  dohiit.  Das  überlieferte 
tertia  sidera  (53)  in  terit  iam  sidera  zu  trennen,  resp.  zu  ändern  zwingen 
zwei  Umstände:  es  fehlt  das  verbüm  finitum  und  das  die  Höhe  der 
Schilderung  markirende  iam,  während  die  Wiederholung  territa  sidera 
neben  metuentia  v.  51  nicht  glaubUch  ist.  Mit  der  Annahme  des  iam 
stehen  aber  auch  die  folgenden  Worte  luppiter  et  cado  metuit  ganz  an 
ihrem  Platze,  beides  stützt  sich  gegenseitig. 

Dem  Hauptteile,  dem  Kampfe  gegen  die  schnell,  aber  wohlgeordnete 
und  geradezu  plastisch  gruppirte  Götterschar  ^)  folgt  der  Sturz  der 
Giganten,  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  der  schönen  Welt  (stoisch) 
und  die  Rückkehr  zu  dem  Ausgangspunkte  des  Dichters,  den  Gluten  des 
Aetna,  so  dass  sich  die  Darstellung  wie  auch  sonst  in  unserem  Gedichte 
gleichsam  im  Kreise  zusammenschliesst. 

Zu  einzelnen  Versen:  42  solUätare  *inconmiodiren'  wird  öfter  von 
dem  Belästigen  eines  Grösseren  durch  einen  Geringeren,  z.  B.  eines  Gottes 
durch  einen  Menschen  gebraucht,  Ov.  M.  IV  473,  Lucan  I  65.  —  44  capti- 
vique  die  Prolepsis  malt  die  übermütige  Siegesgewissheit  —  47  die  Über- 
lieferung intortas  sinuat  (H  intortus)  zeigt  denselben  Fehler  wie  v.  466 
et  Mo  statt  e  tuto.  Zu  vestigia  'Bein,  Gebein'  vergleiche  man  etwa  nuda 
vestigia  'nackter  Fuss'  bei  Ovid,  prima  vestigia  'Vorderfuss'  bei  Avien. 
Der  ganze  Satz  besagt:  Ima  vestigia  constant  e  serpente,  qui  illa  per  orbes 
intorta  sinuat.  Es  scheint  mir  dies  gegenüber  der  Vulgata  intortos  die 
schärfere  Fassung  und  die  leichtere  Änderung.  Die  Kürze  in  der  Penthe- 
mimeres  hat  nichts  Auffallendes,  s.  Einl.  S.  86  und  v.  496.  —  49  Die 
Reihenfolge  von  unten  nach  oben:  Pelion,  Ossa,  Olymp  wie  bei  Verg. 
Georg.  I  281;  die  umgekehrte  Folge  ist  bei  Ovid  Regel.  —  55  removet 
cdligine  mwndum  wird  gut  illustrirt  durch  Ov.  Fast.  IL  493  removent 
subeuntia  nuMa  caekm,  vgl.  auch  Verg.  Aen.  VI  271,  Val.  Fl.  I  466. 
—  59  flumina  malt  den  wolkenbruchartigen  Regen.  —  63  Statt  deus 
in  C  hat  St  nur  de  .  .,  was  ebenso  wie  dees  v.  625  statt  des  sicher  ein- 
zusetzenden piis  auf  deest  und  eine  Lücke  hinzuweisen  scheint,  die  ver- 
schiedenartig ausgefüllt  werden  kann.  Haupts  secus  ist  nicht  zwingend 
und  nur  eine  von  den  zahlreichen  Möglichkeiten.  Beispielsweise  könnte 
der  Genitiv  deum  hier  gestanden  haben  und  deorum  v.  62  statt  eines 
ursprünglichen  Attributs  eingesetzt  sein.  Denn  dass  hier  die  Hand  eines 
Interpolators  im  Spiele  ist,  zeigt  die  Lesart  deus,  das  auf  luppiter  be- 
zogen zu  sein  scheint.  Solchen  Erwägungen  gegenüber  habe  ich  von 
vorne  herein  auf  Emendation  verzichtet.  —  65  f.  Wir  haben  alle  Ursache 
der  besseren  Überlieferung  infertae  (CSt)  gegenüber  infestae  (H)  zu 
folgen.     Der  Hauptgedanke  der  ganzen  Stelle  ist  der:  die  Berge  stürzen 

dass  nach  Dio  66,  23  gemäss  der  Volksvorstellung  beim  grossen  Vesuvausbruch 
die  Giganten,  deren  eibiuXa  man  zu  sehen  glaubte,  mit  Trompetenstössen  zur 
neuen  Schlacht  erstanden. 

1)  Man  wird  an  eine  Giebelgruppirung  erinnert.  Als  ältestes  derartiges 
Denkmal  nennt  Mayer  a.  a.  0.  286  das  Giebelfeld  am  Schatzhaus  der  Megarer 
zu^Olympia  etwa  aus  der  Mitte  des  6.  Jh.  Über  Athene  und  Ares  neben  Zeus 
vgl.  Mayer  S.  293  ff. 
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und   mit  ihnen   die   Giganten.      Zusammenzunehmen   ist:   Ades  devictae 
divis  terga  verterimt,    zu   ades  gehört   das  Participium   infertae  rumae 
(letzteres  Dativ).     Dass  die  Giganten  in  die   stürzenden  Trümmer  ver- 
wickelt und  begraben  werden,   ist   die  unmittelbare  Folge  des  proturhai 
fulmine  montes   v.  64,  wie   der  ganze   Gedanke  ja   auch   im   folgenden 
impius  hostis  praeceps  cum  castris  agitwr  noch  einmal  knapp  zusanmien- 
gefasst  wird.     Die   alte  Vorstellung,  dass  die   Giganten  wieder  in   der 
Erde,  aus  der  sie  gekommen,  begraben  werden,  wird  durah  infertae  an- 
gedeutet und  durch  v.  71  ff.   am  Beispiel  des   Enceladus   durchgeführt; 
um  so  überflüssiger  ist  die  Änderung  ImpeUens  v.  68  in  Involvens.  — 
68 — 70.    Mit  decus  mundi  soll   offenbar  der  Ausdruck  K6c^oc   wieder- 
gegeben werden.     Ähnliche  Übersetzungen  versucht  Cicero  N.  D.  H  §  85, 
17,  115:   ornattts,   ornatus  mundi,  ornatm  caeli.     Vgl.  Diog.  Vn  138 
Ktti    aurfiv   bk   Tr\v   biaKÖcjUTiciv   tujv   dcT^puJV   köc^ov   eTvai   X^xouci. 
Aber   nicht  in   dem   Sinne  wird   'den   Gestirnen   die  Schönheit  der  (vor 
den  Giganten)  verteidigten  Welt  wiedergegeben',  dass   sie   nun  friedlich 
darauf  niederblicken:    das  redditur  ist  vielmehr   im  eigentlichsten  Sinne 
zu   nehmen.      Wie    sie   die   Zeit   regeln,    so    sind   sie    auch   im   weiteren 
Sinne   Hüter   der   Weltordnung,   und   ihnen   wird   'zurückgegeben',   was 
ihnen  nach  stoischer  Auffassung  gehört.     Dieser  Besitz  aber  war  in  dem 
allgemeinen  Aufruhr  bedroht,  sie  selbst  fast  in  den  Händen  der  Giganten. 
Bei  Val.  Fl.  IV  236   fanden  wir  schon  capta  asfra.     Tum  liher  cessat 
ist  nicht  zu  ändern.     Die  Ergänzung  (mundus)  cessat  aus  v.  69  gehört 
zu    den    leichtesten    in   dem   Gedicht,   s.  Einl.  S.  91.      Cessare  bedeutet 
'ruhen'  wie  v.  130  f.  tellus  cesset  und  die  cessantes  dei  oben  bei  Cicero. 
An  den  allgemeinen  Satz:    'Da  ward  der  Welt  der  Friede  wiedergegeben' 
schliessen   sich  die  folgenden  Gedanken  natürlich  an:    die  Welt  ist  nach 
der  Bedrohung  wieder  frei,  ist  nach  dem  Aufruhr  wieder  in  Ruhe.    Früher 
durch  Gewölk  verdunkelt,  ist  auch  schon  der  Himmel  zwischen  den  Sternen 
wieder  hervorgetreten  (venit  ==  'ist  da')  und  die  Sterne  empfangen  aufs 
neue   das  Regiment   der  Welt   durch   den,    der  beide  verteidigte,   durch 
den  höchsten  Gott.  —  73  petulans,  worauf  die  Handschriften  weisen,  in 
patidis  zu  ändern,  zwingt  nichts.     Vgl.  Val.  Fl.  H  30  trux  ille  eiectat 
adesi  Fundamenta  iugi  und  besonders  Ov.  M.  V  353  flammamque  ferox 
vomit  ore  TypJioeus,  wo  die  Parallele  Wort  für  Wort  stinmit. 

74 — 93.  Der  den  letzten  Teil  des  Proömiums  einleitende  Vers 
schliesst  zugleich,  auf  29  zurückgreifend,  die  voraufgehende  Reihe  ab: 
der  'Trug  der  Sänger'  wird  näher  als  'willkürliche  Gestaltung,  Ent- 
stellung' bezeichnet.  Durch  die  licentia  vatum  ist  die  fama  erst  recht 
eigentlich  mendosa  geworden.  Wir  haben  es  hier  zugleich  mit  zwei 
entgegengesetzten  ästhetischen  Anschauungen  zu  thun.  Die  fama  'die 
Tradition',  der  Horaz  A.  P.  119  zu  folgen  empfiehlt,  ist  nach  unserm 
Dichter  entstellt  und,  weil  unwahr,  ein  unwürdiger  Stoff,  dem  er  zum 
Schlüsse  seinen  Stoff,  die  Wahrheit  und  die  Resultate  der  Forschung 
gegenüberstellt.  Auf  solche  Vorwürfe  antwortet  Lucan  IX  359  Invid'us, 
amioso  qui  famam  derogat  aevo,  Qid  vates  ad  vera  vocat 

Auf  die  launige  Selbstanklage  ähnlichen  Inhalts  bei  Ovid  Am.  HE  12 
ist  zu  V.  20  hingewiesen,  der  Stoff  war  in  Prosa  und  Poesie  des  öftem 
behandelt.     Cicero  nimmt  ihn  Tusc.  I  5,  10  ff.,  insbesondere  die  Unter- 
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Weltgespenster  (mewto  summam  aquam  aUingem  siti  enedus  Tantalus 
tnexorahües  iudices),   als   vielbehandelten   töttoc   für  die  Phüosophen  im' 
aUgememen  m  Anspruch:  pleni  sunt  libri  contra  ista  ipsa  phüosophorum 
dtsserentium. 

Auch  in  Posidonius'  Werken,  z.  B.  irepi  Geujv,  müssen  wir  derartige 
Diatriben  voraussetzen.     Bei  Sextus  adv.  phys.  I  71—74,  wo   er  doch 
wohl  gemeint  ist,   verwahrt  er  sich   gegen  die  Wirklichkeit  der  Hades- 
vorsteUungen,  gegen  diese  scheinbaren  KOivai  ^vvoiai,  die  vor  dem  Xöyoc 
nicht  Stand  halten.     Aber  hier  sprechen  wichtigere  Indicien  mit.     Schon 
der  Hieb  auf  das  Theater  ist  nach  dem  S.  101  f.  Ausgeführten  zu  beachten 
Der  grösste^Teü  des   (mythologischen)  Bühnenrepertoirs   ist  dem  Stoffe 
nach  erlogen ,  rerum  est  falladu  v.  76.     Zahlreich  sind  solche  Urteile  wie 
Cic.  de  div.  I  32,  68  tragoedias  loqui  videor  et  fabulas.    Wir  können  uns 
gegenüber  dem  tiefgehenden  Eindruck,  den  nach  Ciceros  Schüderunff  (vd 
ausser  Tusc.  I  16,  37  noch  44,  106  mater  te  appello  etc.)  solche  Stoffe 
und    Declamationen    auf    das    Publicum    machten,    die    Abneigung    des 
Panaetius   und  Posidonius   gegen   das  Theater  und   ihre  Polemik   recht 
wohl  erklären.  —  Am  wichtigsten  aber  ist  v.  87  f.     Norwnt  hella  deum, 
fwrunt  abscondUa  nobis  Coniugia  etc.     Das  ist  wieder  in  gleicher  Weise 
und  in  gleichem  Tone  bei  Cicero  N.  D.  H  28,  70  ausgeführt,  also  spricht 
aUes  für  posidomschen  Ursprung:  et  formae  enim  noUs  deorrnn  et  aetates 
et  vestitus  ornatusque  noti  sunt,  genera  praeterea,  coniugia,  cognationes 
acdpimus  ernm  deorum  cupidUates,  aegritudims,  iracundias:  nee  vero,  ut 
fabulae  ferunt  dtt  hellis  prodiisque  caruerwnt     S.  S.  105  oben. 

Man  beachte   die  Zweiteilung  der  Diatribe.     Die  willkürliche  Aus- 
malung des  unterweltlichen  Spukes  hat  die  Erkenntnis  nicht  minder  ver- 
wirrt als  die  anthropomorphe  Verzerrung  der  himmlischen  Gestalten,  und 
das  verdankt  man  der  Dichterphantasie,  so  ein  Gedicht  heisst  noch  oben- 
drem  beim  Publicum  'ein  edler  Sang'I     Hier  giebt  das  Pathos  der  Ent- 
rüstung dem  Stüe  die  Färbung.     Die  Sätze  sind  kurz  abgerissen.    Wenn 
z.  B.  statt  nee  tu  terra  satis  (85)  vorgeschlagen  wird:   nee  tu  terra  sat 
es,  so   zerstört  man  gerade   die  zornige  Kürze  des  Vers  85.     Auch  die 
zahlreichen  Anaphern  und  Wiederholungen  der  charakterisirenden  Wörter 
dienen  demselben  Zweck.      So   durfte  ca/nentes   (79),   das   carmvne  noch 
emmal  aufnimmt,  nicht  fortemendirt  werden.     Der  Dichter  legt  noch  ein- 
mal zum  Schlüsse  alles  Gewicht  auf  cam^mtes,  nicht  re  vera,  nicht  ratio- 
cmwntes     Der  Ruhm  dieser  Art  Sänger,  das  Prädicat  wMe  Carmen  ist 
eben  leicht  erworben.    Derartige  emphatische  Wiederholungen  sind  vates  — 
vaXes  und  das  nachdrückHch  angeschlossene  U  —  Uli  —  idemque  (76,  79, 
80,  81,  83),  carmvne  —  canentes  (77,  79),  poena  —  poena  (80,  81)  solli- 
citant  —  sollmtwntque  (81,  82),  nmrnit  —  m>rwnt  (87).    Täusche  ich  mich 
nicht,  so   soll  auch  die  Caesur,    die  ausser  v.  83  ganz  gleichförmig  ge-    • 
bddet  ist,  den  Eindruck  straffer,  kömiger  Diction  verstärken.     Jedenfalls 
ist   diese  Emförmigkeit  sogleich   gebrochen,  wo  der  Dichter  v.  92/93  zu 
semem  Thema  überlenkt.     Zu  beachten  ist  auch  die  Ironie  von  rotant  83 
und  die  Apostrophen  81,  82,  85. 

Wir  mussten  etwas  weitläuftig  sein,  um  den  überlieferten  Text  er- 
klärend zu  schützen.  Man  hat  ihn  mit  mit  Conjecturen  übersät.  Haupt 
bringt  ihrer   acht,    die   ich  sämtüch  für  falsch  halte.     So  steht  v.  79 
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Stygias  undasque  canentes  =  Stygiasque  tmdas  canentes,  wie  v.  172  irepi- 
dcmt  urhesque  caducae,  v.  529  eadem  perque  omma  terra  est,  v.  599 
operum  turhaeque  morantur,  alles  Paroemiaci  und  in  sich  abgeschlossene 
Satzglieder.  Canentes  v.  79  steht  mit  menUti  auf  gleicher  Stufe.  Zu 
carmine  v.  77  *nur  durch  ihr  Lied'  d.  h.  in  Wirklichkeit  nicht,  vgl.  Tib. 
I  4,  63  Carmine  purpurea  est  Nisi  coma:  es  sind  die  falsidici  vates, 
temer ant  qui  carmme  verum  Sulpic.  m  17.  Ob  dagegen  v.  80  zu  Recht 
besteht,  ob  besonders  in  iugera  ohne  Attribut  *auf  ganze  Morgen'  heissen 
kann,  scheint  zweifelhaft,  es  müsste  denn  sein,  dass  der  Dichter  das 
Groteske  der  Vorstellung  durch  den  hinzuzudenkenden  Gegensatz  in  iugera, 
non  in  pedes  kurz  habe  skizziren  wollen.  Sonst  wäre  Munros  Zusammen- 
fassung Tityon  poenä  foedum  (beachte  die  Bindung  durch  die  Caesur), 
wohl  annehmbar,  wodurch  die  fectmda  poenis  viscera  knapp  angedeutet 
wären.  Eins  nur  möchte  ich  betonen,  dass  Hauptes  ohnehin  gewaltsame 
Änderung  Ei  Tityon  stravere  novena  in  iugera  foedum  um  so  weniger 
Glauben  verdient,  weil  sie  dem  Verse  die  weibliche  Caesur  aufnötigt.  — 
81.  Den  harten  Vers  Sollicitant  Uli  te  circum,  Tantale,  poena  zu  ändern, 
trage  ich  das  äusserste  Bedenken.  Zu  verstehen  ist,  indem  te  gleichsam 
dTTÖ  KOivoö  steht:  Sollicita/nt  Uli  te  ea,  quae  te  circum  est,  poena.  VgL 
Colchida  circa  onmes  pariter  furiaeque  minaeque  JPatris  häbent  (Val.  Fl. 
Vm  2),  quae  sit  me  circum  copia  lustro  (Verg.  Aen.  11  564).  Circum 
poena,  f|  ir^piE  iroivri,  klingt  graecisirend.  Gerade  poena,  hier  bei  den 
Büssem  das  schlagende  Wort,  etwa  in  pomo  zu  ändern,  scheint  mir  be- 
sonders misslich.  Poena  ist  hier  schon  fast  concret  gedacht,  wie  Prop. 
m  20,  31  Ätque  inter  Tityi  volucres  mea  poena  vagetur.  Und  auch  der 
Sinn  ist  deutlich:  sie  quälen  dich  mit  der  Strafe  rings  herum,  mit  kühlem 
Wasser,  saftigen  Früchten  —  und,  wie  zur  Vervollständigung  hinzugefügt 
wird,  sie  quälen  dich  zugleich  mit  dem  Durst.  Der  äussere  Reiz  und 
die  innere,  unstillbare  Qual  ergeben  erst  zusanmien  die  ganze  poena. 
Vgl.  Tib.  I  3,  77  TarUalus  est  illic  et  circum  stagna  sed  acrem  lam  iam 
poturi  deserit  unda  sUim.  —  Recht  schwierig  ist  auch  v.  84  et  quidquid 
interius  (est  absichtlich  nicht  gesetzt^,  (ea  onrnia)  terrent  (vates)  falsi 
sibi  conscia.  Kühn  ist  der  Wechsel  des  Numerus,  der  nur  dem  Sinne 
nach  durch  quidquid  vorbereitet  ist,  und  terrent  mit  dem  Accusativ  des 
inneren  Objects  =  terribüia  fingwnt  oder  canuM.  Dass  aber  vates  zu 
terrent  als  Subject  zu  denken  ist,  geht  aus  der  fortlaufenden  Prädicat- 
reihe  stravere,  sollicitant  etc.  hervor,  die  ausserdem  v.  85  ff.  weitergeführt 
wird.  Statt  nun  zu  sagen:  *Schreckbilder,  deren  Nichtigkeit  den  Dichtem 
selbst  als  den  Erfindern  wohlbekannt  ist',  personificirt  der  Autor  jene 
Ausgeburten  der  Phantasie  in  demselben  Atem,  wo  er  ihnen  die  Existenz 
abspricht:  sie  sind  sich  ihrer  eigenen  Hohlheit  bewusst,  vgl.  Val.  Fl. 
vm  401.  —  Diese  halb  kömigen,  halb  unbeholfenen  Verse  des  augen- 
scheinlich noch  mit  der  Sprache  ringenden  Dichters  zu  glätten,  ist  ver- 
lorene Arbeit.  Unser  Autor  ist  kein  Ovid,  und  nichts  ist  falscher,  als 
wenn  man  ihn  ovidisiren  wollte.  Lehrreich  kann  nur  ein  Vergleich  mit 
der  leichten,  durchsichtigen  Art  Ovid's  sein,  wenn  er  ähnliche  Gedanken 
behandelt,  etwa  Met.  XV  154  f.:  Quid  Styga,  quid  tenehras  et  nomina 
vana  timetis,  Materiem  vatum,  falsique  pericula  mundi?  —  85.  Zu  spe- 
euUmtur  numina  divtvm  vgl.  Sil.  It.  n  289  das  vom  Steuermann  Gesagte: 
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stelliger 0  speculatur  sidera  caelo.  Merkwürdig  und  fast  doppeldeutig  ist  v  91 
Ifebita  carminibus  libertas  ista  gesagt.  ^Man  hat  ihnen  diese  Willkür  zu  ver- 
danken und  'sie  wird  ihnen  geschuldet  und  ist  beim  Dichter  in  etwa  zu 
entschuldigen .  Anders  ist  es  beim  Phüosophen:  omnis  in  vero  mihi  cura 
Nicht  ungeschickt  lenkt  dann  v.  91  zu  dem  Stoffe  über.  Das 
Thema,  schon  zweimal  skizzirt,  wird  jetzt  unter  den  neuen  Gesichtspunkt 
der  perpetmtas  flammae  gerückt  und  das  Problem  berührt,  weshalb  sich 
jene  Gluten  nicht  erschöpfen. 


A.    94—174. 

Der  wissenschaftliche  Teil  des  Gedichtes  94—568  gewinnt  durch 
sorgfältige  Disposition  ungemein  an  Übersicht  und  Klarheit.  Der  Dichter 
oder  seine  Vorlage  hat  sie  so  scharf  durchgeführt  und  selbst  so  regel- 
mässig hervorgehoben,  dass  man  staunen  muss,  wie  die  Herausgeber  zum 
grossen  Teü  deutlich  markirte  Abschnitte  verkennen  konnten.  Die  wenig 
emdrmgende  Art  der  Behandlung  hat  auch  zu  starken  Umstellungen  ge- 
führt, die  aber  mit  einer  Ausnahme,  wo  die  Sache  klar  Hegt,  nur  zur 
Verdunkelung  des  Verständnisses  beigetragen  haben. 

Durch  den  grossen  Excurs  224—282  wird  der  Stoff  in  zwei  Teüe 
geschieden.  Der  erstere  (vorbereitende)  reicht  bis  v.  218.  An  ihn  schHesst 
sich  direkt  nach  dem  RückbHck  in  219  die  Disposition  für  den  zweiten  Teil 
der  sich  ledigUch  mit  den  Erscheinungen  des  Aetna  befasst.  Die  Disposition 
des  2.  Teües  283—568  ist  am  Anfange  (220/2)  und  am  Ende  des  Ex- 
curses  (281/2)  hervorgehoben.  Die  Disposition  des  ersten  Teües  veran- 
schaulicht folgendes  Schema,  das  ich  mit  den  Worten  des  Dichters  gebe: 

,  A     94—174  natura  soU  (219)  oder  species  naturaque  terrae  (175) 
B  175—218  natura  operis  (219) 

a)  175 — 188  operis  faciesque  donmsque  (188) 

b)  189—218  operis  artifex  et  causa  incendii  (189). 

W:  94—117.     Der  erste  Gedankenabschnitt  des  ersten  (vorbereitenden) 
Teiles  wird  durch  den  Satz  eingeleitet,  dass  das  Erdinnere  von  Höhlen 
und  Gängen   durchsetzt  ist.     Die   Thatsache   wird   zunächst   durch   das 
erläuternde  Beispiel  von  den  Blutadem   anschaulich  gemacht.     Auf  den 
Nachweis,   wie   diese  Formation  zu  Stande  kam,  verzichtet   der  Autor. 
Es  Hegen  zwei  Möglichkeiten  vor:    die  Erde,  wie  sie  ist,  zerklüftet 
und  porös,  war  entweder  von  Anfang  an  so,  Kard  Tf|V  tTpuirnv  uttö- 
CTttCiv,  oder  sie  ist  in  langem  Werdeprocess  so  gestaltet,  sie  ist  in  dieser 
Form  ein  T€VT1TÖv.     In  dem  letzteren  Falle  können  wieder  Gase  oder 
Wasseradern  oder  Feuerdämpfe  diese  Stollen-  und  Röhrenformation  ver- 
anlasst haben.     Allein  es  kommt  dem  Autor  für  seinen  Zweck  gar  nicht 
darauf  an,  die  Art   des  Entstehungsprocesses  festzulegen.     Er  will  nur 
die   Thatsache  jener  Gang-   und  Höhlenbildung  constatiren,   es  genügt 
ihm  das  Factum  durch  eine  demonstratio  ad  oculos  zu  beweisen.    Diese 
bringt  der  folgende  Abschnitt. 

Wie  gerade  Posidonius  auf  die  zerklüftete  Formation  des  Bodens 
in  vulkanischen  Landschaften  hinwies  und  damit  das  Verschwinden  der 
Flüsse  in  Beziehung  brachte,  setze  ich  für  den  ganzen  Teil  v.  94 — 157 
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als  aus  der  Einleitung  S.  65—69  bekannt  voraus.  Vgl.  dazu  Lydus  de 
mens.  IV  108  ed.  Wuensch  ÖTi  öm\  äv  TTupöc  vojnfi  KaioiTO,  ctipatTi^^n 
dvdfKii  TUTXaveiv  Tf|V  iv  ßdeei  tnv. 

Gleich  im  Anfange  des  Abschnittes  begegnet  uns  eine  schwere  Ver- 
derbnis, est  überliefern  v.  96  f.:  non  totum  et  solido  destmt  (desinit  H) 
namque  orn/nis  hiatu  Secta  est  omnis  humus  pmitusque  cavata  latehns. 
Offenbar  ist  der  Sinn  unserer  Stelle  derselbe  wie  bei  Sen.  N.  Q.  V  14,  1: 
Non  tota  solido  contextu  terra  in  imum  usque  fvmdatur  sed  multis  parti- 
bus  Cava  et  „caecis  suspensa  latebris".  Das  Richtige  scheint  die  Ver- 
besserung Vollmers  densum  est  für  desunt  zu  treffen.  Die  Erde  ist  kein 
continuirliches  Ganze  (totum),  kein  durch  compakte  Formation  bewirktes 
Dichte  (solido  densum),  keine  materia  spisse  solidata  (Vitr.  11  9,  14).  Für 
die  emphatische  Wiederholung  des  omnis  vgl.  Vollmer  Stat.  Silv.  H  2,  85. 

Der  Erde  geht  also  der  Charakter  des  Compakten  ab,  der  ganze 
Boden  ist  durchschnitten,  zu  Höhlen  erweitert  und  treibt,  wie  der  Dichter 
personificirend  sagt,  enge  Gänge  vor,  etwa  als  Communication  jener  late- 
hrae  gedacht.  Der  Vorgang  ist  allgemein,  so  weit  der  Erdkreis  reicht 
und  von  den  'krummen'  Wogen  des  Oceans  umsäumt  wird.  Die  KU^iaxa 
Kupxd,  die  sich  gerade  am  Gestade  wölbend  überstürzenden  Wellen  auch 
sonst  bei  den  Lateinern:  irataque  terris  Curva  —  uMa  Stat.  Theb.  II  381, 
quaeque  ferit  cu/rvos  exserta  Megalia  fluctus  Stat.  Silv.  n  2,  80,  vgl.  Verg. 
Ge.  rV  361,  Val.  Fl.  I  362,  Sü.  It.  I  472.  Durch  orhis  v.  94  ist  keines- 
wegs die  Kugelgestalt  der  Erde,  wie  sie  die  Stoiker  annahmen,  ausge- 
schlossen. Der  orUs  terrae  ist  der  gewöhnliche  Länderkreis,  nach  Posi- 
donius  die  Hälfte  der  gemässigten  nördlichen  Zone,  deren  andere  Hälfte 
die  7T€pioiKOi  einnehmen  (Cleomedes  I  2  p.  12).  Im  Somnium  Scipionis 
erscheint  der  orhis  nur  als  parva  quaedam  insula,  eircumfusa  illo  mari, 
quod  Ätla/nticum,  quod  magnum,  quem  Oceanum  appellatis  in  terris.  So 
auch  Cic.  N.  D.  H  66,  105  insulam,  quam  nos  orbem  terrae  vocamus. 
Strabo  p.  100  <^x\d  (sc.  TToc€ibu)vioc)  beiKVUc0ai,  öiÖTi  fi  oiKOU|xdvii 
kukXiu  irepippeirai  Tip  d)K€avijj. 

Der  Begriff  exües  leitet  zu  dem  Bilde  von  den  Blutadern  über. 
Jedes  Wort  ist  genau  bemessen,  das  tota  (99)  nimmt  den  Begriff  qua- 
ewnque  (94)  auf:  der  ganze  Körper  ist  von  Blutadern  durchsetzt,  wie 
die  ganze  Erde  von  Gängen.  Der  Vergleich  wird  aber  nicht  wie  bei 
Sen.  N.  Q.  VI  14  ^)  soweit  durchgeführt,  dass  von  parallelen  Evolutionen 
des  animalischen  und  des  Erdkörpers  gehandelt  wird,  sondern  das  tertium 
comparationis  ist  lediglich  der  Begriff  des  verteilenden  Durchtreibens 
{digerü  101),  hier  des  Blutes,  dort  der  Luft.  Nur  der  Relativsatz  v.  100 
ad  vitam  sanguis  omnis  qua  commeat  idem  deutet  für  den  Wissenden  dar- 
auf hin,  dass  es  die  Continuität  (dvTmepicTacic)  der  Luft  ist,  die  die 
Spannung  bedingt  und  belebend,  eventuell  erschütternd  wirkt,  wie  es 
'ein  und  dasselbe  Blut  ist,  das  in  seiner  Gesamtheit  zum  Lebensprocesse 
wirkt,  indem  es  die  Adern  durcheilt'. 

Im  folgenden  ist  aut  (102)  und  sive  (HO)  beigeordnet:  an  letzteres 
schliesst  sich  eine  vierfache  Subjunction,  111  ohne  Conjunction,  112  seu, 
114  atU,   115  sive.     Jacob  vergleicht  treffend  ManiL   122  ff.,  wo  eine 


1)  Vgl.  auch  Sen.  N.  Q.  m  15,  1  und  fclr  commeant  IV  2,  30. 


Reihe  Yon  sive  durch  aut  abgelöst  wird.  ^)    Caelum  (103)  fasst  die  Elemente 
Feuer  und  Luft  zwar  nicht  direkt  zusammen  —  es   kommt  hier  ja  nur 
auf  die  Erde  und  den  Entstehungsprocess  an:    letzterer  wird  wenigstens 
kurz  skizzirt     /w/?ma  (104)  heisst  bei  der  Kugelgestalt  des  Weltgebäudes 
so   viel   als   Mitte,    wie   Cic.  N.  D.  U  45,   116   und   Cleom.  12   p.  12 
(KdTUJ  To  ^ecaiTttTOv)  ausführen.    Medium  totius  et  imum  est,  Manil.  1 170 
105.    Die   eventuell   schon  bei   ihrem  Entstehen  rissige  und  poröse 
Erde   wird   zunächst   mit   einem    Steinhaufen   verglichen,   der   durch  zu- 
fälliges   Zusammenwerfen  entsteht.     Es  ist  nicht  nötig  an  die  Hermes- 
hügel an  den  Wegekreuzen  zu  denken,  wie  wohl  geschehen.    Als  Gegen- 
satz zu  den  saxa  imparia  ex  tempore  iacta  mag  man  etwa  die  sorgfältig 
bemessenen    und    lückenlos    zusammengefügten    Steine    eines    Bauwerkes 
denken.     Somit  ist  der  acervus  creber  spatio  introrsus,  'zahh-eich  in  den 
Zwischenräumen,  mit  zahlreichen  Zwischenräumen  im  Innern'  ebenso  deut- 
lich wie   das  von   Scaliger  passend  herangezogene   crebrum  cribrum  des 
Plautus.     Spatto  ist  hier  aber  neben  creber  ebenso  unentbehrlich,  wie  es 
bei  Plautus  wegen   des  Begriffes  von  cribrum  entbehrUch  ist.     Obgleich 
nun  die  Worte  ut  creber  introrsus  spatio  .  .  .  pendeat  in  sese  den  zwar  mit 
Intervallen  durchsetzten,  aber  doch  in  sich  Halt  besitzenden  Steinhaufen 
hmreichend  verdeutlichen,  glaubt  der  Dichter  sich  doch  noch  nicht  genug 
gethan  zu  haben  und  giebt  noch  einen  erklärenden  Zusatz,  der  so  über- 
hefert  ist:  vacat  acta  charibdis  (charims  St  mit  übergeschr.  Ä).     Bei  der 
gewöhnlichen  Lesart  ut  crebro  introrsus  spatio  vacuata  charybdis  pendeat 
m  sese,  die  zudem  auf  der  Lesart  von  H  crebro  aufgebaut  ist,  kann  ich 
mir   nichts   denken.     Nicht   ein   Wasserstrudel   oder   Spalt   —   und   die 
letztere  Erklärung   wäre   bei   dem   spaltenreichen  Steinhaufen   die  natür- 
lichere —  sondern  der  Steinhaufen  selbst  ist  es,  der  trotz  aller  Spalten 
und  Zwischenräume  in  sich  Halt  findet.     Cfmrybdis  ist  also  höchstens  als 
Parallele   zu  spatio  aufzufassen,   das  voraufgehend   und  vorbereitend  die 
kühne  Metapher  erleichtem  könnte.     Dem  Sinne  nach  denke  ich  mir  die 
Stelle  so:    ut  creber  introrsus  spatio  patulusque  charybdi  pendeat  in  sese, 
aber   das    Ursprüngliche   habe   ich   trotz   unzähliger  Versuche   nicht   ge- 
funden. —  Zu  Cava  torta  vgl.  Plin.  N.  H.  H  192  cava  occulta.    Zu  simüi 
figura  vgl.  Lucr.  H  224  u.  s. 

110.  Zweitens  kann  die  Erdformation  eine  allmählich  gewordene, 
immerhin  sehr  alte  (vetusta)  aber  doch  nicht  angeborene  (nata)  sein.^j 
Über  Spiritus  'der  Freiheit  suchende',  wie  auch  das  Feuer  v.  146  ge- 
nannt wird.  Dass  in  den  Worten  112/3  nympha  perenni  Edit  humum 
Umo  das  edere  fortwährend  verkannt  ist  trotz  des  parallelen  Präsens 
mollit,  ist  höchst  merkwürdig,  und  kann  nur  der  aUgemein  angenommenen, 
aber  falschen  Conjectur  Scaligers  lima  statt  Umo  zugeschrieben  werden. 
So  sicher  mollit  Präsens »)  ist,  so  sicher  ist  es  auch  edit.  So  sicher  edit 
hier  heisst  'befördert  heraus',  so  sicher  ist  auch  die  einheitHch  überUeferte 
Lesart  Umo.  Von  Essen,  Nagen,  Feilen  ist  hier  keine  Rede,  sondern  vom 
Ausspülen  der  Humuserde,  wodurch  im  Erdinnern  die  Hohlgänge  ge- 

1)  Vgl.  andere  Beispiele  bei  Hildebrandt  Phüol.  66  S.  117. 

2)  Vgl.  Cic.  Tuse.  I  23,  54  neque  nata  —  et  aetema. 

3)  Das  Präsens  passt  für  die  fortwährende  (perennis)  Ausspülung  ebenso 
gut  wie  das  Perf.  für  die  anderen  heftigen  Evolutionen. 
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bildet  werden.  Plinius  nennt  das  emütere  limum,  N.  H.  II  235.  Hoc 
guihusdam  loäs  fontes  faciunt,  ut  non  tantum  lutum  sed  folia  testasque 
et  quidquid  putre  iacuit  expellant,  Sen.  N.  Q.  m  26,  7;  cf.  m  29,  6  in- 
äpiet  ergo  putrescere  (sc.  terra)  dehinc  laxata  ire  m  humorem  et  adsidua 
tahe  defluere.  Auf  eine  peremis  lima  statt  linms  passt  aber  weder  der 
weiche  humus  noch  das  dem  edere  paraUele  nu)llire.  Aber  das  Wasser 
macht  den  humus  zu  limus  und  fördert  ihn  durch  'fortwährende  Limus- 
bildung'  heraus,  wodurch  allmählich  (wie  bei  dem  gewaltsameren  Ent- 
weichen von  Gasluft,  Dampf  und  Feuer)  Spalten,  Höhlen  und  Gänge 
entstehen.  Die  Sache  ist  nicht  nur  denkbar,  sondern  es  ist  thatsächlich 
einer  der  allergewöhnhchsten  Vorgänge  bei  Höhlenbildungen.  —  Auch 
die  Vorstellung,  dass  eingeschlossene  Dämpfe  durch  die  feste  Materie 
dringen  und  StoUenbüdung  verursachen,  ist  an  sich  klar.  Die  Über- 
lieferung inclusi  solidum  videre  vapores  ist  in  vicere,  fudere,  exedere, 
rupere  geändert.  Prüft  man  aber  die  ganze  SteUe  auf  ihre  Metaphern, 
so  finden  wir  lauter  Gefangene,  die  gewaltsam  oder  heimlich  (113)  einen 
Ausweg  aus  dem  Kerker  suchen.  Im  Rahmen  dieser  Bilder  bewegt  sich 
fugere  wie  Sen.  N.  Q.  VI  14,  3  per  aliquam  rimam  maligne  fugit  (aer). 
Aber  gegenüber  18,  3  cum  circa  perlmtravit  orme,  quo  tenebatur,  nee 
potuit  evadere  wage  ich  videre  'wurden  gewahr'  hier  so  wenig  wie  v.  338 
zu  ändern,  ohne  dafür  einzutreten.^)  Für  das  Ganze  (102—117)  ist  die 
Parallelschüderung  N.  Q.  VI  15  zu  vergleichen,  die  S.  145  abgedruckt  ist. 

Mit  Vers  115  ff.  fasst  der  Dichter  das  Obige  zusammen.  'Möglich,  dass 
bei  dem  Kampfe  der  regsameren  (spiritus,  nympha,  ignis)  gegen  das  feste 
Element  die  Höhlenbildung  jedem  dieser  Factoren  an  ihren  bestimmten 
Plätzen  zuzuschreiben  ist:  aber  es  kommt  hier  gar  nicht  auf  die  Er- 
mittelung der  Ursache  an,  sondern  auf  die  Feststellung  des  daraus  resul- 
tirenden  Factums,  der  porösen  Erdformation.' 

117—157.  Beweise  für  die  poröse  Erdformation.  Das  1)  Argu- 
ment 117—135  ist  das  Hervorbrechen  und  Verschwinden  der  Wasser- 
läufe. Der  Vorgang  wäre  ohne  jene  Bodenbildung  unmöglich.  2)135—143. 
Wir  sehen,  wie  sich  Höhlen  und  Spalten  in  unergründliche  Tiefen  ver- 
lieren. 3)  144—157.  Auf  Grund  dieser  Beobachtung  führt  uns  die 
Induction  zu  folgendem  Schlüsse  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  der 
Tiefe:  Wenn  sich  vor  unseren  Augen  die  Kraft  von  Feuer  und  Wind 
im  geschlossenen  Räume  stärker  als  im  Freien  erweist,  so  ist  dasselbe  für 
die  Tiefe  anzunehmen:  die  gewaltige  Erscheinung  der  Erdbeben  weist  aber 
auf  entsprechend  bedeutende  Evolutionen  von  eingepressten  Winden  etc. 

Die  Anfangsworte  (117)  sind  so  zu  construiren:  Q^i8  enim  non 
credit  inanes  esse  sinus  penitus,  cum  videt  tantos  fontes  totiens  um  hiatu 
emergere  ac  totiens  um  hiatu  se  mergere.  An  emergere  und  mergere  ist 
ebenso  wenig  Anstoss  zu  nehmen  als  an  extollere  und  tollere  bei  Lucrez 
VI  699  f.  an  gleicher  VerssteUe.  Vgl.  bes.  Sen.  N.  Q.  VI  8,  2  cww  videas 
emergere  iterum  non  minorem  eo,  qui  prior  fluxerat  (sc.  Tigrim).  Quid 
cum  vides  Älpheon,  cdehratum  poetis,  in  Ächaia  mergi? 

Auch  für  die  folgenden  Verse  zeigt  Seneca,  wie  ich  glaube,  den 
richtigen  Weg.     Vgl.  N.  Q.  DI  15,  7:  sa^e  colligitur  roris  modo  tenuis 

1)  suspensa  focis  explorat  rohora  fumus  Verg.  Ge.  I  175;  far  videre  Hör. 
carm.  IV  4,  16  ff. 


et  dispersus  liquor,   qui  ex  multis  in  wnum  locis  confluit  ...ex  magnis 
catms    magmsque   conceptibus   excidu/nt   armes.      Die    Überlieferung    von 
120-122  ist  folgende:  Nam  (H:  Non)  üle  ex  tenui  vocemque  agat  apta 
necesse  est  Confluvia  (s.  CSt)  errantes  arcessani  undique  venas,  Et  trahatex 
pleno  ),  quod  fortem  contraJiat  amnem:    Die  Worte  bezwecken  den  Nach- 
weis grosser  Hohlräume.    Nun  sind  bei  beiden  SchriftsteUem  drei  Stufen 
d^r  Flussbildung  angenommen,  die  sich  Punkt  für  Punkt  entsprechen,  das 
Wasser  als  Rinnsal  und  Ader,  die  Sammelbecken  und  der  Effect,  der  grosse 
Strom.  )   Verderbt  sind  die  Worte  120  nam  (H:  non)  üle  ex  tenui  vocemque 
agat.    Unsere  Lesung  Non  ille  (sc.  hiatus)  ex  tenui  quocwnque  agat  weist 
zunächst  eme  Flussbildung  *aus  einem  beliebigen  Geringen'  ab:  das  ist  nur 
die   erste  Stufe   der  Entstehung.     Vgl.  Sen.  N.  Q.  m  19,  4  Hahet  ergo 
non  toMum  venas  aquarum  terra,  ex  quibus  conrivatis  flurmna  effiä  pos- 
sunt,  sed  amms  magnitudinis  vastae  und  bes.  Vitruv  Vm  c.  1  und  2    wo 
wir  Posidonius  als  aquüegus  kennen  lernen,  an  zahlreichen  Stellen.  'Das 
künstliche   Sammeln   zerstreuter  Wasseradern   dort   ist   so   zu   sagen  eine 
Nachahmung   des   beobachteten   Naturvorganges,   der  ebd.  Vm  1,  7  be- 
schrieben wird:    dände  liquatae  (sc.  aquae)  per  terrae  venas  perlola/ntur 
et  tta  pervemwnt  ad  infimas  monUum  radices,    ex  quihus  profluentes  fon- 
tmm  erumpwnt  ructus.     Das  ille,  auf  hiatus  zu  beziehen,  ist  das  logische 
Subject  120-122.     Der  Dichter  personificirt  also  wieder,  und  zwar  zeigt 
sich   in   dieser   Personificirung    des   hiatus,    der    Stollenbildung    in    ihrer 
ganzen  Verzweigung  als  sickernde  Ader,  Sammelbecken  und  Quellöffnung 
die  Absicht   des  gelehrten  Autors.     Er  wiU  nach  Aristoteles'  Vorschrift 
Meiatpepeiv  OTT    ^mi|;üxou  ^tt'  ömiuxov.     Er  behandelt   hier  hiatus  wie 
das  verwandte   Charyhdis  107,   vorago  124.      Ganz   analog   sagt  Lucan 
11  485:  Et  tu  montanis  totus  nunc  fontibus  exi  Ätque  omnis  trahe,  gurqes 
aquas.     Wenn  hiatus  (ille)  120  und  122  grammatisches  Subject  ist  und 
121    yon    confluvia   abgelöst   wird,    so    findet   sich    dasselbe   319  —  321 
(vgl.  323)  und  492-494.     S.  Einl.  S.  91.     Man  that  also  sehr  unrecht, 
die  bpuren    eines  mühsamen  Schaffens  des  theoretisch  geschulten  Autors 
fortzulöschen,  der  in  der  Wortwahl  treffend  und  präcise,  in  der  Gedanken- 
folge überraschend  subtil,  aber  im  Periodenbau  oft  schwerfällig  ist.    Sach- 
lich smd  die   drei  Stufen  der  QueUbüdung  klar  gedacht  und  scharf  ab- 
gegrenzt. —  Bemerkenswert  ist  eine  sprachliche  EigentümUchkeit.     Der 
Conjunctiv  agat  hängt  nicht  etwa  von  necesse  est  ab,  sondern  ist  Poten- 
tiahs.     SachHch   und   formell  entspricht  die  mit  aller  Behutsamkeit  vor- 
getragene Behauptung  des  Zusammenströmens  der  Luft  im  Erdinnem  283: 
Concrescant  animae  penitus.     Vgl.  176  trahat. 

123.  'Flüsse  sogar,  die  in  breiten  Rinnen  dahinfliessen,  fanden  ihren 
Absturz  m  der  Tiefe.'  Die  Änderung  von  Mis  rivis  in  ripis,  die  so 
selbstverständHch  sein  soU,  ist  nach  meinem  Ermessen  falsch.  Denn  ^eas 
ist  em  breites  Ufer?  Ufer  sind  flach,  hoch,  aber  nicht  breit.  Das  linke 
Po-Ufer  semer  Breite  nach  zu  begrenzen  dürfte  schwer  fallen,  wenn  man 
nicht  bis  an  die  Alpen  geht.  Das  kleinste  Rinnsal  der  Ebene  kann  ja 
ebenso    endlose   Ufer    haben.      Aber   ein    Fluss,    der   in   breiten   Betten 

1)  Vgl.  Sen.  N  Q.  ÜI  29    1  e  pleno,  Yl  7,  3  ex  reposüo  multoque. 

2)  Genau  dasselbe  Sen.  N.  Q.  VI  8,  5. 
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dahinströmt,  hat  eine  relative  Grösse.  Gerade  die  italienischen  Flüsse 
fliessen  in  verhältnismässig  breiten  Betten  und  häufig  in  mehreren  Armen, 
und  wie  bedeutend  sie  dem  Römer  erschienen,  mag  man  aus  Lucan  n 
403  ff.  ersehen.  Aber  der  Dichter  kann  ja  auch  an  Flüsse  von  der  Grosse 
des  Tigris  denken,  der  thatsächlich  latis  rivis  fliesst  und  der  mit  am 
häufigsten  als  Beispiel  eines  verschwindenden  Stromes  genannt  wird.  Oder 
warum  soU  nicht  etwa  der  Orontes,  der  in  den  Spalt  Xdpußbic  hmab- 
schiesst,  gemeint  sein  oder  der  Aukoc  uttö  W  ^u€ic  dx'  dvaKUvpac... 
^u(paivujv  äiaa  Kai  tö  ttgXutptitov  iflc  x^pac  Kai  t6  €UC€ICT0V  —  btrabo 
p.  578?  Der  Sachverhalt  ist  überaus  deutlich.  Gerade  wenn  starke 
Ströme  in  die  Tiefe  gehen  können,  so  ist  das  ein  klares  Zeichen  der 
Höhlenformation,  wie  ein  Aufbrechen  starker  Quellen  soeben  als  Beweis 
grosser  Wasserreservoire  resp.  Hohlräume  galt. 

Das  Schicksal  der  in  der  Erde  verschwindenden  Flüsse  kann  nun 
ein  doppeltes  sein.  'Der  verhängnisvolle  Schlund,  der  sie  in  die  Tiefe 
reisst,  raubt  sie'  auf  Nimmerwiedersehen,  oder  sie  kehren  nach  dem 
Intermezzo  in  der  Unterwelt  wie  der  Tigris  ans  Licht  zurück:  aut  illa 
vorago  Birepta  in  praec^s  fatuli  condidit  ore  etc.  Der^ta  schreiben 
flugs  die  Herausgeber  seit  Gorallus,  es  geht  ja  nach  unten.  Gewiss, 
aber  ein  Strudel  rafft,  reisst,  raubt  nun  einmal  mit  Vorliebe.  Es  ist  ein 
Eaub,  der  'geborgen'  wird  (condidit),  der  Strudel  ist  ein  Bäuber  wie 
Pluto,  er  giebt  so  leicht  nichts  heraus,  und  darum  gerade  ist  die  Wendung 
fatali  ore  so  sehr  am  Platz.  —  Posidonius  zog  übrigens  für  das  Studium 
solcher  unterirdischen  Wasserläufe  ebenso  wie  Asclepiodotus  bei  Sen.  N.  Q. 
V  15  die  Beobachtungen  der  Bergleute  heran,  vgl.  Diod.  V  37,  3  zu- 
sammen mit  Strabo  p.  147  u.  Einl.  S.  74  u.  148  unten. 

128—35  folgt  der  Schluss  aus  den  geschilderten  Vorgängen  auf  die 
Gestaltung  des  Bodens,  und  zwar  Punkt  für  Punkt.  Sachlich  trägt  der 
Dichter  seinen  Gegenstand  ganz  exact  vor,  aber  die  Form  ist  geradezu 
ungeschickt.  —  V.  129  ist  verderbt:  hospitium  fluvium  aut  semita.  Die 
gewöhnliche  Verbesserung  fluviorum  ist  durchaus  nicht  überzeugend,  da 
sie  die  Caesur  verdunkelt,  während  der  Hiatus  der  Penthemimeres,  zu- 
mal vor  h  nichts  Auffallendes  bei  einem  Dichter  hat,  der  der  Technik 
Vergils  folgt.  Bichtig  ist  die  Verbesserung  des  GoraUus:  haud.  Semita 
(nicht  semina  H)  und  via^)  entspricht  hier  den  'QueUen  und  Bächen' 
wie  oben  den  'Adern  und  Strömen';  es  wird  durch  das  steigernde  pro- 
fecto  empfohlen,  durch  diversi  canales  gesichert.  Es  sind  verschiedene 
Canäle,  kleine  und  grosse,  semitae  und  viae  für  Quellen  und  Ströme,  die 
die  Erde  'hinaussendet'.  Die  Wortwahl  ist  auch  sonst  wieder  die  aller- 
sorgfältigste.     Das   mittere  verdeutlicht  von  vorne  herein,   dass  wir  es 

128 31  nur  mit  den  austretenden  Wassern  zu  thun  haben,  wie  132  f. 

mit  den  verschwindenden.  Das  entspricht  wieder  der  Disposition  emergere 
—  se  merger e  118  f.  Hospitium  fluvium  ist  passend  für  die  (vorüber- 
gehende) Herberge  der  dahineilenden  Gewässer  gebraucht,  wonach  sich 
atU  semitu  sehr  schleppend  ausnehmen  würde.  Die  Worte  telhis  conserfa 
in  solidum  giebt  einen  Contrast  gegen  das  Büd  von  dem  acerms  creber 
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1)  Vgl   semita  und  via  bei  Ennius  (Cic.  de  div.  I  68,  132)  qui  sihi  semitam 
non  sapiunt,  alteri  monstrant  viam;  ähnlich  Sen.  N.  Q.  VU  24,  2  Her  und  semita. 


mtrorsus  spatio,  die  'Fugung  zu  compakter  Masse'  gegen  die  locker  auf- 
liegenden Sterne.    Übereilt  war  es  voUends,  dem  Römer  das  Büd  vom  Bauen 
zu  nehmen,  nur  weü  es  v.  157  heisst  tellus  in  pondus  conferta,  als  ob  da- 
mit, dass  die  fast  gleichlautenden  Verse  nun  noch  ähnlicher  werden    das 
genngste  gewonnen  wäre.    V.  157  ist  conferta  das  bessere,  weü  es  sich  dort 
wesentUch  um  träge  Massen  handelt.    Hier  aber  ist  conserta  in  solidum  'zu 
dichter  Masse  angereiht,  zusammengefugt'  die  schärfere  Wendung,  um  die 
ündurchlässigkeit  zu  malen.    Ausserdem  hat  man  die  Lautmalerei  mit  dem 
Buchstaben  s  ganz  übersehen:  conserta  in  solidum  segni  sub  pondere  cesset 
132.    Nun  schUesst  der  'Dichter',  wenn  ich  den  Ausdruck  gebrauchen 
darf,  jenem  qmd  nisi  128  entsprechend,  das  folgende  mit  quodsi  an,  statt 
zu  sagen    wenn  auch,  wenn  femer,  wenn  sogar'.    Statt  fortzufahren,  hebt 
er  gewissermassen  von  neuem  an.     Wie   die  vorausgehenden  Verse  aus 
120—22,  so  ziehen  diese  aus  123—27  die  Schlussfolgerung.     Hier  tritt 
zu  den  verschwindenden  und  wieder  auftauchenden  Strömen  noch  ein  dritter 
FaU    wenn  welche  gar,  ohne  zu  verschwinden,  steigen'.     Dabei  ist  wohl 
an    den   Nu   zu   denken,    den   Sen.  N.  Q.  VI  8   nach   der  Besprechung 
des  verschwindenden  Tigris  und  Alpheus  nennt.     Es  gebe,  sagt  er    eine 
Anschauung,  dass  der  Nu  nicht  durch  Regen,  sondern  durch  Grundwasser 
steige.     Nach  Strabo  p.  790   beruft   sich  Posidonius   auf  die  Autorität 
des   CaUisthenes  —  Aristoteles  —  Thrasyalcas  —  Homer,    um   die   Über- 
schwemmung auf  Regen  zurückzuführen.    Sen.  N.  Q.  HI  26  werden  nach 
Theophrast    vier   MögHchkeiten    der    Überschwemmung    aufgesteUt.      Ich 
zweifle   nicht,    dass   hier   Posidonius- Asclepiodotus   die   Quelle  ist.     Uns 
mteressirt  besonders  der  zweite  FaU,  quia  in  remoto  imhres  sint,  quorum 
aqua  per  secretos  cuniculos  reddita  tacite  adfunditur.     Seit  den  Beobach- 
tungen des  Nearch^)  in  Indien  stand  es  fest,  dass  die  tropischen  Regen 
die  Überschwemmungen  dort  veranlassten.    Er  selbst  hatte  seine  Beobach- 
tungen   auf   das    Phänomen    der    Nüüberschwemmung    übertragen.      An 
unserer  SenecasteUe  haben  wir  es  also  mit  einem  Vermittelungsversuche 
zu  thun.     Der  Regen  ist  die  Ursache   des   Steigens,    die  Wassermassen 
strömen  dem  Nu  jedoch  per  secretos  cmicuhs  und  tacite  zu.    Dies  scheint 
auch  die  Ansicht  des  Posidonius  gewesen  zu  sein.    Beweisen  lässt  es  sich 
nicht,  nur  aus  der  Interpretation  von  v.  133  vermuten.    Denn  auch  hier 
haben  wü-  es  mit  verborgenen  Adern  zu  thun,  wie  der  Zusammenhang 
und  der  Nachsatz  v.  134  lehrt:  haud  mirum  clausis  etiam  si  libera  ventis 
Spiramenta  latent    Man  kann  nicht  gerade  behaupten,  dass  unser  Autor, 
der  ohne  die  Flussnamen  zu  nennen  die  allgemeinen  Beobachtungen  vor- 
trägt,  in  den  Worten   si  qua  et  iam  incondita  surgunt  seinen  Gedanken 
zur  Klarheit  zu  bringen  verstanden  habe.     Dass  er  aber  in  erster  Linie 
an  den  Nil  denkt,  macht  mir  auch  Lucan  X  247  f  wahrscheinlich: 

Sunt,  qui  spiramina  terris 
Esse  putent  magnosque  cavae  compagis  hiatus; 
Commeat  hac  penitm  taätis  dismrsibus  wnda  .  .  . 
•     •     •.    •     •     .  trahitur  Gangesque  Fadusque 
Per  tacHum  mwndi:  tu/ric  omnia  flumina  Nilus 
Uno  fönte  vomens  non  u/no  gurgite  perfert 


1)  Vgl.  Strabo  p.  691  ff. 
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Die  Analogie  der  verborgenen  Wassergänge  führt  nun  den  Dichter 
134  auf  verborgene  Luftgänge:  Äawd  mirum,  clausis  etiam  si  lihera  ventis 
spiramenta^)  latent  Gorallus'  falsche  Conjectur  patent  hat  grossen  Bei- 
fall gefunden.  Aber  den  secreti  cuniculi  entsprechen  spiramenta  latentia. 
Die  Luffcgänge  sind  verborgen:  darum  die  mühsam  auf  inductivem  Wege 
angestellte  Beweisführung,  dass  ihre  zunächst  doch  nur  vorausgesetzte 
Existenz  nichts  Wunderbares  sein  würde,  ebenso  wenig  als  es  die  eben- 
falls verborgenen,  aber  mit  Notwendigkeit  vorauszusetzenden  Wassergänge 
sind.  Schon  die  Wendung  haud  mirum  schliesst  patent  fast  aus.  Eine 
demonstratio  ad  oculos  versucht  der  Dichter  erst  im  folgenden.  Und 
dass  er  sie  asyndetisch  anschliesst,  ist  schuld  an  dem  allgemeinen  Miss- 
verständnis. Jeder  Satz  unseres  Autors,  der  einen  Ocularbeweis  registrirt, 
weist  nun  auf  das  folgende*):  so  auch  hier.  Die  Gedankenverknüpfung 
ist  im  Gegensatz  zu  der  Wortverknüpfung  sehr  deutlich,  u.  z.  folgende: 
'Es  dürfte  uns  nach  dem  von  den  Flüssen  Gesagten  gar  nicht  mehr 
wundem,  wenn  auch  verborgene  Luftgänge  existirten.  (Aber  wir  brauchen 
uns  gar  nicht  mit  dem  Möglichkeitsbeweis  zu  begnügen):  wir  können 
auch  mit  einem  in  die  Augen  springenden  Argument  aufwarten':  certis 
tun  pignora  rebus  Ätque  oculis  haesura  tuis  dabit  ordine  tellus.  Diese 
Beweise  aber  sind  die  immensi .  . .  Sintis  et  iugera  pesswm  ^)  intercepta,  die 
cubilia  und  antra. 

Es  ist  fast  unmöglich,  sich  zwischen  den  Lesarten  von  C  (139) 
Frospectare  procul  chaos  ac  sine  fine  ruinös  und  des  hier  hinzutretenden 
G  zu  entscheiden:  Frospeäare  chaos  vastum  (am  Rande  nachgetragen)  et 
s.  f.  r.,  zumal  sie  im  Grunde  dasselbe  besagen.  Chaos  findet  sich  ohne 
Attribut  in  übertragener  Bedeutung  auch  in  dem  bellum  civile  bei 
Petron.  120,  v.  74.  Sed  chaos  et  nigro  squalentia  pumice  saxa.  Auch 
sachlich  ist  diese  Stelle  für  uns  interessant,  weü  sie  ein  vulkanisches 
Senkungsgebiet  wie  oben  beschreibt.  Est  locus  exdso  penitus  demersm 
hiatu  Parthenopen  inter  magnaeque  JDicarchidos  arva  (67  f.). 

140.  Zu  den  durch  Erdsturz  geschaffenen  Schlüften  treten  weiter 
allerhand  Höhlen,  die  sich  nach  hinten  zu*)  tief  gehende  Schlupfe  ge- 
graben haben.  Fodisse  ist  nicht  nur  richtig,  sondern  auch  charakteristisch 
ftir  die  uns  schon  ausreichend  bekannte  personificirende  Art  unseres 
stoischen  Autors,  der  teils  in  übertriebener  Anwendung  rhetorischer  Kegeln, 
teils  in  der  pantheistischen  Vorstellung  einen  Antrieb  zu  dieser  weit- 
gehenden und  beispiellosen  Personificationssucht  finden  konnte.  Auch  hier 
wie  überall  ist  die  so  greifbare  Tendenz  des  interessanten  und  für  sich 
stehenden  Stilisten  fortemendirt:  demersis  penitus  sedisse  latebris  (Wems- 
dorf)  sind  drei  Änderungen!  Aber  die  Höhle  ist  als  thätig  gedacht,  sie 
gräbt  leibhaftig,  wühlt  sich  in  den  Detritus  ein.^) 

1)  Vgl.  Sen.  N.  Q.  m  1  n.  Lucr.  VI  1034  ff. 

2)  Vgl.  177,  190,  332,  (450),  549. 

3)  Vgl.  Lucr.  VI  589  pessum  Subsedere  —  urbes  u.  a.,  ähnlich  noch  Lucan 
in  674  sidentia  pessum  Corpora^  vgl.  ebd.  V  616. 

4)  Munro  vergleicht  passend  Lucr.  IV  607  loca  —  abdita  retro  und  Statins 
Theb.  n  13  ipsaque  tellus  Miratur  patuisse  retro. 

5)  Die  Wendung  steht  übrigens  nicht  allein.  G«nau  ebenso  kühn  ist  die 
ähnliche  Metapher  bei  luv.  X  193:  rugas,  Quales  —  In  vetula  scalpit  iam  mater 
simia  bucca. 


142.  *In  diesen  tiefen  Schlüften  verliert  sich  unergründlich  der 
Pfad;  nur  die  Luft  streicht  noch  tiefer  hinein':  incomperta  via  est:  aer 
tantum  ejfugit  ultra  (seil,  quam  homines  vel  progrediaMur  vel  prospectent). 
Also  Luft  ist  das  einzige,  was  dahinein  dringt.*)  An  sie  haben  wir  uns 
zu  halten,  ebenso  wie  an  die  sichtbar  vor  uns  liegenden  Hohlgänge  der 
Tiefe,  wenn  wir  die  Evolutionen  der  Tiefe  verstehen  wollen;  sie  ist  die 
wirksame,  bewegende  Kraft  dort  unten.  Dass  sie  da  sein  muss,  schliesst 
auch  Sen.  N.  Q.  HI  16,  4  in  ähnlicher  Weise  aus  den  unterirdischen 
specus,  recessus,  spatia  etc.  Haec  spiritu  plena  sunt:  nihil  enim  usquam 
ino/ne  est.  Ohne  die  schärfste  Betonung  der  Worte  aer  tantum  effugit 
ultra  ist  der  Übergang  zum  Folgenden  nicht  zu  verstehen.  Luft  und 
Höhlen  (Subject  zu  dabunt  143  ist  sinus,  antra  etc.)  sind  die  'handgreif- 
lichen Dinge,  denen  der  zunächst  verborgene,  zu  abstrahirende  Beweis' 
für  das  Wesen  der  Erdevolutionen  innewohnt: 

143    Argumenta  dahmt  ignoti  vera  profundi. 

Tu  modo  subtiles  animo  duce  percipe  curas 
Occultamque  fidem  manifestis  abstrahe  rebus. 

Die  Worte  gehen  wie  135  f.  auf  das  folgende.     Der  zu  liefernde  Beweis 
ist   kein    augenfälliger^),    stützt   sich  aber  auf  res  manifestae,   die   ent- 
sprechende   abstracte    Thätigkeit,   richtig    angewandt,    muss    also    einen 
wahren  Schluss  auf  die  unbekannte  Tiefe  geben.    Es  bedarf  mithin  der 
ratio  (vgl.  animo  duce  =  Xötoc,  bictvoia),  quae  ex  rebus  perceptis  ad  id, 
quod  non  perdpiebatur,  addu^t  (Cic.  acad.  pr.  H  8,  26).     Vgl.  den  Ab- 
schnitt 'Logik'  der  Einl.  S.  73.     Für  den  Schluss  ist  aus  dem  Vorher- 
gehenden vorauszusetzen,  dass  die  Luft  ins  Erdinnere  eindringt.    Er  selbst 
hat  folgende  Prämissen.     Das  Feuer  ist  im  geschlossenen  Raum  am  leb- 
haftesten, indem  es  Freiheit  sucht:  dasselbe  gilt  für  die  Winde,  die  nicht 
minder    stürmisch   Bewegung    suchen:    sind    sie    aber   in   der   Erde    ein- 
geschlossen, so  werden  sie  dort  um  so  mehr  bewegend  wirken:  sie  müssen 
also  um  so  sicherer  die  widerstrebenden  Massen  in  Bewegung  setzen,  je 
mehr    sie    comprimirt   sind   (153):    ihre   Wirkung,   das   Erdbeben,    wäre 
aber   undenkbar   ohne   die   Höhlen-   und   Gangstructur.     Die   Natur   des 
Erdbebens,  mag  es  nun  durch  Feuer  oder  Luft  oder  beides  entstehen,  be- 
dingt an  sich,  dass  die  Erde  nicht  compakt  ist.    Ganz  kurz  ausgedrückt 
würde  das  lauten:  ein  Erdbeben  ist  überhaupt  in  einem  compakten  Erd- 
körper undenkbar.     Es  liegt  in  der  Sache  selbst,   dass  der  Autor  hier 
seinen  späteren  Resultaten  mehrfach  vorgreift.    Indess  lässt  er  principiell 
noch    unentschieden,    ob    Feuer    oder    Winde    das    Hauptagens    bilden, 
146  f.,  151.     Das  Feuer  steht  146  voran,   da  jeder  das  eingeschlossene 
Feuer   im    Schmelzofen   kennt:    es    erscheint   an   und   für   sich   'freiheit- 
suchend'.    Daran  schliesst  sich  das  nach  des  Autors  Überzeugung  Wich- 
tigere, die  Luft.     Die  Worte   146 — 149   sind  etwa  so  zu   construiren: 
Qtu)  liberior  et  animosior  ignis  semper  in  induso  est,  et  quo  ne  ventis 

1)  Als  das  ^Tii  uXeiCTOv  irccpuKÖc  l^vai  Arist.  Met  II  8  (Einl.  S.  54). 

2)  Vgl.  über  die  Art  des  Schlusses  auch  Sen.  N.  Q.  VI  7,  5  iam  vero  nimis 
oculis  permittit  nee  [illos]  seit  produc&re  ultra  animum,  qui  non  credit  in  abscon- 
dito  terrae  sinus  maris  vasti. 
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quidem  segnior  ira  est  suh  terra  (quam  igni)  eoque  plura  movcfit,  quo  magis 
peniim  inclusi  sunt:  eo  magis  necesse  est  vincla  solva/nt  ä  öbstantia  pellant. 

Die  'Animosität'  des  Feuers  wächst  mit  der  zunehmenden  Beengung, 
und  zwar  immer,  wie  es  ganz  allgemein  heisst,  ob  speciell  in  der  Erde,  sagt 
der  Autor  nicht.  Wohl  aber  sagt  er  es  von  der  Luft,  von  deren  Existenz 
in  der  Erde  wir  uns  ja  überzeugt  hatten  (142).  Diese  venu,  deren 
'Zommut'  dem  Feuer  gleich  ist,  movent  penitus  hoc  plura,  sehr  knapp 
für:  qua  penitus,  qma  penitus^  quo  magis  penitus.  Eine  ganz  analoge 
Kürze  der  Diction  bei  tarnen  v.  542  und  545.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass 
das  movere  hoc  plura  noch  nicht  ein  förmliches  'Anstossen,  Schütteln' 
sondern  'in  Action  setzen'  bedeutet:  plura  sind  keine  concreten  Gegen- 
stände des  Erdinnem,  sondern  nach  gebräuchlicher  Wendung  heisst  das 
Ganze:  'je  tiefer  eingeschlossen,  um  so  toller  treiben  sie  es'.  Erst  der 
Nachsatz  von  necesse  est  ab,  der  die  beiden  unruhigen  Elemente  umfasst, 
malt  den  thatsächlichen  Effect  der  ihrem  Wesen  nach  (in  den  Neben- 
sätzen) geschilderten  Kräfte,  das  Lösen  der  Bande  (149),  wie  es  mit 
bewusster  Bezugnahme  auf  liberior  (146)  heisst,  das  ohstantia  pdlere, 
den  Stoss,  das  Erdbeben.     Vgl.  Einl.  S.  90. 

150—154.  Im  folgenden,  wo  die  Macht  des  Erdbebens  vor  Augen 
geführt  wird,  haben  wir  in  den  Hauptzügen  die  ganze  Erdbebentheorie, 
wenigstens  andeutungsweise.  Die  Sache  selbst  führte  darauf  hin,  weil 
nicht  einzusehen  ist,  weshalb  nicht  comprimirte  Luft  irgendwelche  Kraft- 
entwicklung äussern  sollte:  sie  könnte  ja  in  rigidos  canales  exire.  Aber 
sie  ist  'gespannt'  die  vis  animae  flammaeve,  wie  es  jetzt  schon  mit  Vor- 
ausstellung (vgl.  146  f.)  der  Luft  heisst,  darum  streicht  sie  nicht  lange 
durch  die  'starren  Canäle  bis  zum  Ausgange',  sie  durchbricht,  quae  visa 
tenerrima  causa  est.  Letzteres  wie  cedunt  hätte  genügen  sollen,  um 
rigidos  vor  Conjecturen  zu  schützen.  Denn  die  Gegenüberstellung  des 
Zarten  und  Starren,  des  Seitwärts  und  Geradeaus  ist  beabsichtigt.  V.  153 
kehrt  der  Ausdruck  'gespannt'  wieder,  der  'condensirte  Gluthauch,  der 
die  Erdadem  durchtobt',  schafft  das  Erdbeben,  diesmal  er  allein. 

Mit  den  recapitulirenden  Versen  155—157,  in  denen  der  Dichter 
direkt  aus  den  Evolutionen  der  Erde  ihre  poröse  Formation  folgert, 
kehrt  er  nach  seiner  Art  und  nicht  ohne  Geschick  zu  seinem  Ausgangs- 
punkte zmück.  Ohne  diesen  direkten  Hinweis  des  Schlusses  und  ohne 
die  bestimmte  Angabe  des  v.  143,  der  das  Argument  einleitet,  dass 
wir  'wahre  Schlüsse  über  die  Natur  der  unbekannten  Tiefe'  erhalten 
sollen,  könnte  man  daran  zweifeln,  ob  unsere  Erklärung  die  richtige  sei, 
dass  wir  es  mit  einem  argumentum  e  contrario  zu  thun  haben:  quia 
movetur,  terra  cavata  est.  Die  Worte  des  Dichters  aber  schliessen  den 
Zweifel  aus.  Einen  ähnlichen  stoischen  Schluss  berichtet  Philo  TT.  dcpO. 
k6c|liou  p.  254  B.,  wo  die  Ausdrücke  piger,  immoUlis  ungefähr  als  ficu- 
Xdcac,  dbiaKÖCfiTiTOC  wiederkehren:  Trdvu  fdp  TiuXaßriGncav,  \xx\  cßecO^v- 
Toc  depöou  (sc.  TTupöc)  )Li€iVT)  To  TOVia  fjcuxdcavTa  Kai  dbiaKÖC|ixnTa, 
Toö  TTic  Kivf|C€U)C  aiTiou  \xr\\^iT"  ÖVTOC.  So  hier,  'die  Erde  wäre  regungs- 
los, kein  2!qJ0V  ohne  jene  Poren,  Stollen  etc.,  wie  der  Mensch  ohne  Adern 
und  Venen'.  Vgl.  das  Bild  98  ff.  Zu  in  omni  solido  'in  lauter  Com- 
paktem'  vgl.  v.  503  solido  sona/nti^  v.  143  ignoti  profundi,  v.  259  onme 
profimdum,  v.   466    e   tuto   collis.     Für   den   Ausdruck   vgl.  Stat.  Theb. 


rV  426  rohore  in  omni  Effidam  (sc.  Dianam).  Auch  stare  deutet  schon  auf 
starre  Euhe  mi  Gegensatz  zur  Bewegung,  vgl.  stambque  rigeret  Manil.  H  71 
1Ö8--174.  Nachdem  die  Erdformation  in  ihrer  mögUchen  Ent- 
stehung beleuchtet,  nachdem  der  dreifache  Beweis  für  das  Dasein  unter- 
irdischer Canäle  beigebracht  ist,  wird  jetzt  an  dritter  SteUe  der  Lrtum 
zurückgewiesen,  als  ob  die  gewaltigen  Erschütterungen  des  Bodens  ihren 
Ursprung  etwa  m  relativ  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  hätten. 
Zu  dieser  Ansicht  könnte  nämlich  der  Anblick  solcher  vasti  recessus  wie 
etwa  der  Höllenschlund  des  Val  del  bove  auf  dem  Aetna  verleiten. 
Allem  an  der  Oberfläche,  nahe  am  Ausgange,  im  Freien,  wo  das  spannende 
Moment  fehlt,  verlieren  die  Winde  (Gase)  erfahrungsmässig  ihre  Kraft. 
JNur  Ihr  bturmen  m  geschlossenen  Schachten  veranlasst  die  Erderschütte- 
rungen: 

158.   Sed  swmmis  si  forte  putas  concrescere  causis 
Tantum  opus  et  subitis  alimentum  viribus,  ora 
Quod  patula  in  promptu  cernis  vastosque  recessus, 
Falleris  et  nondum  certo  tibi  lumine  res  est. 

Ähnlich  sagt  Sen.  N.  Q.  VI  24,  3:  motus  non  in  summa  terra  circave 
summa   est  sed  supter  et  ab  imo.     Summae  causae  sind  'an  der  Ober- 
fläche befindliche  Ursachen',  vgl.  v.  476  summus  ignis.     Aus  diesen  Ur- 
sachen also    wächst  der  gewaltige  Naturvorgang  (opus)  nicht  zusammen'. 
Causae  hat  hier  wie  vires  v.  159   mehr  einen   concreten  als  abstracten 
binn;    es   smd  die  verursachenden  Dinge.     Subitis  viribus  ist  Dativ  und 
gehört  zu  alimentum,  'der  Nährstoff  für  die  plötzHch  sich  regenden  Kräfte' 
Vgl.  V.  467  Nam  subito  effervent  incenäia.     Der  Ausdruck  nondum  certo 
tibi  lumine  res  est  statt  nondum  in  c.  l  ist  merkwürdig.     Zur  Beobach- 
tung  und  Erkenntnis   gehört  ein   'zuverlässiges  Licht'.     Itaque  et  lucem 
saepe  mutari  volumus  et.  situs  earum  rerum,  quas  intuenmr,  sagt  der  Stoiker 
bei  Cic  acad.  H  7,  19.    Über  Lichttäuschungen  hatte  Posidonius  ausführ- 
lich gehandelt.     Trotz  der  grössten  Zuversicht  zu  der  Schärfe  der  Sinne 
ist,  um  Lrtum  auszuschUessen  (falleris),  ein  'sicheres  Licht'  erforderlich 
Aus   diesem   Vorstellungskreise    scheint   mir  die   nicht  belegte   Wendun^r 
herzustammen.     Vgl.  Hüdebrandt  a.  a.  0.  S.  108  u.  Aen.  IV  358,  Clau- 
dian  36,  441.     Manifesto  in  lumine  ist  seit  Vergil  häufig. 
162—164.     Die  folgenden  Verse  bietet  G  so: 

Namque  Ulis  quaeamque  vacant  hiatibus  ormis 
Et  sese  introitu  solvwnt  adituque  patenti 
Conceptae  lamguent  vires  animosque  remittimt. 
Statt   vacant   hiatibus   bringt    CSt   vacat  hiat  impeius.      Mit  Munros^) 
leichter  Verbesserung  vacant  in  hiatibus  scheint  mir  die  Stelle  hergestellt 
In  G  fehlt  in,  in  C  St  scheint  es  an  falscher  Stelle  nachgetragen  zu  sein, 
so  dass  aus  m  hiatibus  ein  hiat  impetus  wurde.     Quaecunque  —  onrnis 
mit  ähnlichem  Pleonasmus  wie  v.  96  f. 

165.     In  den  begründenden  Worten   Quippe  uU,  qui  teneat  ventos 
acuatque  )  morantes,  In  vaciw  defit,  cessa/nt  scheint  es  mir  bei  der  Tendenz 

1)  M.  nimmt  überdies  irrtümlich  an,  dass  nach  162  ein  Vers  ausgefallen  ist 
^«nnw  J^^-  T^°  T  «^'^öf^we  überzeugend  emendirt,  das  griechische 
TrapoEuveiv,  m  diesem  Sinne  natürlich  auch  gut  lateinisch 


Commentar 


Vers  166—174. 


123 


unseres  Autors  zu  personificiren,  verkehrt,  qui  in  quod  zu  verwandeln, 
worauf  die  Lesart  continmt  in  C  keineswegs  fahrt.  Im  Freien  fehlt  der, 
der  die  Winde  fesselt  und  spannt:  da  legen  sie  sich.  Anders  in  der 
Höhlung  der  Erde,  wo  das  gedrange  Toben  und  Wallen  der  Winde,  des 
Eurus,  Boreas,  Notus  stattfindet,  wie  v.  169  ff.  schildern.  Es  ist  ge- 
wissermassen  ein  Aeölus  continens  ventos  et  continendo  acuens,  der  die 
Evolutionen  verursacht,  wie  man  sie  auf  den  Aeolusinseln  beobachtete. 
166.  Das  folgende  tcmtumque  profundi  explicat  errcmtis  will  sagen: 
*ein  so  grosser  Tiefengrad,  als  du  angesichts  der  zu  Tage  tretenden 
Schlünde  annimmst  (158  f),  d.  h.  eine  relativ  so  geringe  Tiefe  bringt 
die  wallenden  Winde  zur  Entfaltung',  mit  der  aufhörenden  Beengung  hört 
die  Spannung  und  gleichzeitig  die  Bewegung  auf:  in  ipso  limine  tardant. 
Vers  168  malt  den  Gegensatz:  angustis  opus  est  turhanti  faudhus. 
Der  Hauptbegriff,  auf  dem  der  Gegensatz  beruht,  steht  voran.  Das  in- 
transitive turhare  steht  ebenso  304.  Dieser  Gebrauch  ist  besonders  Lucrez 
geläufig,  vgl.  n  438  cum  turhant  corpore  in  ipso  Semina,  V  502  turha/n- 
tihus  aeris  auris,  wie  an  unserer  Stelle  vom  Winde  gesagt,  504  verti 
und  turhare,  VI  370  pugnare  —  tu/rhare. 

169.  ülo  Fervet  opus.  Dieselbe  Einleitung  eines  neuen  Satzes  oder 
Satzteiles  mit  dem  letzten  Versfusse  ist  für  den  Schriftsteller  charakte- 
ristisch, vgl.  Einl.  S.  85.  Das  Fervä  opus  an  dieser  Versstelle  ist  seit 
Vergil  (zuerst  Ge.  IV  469)  nicht  selten. 

Die  folgende  Schilderung  vom  Druck  und  Gegendruck  des  Luftzuges 
169  f.  hat  ihr  prosaisches  Gegenstück  bei  Seneca  N.  Q.  11  11,  1  circa 
terras  plurimum  audä  (sc.  aer),  plurimum  patitur,  exagitat  et  exagitatur 
wie  unser  premit  premiturque.  Dabei  ist  der  Begriff  densus  ebenso  un- 
entbehrlich wie  in  dem  analogen  v.  153  densus  hiantes  Spiritus  exagitat 
venas.  Premunt  in  CSt  scheint  durch  densi  veranlasst,  densa  in  G  sieht 
wie  Conjectur  aus. 

Schon  der  Ausdruck  rahies  deutet  in  v.  171  auf  das  Bild  von  dem 
Raubtier,  das  im  engen  Käfig  ähnlich  tobt,  wie  der  Wind  in  den  noch 
eben  geschilderten  engen  Hohlräumen  der  Tiefe.  Eine  venti  räbies,  hinc 
saevo  quassat  hiatu  Fundamenta  soll.  'Mit  dem  grausen  Rachen  schüttelt 
es  die  Fundamente,  dies  Ungetüm  mit  dem  heissen  Atem.'  Das  Bild  ist 
mit  kluger  Berechnung  an  diese  Stelle  gesetzt,  es  gewährt  schon  einen 
Ausblick  auf  die  Eruption.  Denn  wenn  das  Ungetüm  nun  aus  dem 
Käfig  hervorbricht,  geschieht,  was  Claudian  36,  186  mit  einem  ähnlichen 
Bilde  ausmalt:  quassatis  faudhus  Aetna  protulit  Enceladum.  Der  folgende 
Paroemiacus  trepidant  urhesque  caducae  steht  für  sich  und  malt  die 
schlimmste  Wirkung  der  Bodenerschütterung.  Zur  Stellung  des  que  s.  z. 
Vers  79  u.  491,  Conjecturen  brauchts  hier  nicht. 

Sehr  ähnlich  (s.'Rusch  S.  158)  ist  die  Schilderung  bei  Lucrez  VI  557  ff. 
Praeterea  ventus  cum  per  loca  suhcava  terrae 
CoUedus  parte  ex  una  procumhit  et  urget 
Obmxfus  magnis  spelu/ncas  viribus  cdtas, 
Incumhit  tdlus,  quo  venti  prona  premit  vis. 
Tum  supera  terram  quae  sunt  extrema  domorum 
Ad  caelumque  magis  quanto  sunt  edita  quaeque, 
Indinata  meant  in  eandem  prodita  partem, 


Protractaeqtie  trdbes  impendent  ire  paratae. 

Et  mestmmt  magni  naturam  credere  nmndi 

JSxitiale  aliquöd  tempus  dademque  manere, 

Cum  videant  tantam  terrarum  incumhere  molem. 
Genau  so  wie  Lucrez  führt  nun  die  Schilderung  des  Erdbebens,  der  für 
den  Bestand  des  Irdischen  bedrohlichsten  Erscheinung,  auch  unseren  Schrift- 
steller zu  der  Bemerkung,  dass  man  aus  diesem  Phänomen  am  ersten  auf 
den  Untergang  der  Welt  schliessen  könnte:  neque  est  aliud  —  veradus  omen. 
Dass  wir  es  hier  mit  der  stoischen  dKirupiucic  und  7raXiTT€V€cia  zu 
thun  haben,  zeigen  die  Worte  mrnido  venturam  antiqui  (sc.  mumli)  fadem, 
die   Welt   werde    dereinst    wieder   gemäss    der    dTroKaTdcxacic    das   alte 
Antlitz  zeigen.     Aber  der  Zusatz  si  fas  est  credere  lehrt,  dass  die  Vor- 
lage unseres  Schriftstellers  mit  dem  Zweifel  an  der  alt-stoischen  Lehre, 
der  Diogenes^),  Boethus  und  Panaetius  zur  Leugnung  des  Dogmas  trieb, 
wohl    bekannt    ist.     Nun    hat   Posidonius^)    die    Lehre    vom   Weltbrand 
wieder    angenommen,    aber    die   Verwerfung    des   Dogmas    durch    seinen 
Lehrer  Panaetius  mag  auch  ihm  die  Sicherheit  genommen  haben.    Anderer- 
seits ist  es  sehr  verständlich,  wenn  Posidonius,  der  ausgezeichnete  Vulkanist, 
die  vulkanischen  Evolutionen  mit  ihren  Feuererscheinungen  von  allem  als 
das  veradssimum  omen  für  den  einstigen  allgemeinen  Weltenbrand  ansah. 
Kurz,  ich  halte  diese  zwei  Verse,  die  auf  keinen  anderen  so  gut  passen, 
für  eine  Quelle,   die  uns  Posidonius'  Auffassung  und  Stellungnahme  zu 
dem   umstrittenen  Dogma  besser  verdeutlicht   als   alle   anderen  Berichte. 
Der   Kampf  gegen   Carneades,    gewissermassen   die  Feuertaufe   der 
mittleren  Stoa,  hat  überall  sichtbare  Spuren  hinterlassen  und  die  Dogmen- 
freudigkeit der  Schule  wich  in  den  umstrittenen  Punkten  einer  gewissen 
Reserve,  die  sich  mit  dem  Wahrscheinlichen  begnügte.    Hier  sei  auf  den 
verschiedenen  Grad  der  Sicherheit  hingewiesen,  mit  dem  das  Dogma  von 
der  ^KTTupuJcic  nach  unseren  Berichten  von  Panaetius  verworfen  wurde. 
Nach  Philo  a.  a.  0.  verwarf  er  es  schlechthin,  und  es  ist  unzweifelhaft, 
dass  seine  Anschauung  dahin  neigte.     Cic.  N.  D.  H  46,  118  sagt  de  quo 
Panaetium   addubitare   dicebant,    vgl.  Diels'  Doxogr.   S.  593,   Stob.  ecJ. 
I  171,  5    (wahrscheinliche  Verbrennung).      Lehrer    und   Schüler   würden 
sich  viel  näher  treten,  wenn  wir,  Ciceros  addubitare  berücksichtigend,  für 
den  ersteren  ein  dvboidcavxa  ^TTicxeTv  annähmen,  wie  Philo  von  Diogenes 
berichtet,  während  sich  Posidonius  nach  ^Wahrzeichen'  und  Beweisen  um- 
sieht, um  die  strittige  Hypothese,  an  die  er  persönlich  glaubt,  möglichst 
wahrscheinlich  zu  machen. 

B.    175—218. 

Der  zweite  Abschnitt  des  vorbereitenden  Teiles  enthält  die  Anwendung 
der  bisherigen  Resultate  auf  den  Aetna.     Was  im  allgemeinen  für  die 

1)  Phil,  de  incorr.  m.  cap.  15,  p.  298  B.  Bor]eöc  fodv  ö  Ciöiüvioc  Kai 
TTavaiTioc  —  täc  ^torupubccic  xal  tidkiTf^veciac  KaTaXiirövTec  irpöc  öctuürepov 
ÖÖTjia  TÖ  Tf^c  dqpOapdac  toO  köc)liou  irdvTiuc  TiÖTO|LiöXiicav  •  X^exai  bä  koI  Aiof^vr]c 
i^viKQ  v^oc  i^v  cuv6mTpaMJd)ui€voc  ti?)  ÖÖTiuaTi  xf^c  ^larupiüceiJüc  öi|/^  rrjc  y|XiK{ac 
^vöoidcac  ^TTicxeiv. 

2)  Diels  Dox.  p.  338  (Plut.  pl.  11  9,  3;  Stob.  Ecl.  I  p.  390)  Euseb.  P.E. 
XV  40,  3.  844  d.    Vgl.  auch  somn.  Scip.  7,  Diog.  L.  VH  142. 
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Erde  galt,  die  poröse,  höhlendurchsetzte  Gestalt,  gilt  auch  für  den  Berg, 
dessen  hohle  Formation  auch  durch  äussere,  sichtbare  Indicien,  die 
Vtisten  Schlünde,  die  sich  in  der  Tiefe  verlieren'  klar  gemacht  wird 
175 — 188.  —  Nachdem  der  Dichter  'den  Schauplatz  des  Phänomens' 
beschrieben,  fragt  er  nach  'der  Ursache'  desselben.  Als  causa  operis  aber 
erweist  sich  der  Spiritus.  Damit  ist  der  überleitende,  übrigens  schon 
V.  145  ff.  vorbereitete  Schritt  vom  Erdbeben  zur  vulkanischen  Erscheinung 
gemacht.  Die  Winde  (schon  154  spiritus  densus)  «erhalten  jetzt  erst 
recht  eigentlich  als  infiati,  im  Zustande  der  Spannung  den  Namen  spiritus 
(213),  wofür  wir  etwa  Gase  sagen  würden  189 — 218. 

Der  abgrenzende,  retrospective  Vers  175  recapitulirt  den  Inhalt  von 
94 — 174:  Haec  invmo  cum  sit  species  naturaque  terrae.  Dabei  ist  94 — 142 
mehr  die  species  terrae,  143 — 174  mehr  die  natura  terrae  geschildert-, 
und  das  gleiche  Einteilungsprincip  ergiebt  sich  auch  für  diesen  Abschnitt: 
Gestalt,  wirkende  Kräfte.  Immo  cum  (dem  griechischen  ou  |Lif)V  dXX*  ^Trei 
entsprechend)  kennzeichnet  äusserlich  den  neuen  Abschnitt.  Immo  greift, 
wie  auch  Hildebrandt  a.  a.  0.  S.  106  bemerkt,  mit  Abweisung  des  Ein- 
wandes  v.  158  ff.  auf  das  Vorhergehende  zurück. 

In  dem  Nachsatze  introrsus  cessante  solo  trahat  (CH  traJiit)  undique 
venas  Aetna  hat  uns  G  die  wichtige  Lesart  trahat  überliefert.  Der 
Potentialis  (eventuell  auf  griechische  Vorlage  deutend)  steht  hier  in  ähn- 
lichem Zusammenhange  wie  v.  120  u.  283.  Der  Autor  will  sagen:  'nach 
den  obigen  Ausführungen  dürfte  man  für  den  Aetna  dieselbe  Formation 
vermuten:  es  bedarf  noch  nach  dem  Analogieschluss  des  Specialbeweises'. 
Den  künden  aber  die  folgenden  Worte  an:  sui^)  ma/nifesta  fides  et  proxima 
vero  est  (dTiöbeiEic  cuveTTi^ouca  TdXriGeT).  Der  angekündigte  Beweis 
soll  nun  wieder  ein  augenfälliger  sein.  Es  handelt  sich  nicht  um  occultae 
causae,  die  abstractes  Denken  oder  ein  Durchforschen  der  Tiefe  erheischen, 
sondern  um  eine  q)avTacia  dvapTric  xai  triGavti:  die  'Merkwürdigkeiten 
des  Berges  liegen  in  grosser  Zahl  zu  Tage,  sie  werden  von  selbst  in  die 
Augen  springen  und  das  Zugeständnis  erzwingen',  occurrent  oculis  ipsae 
cogentque  fateri.  Es  ist  die  utt'  6\\f\v  äfiufi]  und  ihre  zwingende  Beweis- 
kraft gemeint.  Occurrere  'sich  bieten',  fast  'sich  aufdrängen',  auch  animo 
occ.  Cic.  acad.  IL  8,  25  oder  absolut  11  32,  104.  Vgl.  v.  186,  Sen.  ep.  89,  1 
und  bes.  Sen.  N.  Q.  VII  25,  5  harum  quinque  stellarum,  quae  se  ingerunt 
noUs,  quae  dlio  atque  alio  occurrentes  loco  curiosos  nos  esse  cogu/nt.  Mit 
den  Worten  duce  me  verspricht  der  Dichter  selbst  unser  Führer  zu  werden, 
es  wird  eine  förmliche  Bergbesteigung.  Das  ist  in  naturwissenschaftlichen 
Lehrgedichten  alte  Überlieferung,  der  Dichter  giebt  sich  als  'Wegweiser 
durch  die  Wunder  der  Welt'.  Vgl.  über  Arat  Kaibel  im  Hermes  29  S.  91. 
So  zeigt  unser  Autor  beim  Aufstieg  die  vasti  aditus,  die  sich  in  der 
Tiefe  verlieren  und  deren  Anblick  Schrecken  erregt  (bei  Grattius  430  cavi 
introrsum  reditus).  Unwillkürlich  erinnert  das  an  Posidonius,  dem  die 
zerklüftete  Bodengestalt  als  Kennzeichen  des  vulkanischen  Bodens  galt. 
S.  zu  V.  123  u.  Einl.  S.  69.  In  erster  Linie  mag  hier  an  die  Bildungen 
des  Val  del  bove  gedacht  werden,  „des  grausigsten  Höllenschlundes, 
welcher  dem  Reisenden  in  unserm  Erdteil  zu  Gesichte  kommt"  (Nissen). 

1)  Te  testem  dat,  Lwna^  sui  glomerahilis  orhis  Manil.  I  221. 


„An  den  steilen,  oft  senkrechten  Abstürzen,  welche  mit  der  ursprüng- 
lichen Büdung  des  Val  del  bove  in  Verbindung  stehen,  und  die  Serren 
genannt  werden,  weil  sie  öfter  wie  zackige  Sägen  in  ihren  Profilen  er- 
scheinen, ist  die  innere  Bauart  des  Centralkegels  am  besten  zu  beobachten. 
Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  hier  die  vielen  vulkanischen 
Gänge,  die  um  so  zahlreicher  werden,  je  mehr  die  Serren  dem  eigent- 
lichen Mittelpunkte  des  Vulkans  sich  genähert  haben"  (Sartorius  von 
Waltershausen). 

182.  Porrigit  Um  artus^)  penitusque  exaestuat  ultra  fährt  der 
Führer  fort.  Im  Gegensatz  zu  den  Schluchten  stehen  die  sich  hindehnen- 
den Glieder  des  Bergriesen.  Das  Subject  ist  aus  180  (mmti)  zu  er- 
gänzen ^(Personificirung).  Wenn  es  aber  'in  der  Tiefe  darüber  hinaus 
arbeitet',  so  können  wir  etwa  an  die  zahlreichen  parasitischen  Krater 
denken.  Der  Ausdruck  ist  ziemlich  undeutlich,  da  man  eine  Ergänzung 
zu  ultra  erwartet  (wie  bei  der  Zusammenstellung  ex  intimoque  .  .  .  ultra- 
que  quam  bei  Sen.  N.  Q.  m  11,  4).  Die  Wendung  'tief  jenseits'  (der 
Bergrücken)  will  nur  besagen  'in  grösserer  Tiefe',  vgl.  v.  142. 

Noch  zweimal  wiederholt  sich  in  den  folgenden  Versen,  wo  wir  zum 
Hauptkrater  kommen,  dieser  Gegensatz  von  Zerrissenheit  und  Zusammenhalt, 
von  den  destructiven  Kräften  und  den  Dauer  verbürgenden  Elementen: 

183.  Eine   scissae   rupes   obstant  discordiaque  ingens  Inter  opus, 
nectu/nt  aliae  mediumque  coercent,  Fars  igni  domitae,  pars  ignes  ferre 
coactae.     Auf  der  einen  Seite  die  zersplissenen  Felsabstürze  des  Kraters, 
das  Resultat  mächtiger  Thätigkeit,   auf  der  anderen  Seite  verbindende,' 
den  Centralkegel  (medium)  bildende  Massen,  jene  vom  Feuer  überwältigt 
und  zergehend,  diese  aus  widerstehendem  Gesteine  gebildet,  das  die  Gluten 
wohl  oder  übel  ertragen  muss,  um  nicht  die  stattliche  Büdung  des  Gipfels 
zu  gefährden  und  auch  das  Auge  durch  das  Schauspiel  des  Erhabenen 
zu  fesseln.     Denn  das  ist  der  Sinn  des  v.  186:  ut  maior  species  Äetnae 
succurrat  inanis.     Das  stattlichere  Aussehen,  das  der  Aetna  durch  seine 
widerstandsfähigen  Kraterfelsen  (Lava  im  Gegensatz  zu  losem  Haufwerk) 
erhält,  ist  im  Grunde  für  die  vulkanischen  Evolutionen,  für  ihre  Gewalt 
und  geologische  Bedeutung  unwesentlich.     Denn  der  Aetna  ist  ja  nur 
nach  Sen.  ep.  79,  2  für  die  vulkanischen  Kräfte  die  via.    Wenn  es  aber 
daselbst  heisst:  consumi  et  sensim  subsidere  (sc.  Äeinam)  ex  hoc  coUigunt 
quidam,  quod  aliquando  longius  navigantihus  solehat  ostendi,  so  geht  deut- 
lich  hervor,   was   dieser   Vers   besagen   will.      Dem   Berg   kommt   seine 
stattliche    Gestalt   auch    für    das   Auge   zu  gute,   lässt  ihn  bedeutender, 
ehrwürdiger  erscheinen,  und  lenkt  die  Augen  der  Menschen  auf  die  Be- 
trachtung der  Naturwunder.    Eine  schlagende  Parallele  bietet  Manilius  I  35 
Maior  uti  facies  mundi  foret  et  veneranda  Non  species  tantum  sed  et  ipsa 
potentia  rerum,  Sentirentque  deum  gentes,  quam  maximus  esset    Verbinde: 
Ut  species  inanis  Aetnae  (eo)  maior  (oculis)  succurrat.    Der  'hohle  Aetna' 
wie  bei  luv.  IX  57  der  ebenfalls  vulkanische  Gaurus  inanis.     Dass  der 
Vers  in  G  nach  195  noch  einmal  mit  der  Schreibung^)  etne  wiederkehrt, 

1)  Claudian  33,  153  In  medio  scopulis  se  porrigit  Aetna  perustis,  vgl.  34,  19. 

2)  Auch  die  Schreibung  aetna  (sonst  aethna)  in  C  spricht  für  Nachtragun^ 
aurch  andere  Hand,  allerdings  schon  in  der  Vorlage  von  C. 
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beweist  nur,  dass  er  einmal  seine  Stelle  verloren  hatte,  und  dass  man 
beim  Nachtragen  experimentirte.  —  Succurrere,  hier  ähnlich  wie  occurrere 
ocuUs  179,  sonst  wohl  nur  wie  imivax  'einfallen',  vgl.  Sen.  N.  H. 
Vn  29,  2  u.  0.  Der  BegriJBT  spedes  führt  den  Ausdruck  von  selbst  auf 
das  sinnlich  Wahrnehmbare.  Unser  Vers  scheint  mir  nicht  nur  an  sich 
unverdächtig,  sondern  auch  mit  dem  folgenden  eng  verwachsen: 

187    Haec  Uli  sedes  tantarumque  area  rerum  est, 
Haec  opetis  visenda  sacri  faciesque  dotimsque. 

Es  ist  den  'gewaltigen  Dingen,  dem  ehrwürdigen  Naturvorgang'  ent- 
sprechend auch  eine  nisenda  fades.  Für  den  Wissenden  bedürfte  es  des 
türmenden  Aufbaus  nicht,  er  sieht  auch  in  dem  zerklüfteten  Boden 
Syriens  und  Phrygiens  die  Spuren  des  'erhabenen  Vorgangs',  aber  die 
maior  spedes  lenkt  auch  das  Auge  des  Laien  auf  sich  imd  lässt  ihn 
ahnen,  dass  sich  an  dem  Bergcoloss  die  Wunder  der  Natur  offenbaren. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  Abschnittes  189—218  fragt  der  Dichter 
nach  der  Ursache  der  Erscheinungen.  Vielleicht  kann  man  die  sorg- 
same, wohl  durchdachte  Zergliederung  des  Stoffes  nirgends  deutlicher 
übersehen  als  hier.  Der  Dichter  webt  hier  zwei  Momente  in  einander 
1)  die  Beschreibung  einer  verstärkten  Thätigkeit  des  Aetna, 
und  insofern  wird  die  Schilderung  des  Berges  durch  den  ganzen  Ab- 
schnitt hindurchgeführt:  2)  die  Ergründung  der  Ursache,  die  Ant- 
wort auf  die  Frage,  wer  denn  der  artifex,  der  fdber  tantae  artis  sei. 
Das  Schauspiel  des  thätigen  Berges,  der  Augenschein  ist  es,  der  die  Frage 
beantworten  lässt.  Der  Dichter  und  Führer  lässt  seinen  Begleiter  wieder 
durch  eine  demonstratio  ad  oculos  seine  Überzeugung  gewinnen.  Sehen 
wir,  wie  dies  im  einzelnen  geschieht.  Mit  gutem  Bedacht  streift  der 
Dichter  das  wichtigste  Phänomen  des  Ausbruchs,  den  Lavaerguss,  nur 
V.  200,  ohne  dasselbe  mit  der  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  die  sonst 
seiner  Bedeutung  auch  nach  des  Autors^)  Ansicht  entspricht.  Er  betont 
dagegen  alle  stossartigen  Erscheinungen;  Bimsteinregen,  Stein-  und  Aschen- 
regen bilden  Anfang  und  Ende,  dazwischen  'dunkelglühende  Sturzmassen'. 
Übrigens  bricht  auch  die  Lava  oft  unter  stossartigem  Vorquellen  aus, 
wie  man  aus  der  S.  128  folgenden  Schilderung  des  Vesuvausbruches  von 
1794  entnehmen  mag.  Also  —  ist  der  verbindende  Gedanke  —  also 
treibt  dort  eine  hebende  Macht:  diese  gewaltigen  Auswurf erscheinungen 
weisen  auf  eine  verborgene  Kraft,  die  die  Felsen  aufschleudert.  Das 
kommt,  wie  die  entscheidende  Wendung  v.  208  lautet,  nicht  von  selbst, 
hier  spielen  keine  mechanischen  Hebelkräfte  mit  hinein,  sondern  dyna- 
mische Kräfte.  Dabei  kann  man  an  zwei  Ursachen  denken,  Feuer  und 
Luft,  zwischen  denen  sich  der  Dichter  bisher  noch  nicht  entschied,  vgl. 
V.  146 ff.,  151.  Das  erstere  ist  aber  ausgeschlossen,  da  ihm  die  stür- 
mische Kraft,  das  Vorwärtsdrängen,  der  Impetus  ebenso  wie  die  Fähig- 
keit fehlt,  Körper  fortzuschleudern,  wie  es  doch  beim  Ausbruch  geschieht. 
So  bleiben  nur  die  venti,  oder  wie  sich  der  Dichter  für  venti  inflati  mit 
einem  Worte  ausdrückt,  der  Spiritus.  Das  Feuer  ist  in  der  Bildersprache 
des  Dichters  nur  der  Soldat  des  Spiritus  princeps. 

1}  AusfOhrl.  beschrieben  467—510  bei  der  Behandlung  des  Materials. 
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Vers  189— 198  bilden  den  ersten  Gedankenring,  der  durch  die  Rück- 
kehr zu  dem  Ausgangspunkte  und  auch  äusserlich  durch  die  Aufnahme 
von  artifex  m  den  Schlussworten    quis  tantae  faber   imperat^)   arti  Ge- 
kennzeichnet ist.     Der  artifex,   oder  wie  es  abstracter  heisst,  die  causa 
mcendn,  soll  aber  nicht  durch  blosse  signa,  d.  h.  cniueTa,  Lidicien^)  er- 
kannt werden,  die  nur  ein  'geringes,  schwaches  Unterscheiden'  gestatten 
Der  btoiker  unterscheidet  zwischen  vera  Signa  (450)  cr]jiieia  dXnen  resp 
löia,  wie  Cic.  acad.  H  32,  103  ^e^mxt  propria,  quae  nusquam  alibi  esset] 
v^iet  certimta,  die  jede  Verwechselung  ausschHesst,  und  commwiia  signa 
(519;  crmeia  KOiva.     Letztere  sind  parvo  aut  tenui  discrimine,  gestatten 
also   nur   em   geringes   discernere  und   ein   schwach   begründetes  Urteü 
weil   diese   signa   zu  verschiedenen  Schlüssen   führen   können.     Schmekel 
a.  a.  0.  S   341  ff.  hätte  seine  Ausführungen  über  die  Logik  der  mittleren 
Stoa   durch  Bezugnahme   auf  unser   Gedicht  geradezu  in  ihrer  Beweis- 
kraft verstärken  können.     S.  zu  v.  450  u.  519.     Die  signa  parvo   dis- 
crtmne  lUustnrt   besonders   Sen.  ep.  95,  65    signa   cmusque   virtutis   ac 
vitu  et  notae  . .  .,  quilms  inter  se  similia  discriminentur.    Der  Dichter  ver- 
spricht Bherpignora,  Beweise,  die  die  Wahrheit  verbürgen,  und  zwar  soUen 
diese  wieder  durch  den  Augenschein  überzeugen:  res  oculos  ducent    Mit 
den  tausend  Beweisen  ist  es  dem  Dichter,  der  natürlich  nicht  an  generell 
verschiedene  denkt,  gegenüber  den  mannigfachen  Erscheinungen,  die  sich 
überall  dem  Blicke  aufdrängen,  völliger  Ernst. 

Die   certissima  signa  (428)  würden  freüich  in  diesem  Falle,   wo  es 
sich  um  die   Nachweisung  des  Spiritus  handelt,   durch  den   Gefühlssinn 
wahrgenommen   werden,    wie   er  z.  B.   309  ff   und   in   negativem   Sinne 
dbl  ff  in  Anspruch  genommen  wird.     Vgl.  für  die  Schätzung  von  Tast- 
smn  und  Gesicht  Lucr.  V  101  ff,  Cic.  N.  D.  H  15,  40.     AUein  obgleich 
die  Dinge   schier  zur  Berührung  einladen  (Personification)  ^)  _  es  geht 
nicht.     Die  Thätigkeit   des  Berges   hält   den  Beobachter  in  respectvoUer 
Entfernung,  weit  vom  Kraterrand:   eadem  procul  omnia  cernis.     Es  ist 
derselbe   Gegensatz   wie   330—358   und  bei  dem  gewaltsamen  Ausbruch 
der  Lava  465  ff:  e  tuto  speculäberis  omnia  collis.     Die  sonst  offenen  Zu- 
gänge  strecken   wehrende   Hände    entgegen*):    das   Wirken   und   Walten 
der  Gottheit  in  den  Dingen  gestattet  keine  Zeugenschaft:  divinaque  rerum 
cura  sme  arhitno  est.     Die  Etymologie  von  adUtere  dürfte  freiHch  dem 
Autor   unbekannt   gewesen   sein.      Zur   Sache   vgl.  Sen.  N.  Q.  VII  30,  4 
Multa  praeterea  cognata  numini  summo  et  vidnam  sortita  potentiam  ob- 
scura  sunt . .  .  sive  in  samtiore  secessu  maiestas  tanta  delituit  ...nee  ulli 
aditum  dat  nisi  animo. 

199—^07  schildern  nun  den  Naturvorgang.  Es  sind  folgende 
Erscheinungen,  die  der  Dichter  vorführt:  Ein  Regen  von  Sandklumpen, 
Auswurfsgestein  und  Lava,  das  Krachen  und  Donnern  des  Berges,  leuchtende 

1)  Der  Indicativ  imperat  nach  torreat  ist  wohl  der  härteste  dieser  Art  in 
unserem  Gedichte.    Vgl.  darüber  Einl.  S.  90. 

2)  Vgl.  Signa  428  u.  430. 

3)  moneant  ist  Personification,  moneam  also  viel  weniger  in  der  Art  des 
Dichters  iind  unnötige  Conjectur. 

4)  Die  bestechende  Conjectur  der  Itali  arcens  aditus  verliert  neben  terrent 
aaitus  v.  181  au  gleicher  Versstelle  aUe  Wahrscheinlichkeit. 
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Glut  (bes.  zur  Nachtzeit)  über  dem  Krater,  in  der  sich  dunkelglübende 
Massen,  fiLSca  ruina,  abheben,  das  Erzittern  des  thätigen  Vulkans,  Stein- 
und  Aschenregen,  der  die  ganze  Umgegend  bedeckt. 

Zur  Vergleichung  setze  ich  einiges  Einschlagende  aus  L.  von  Buchs 
herrlicher  Schilderung  des  Vesuvausbruchs  von  1794  hiemeben,  wobei 
manches  fortgelassen,  die  Reihenfolge  der  Erscheinungen  aber  nicht  ge- 
ändert ist. 

„Am  15.  Juni  (1794)  erbebte  die  Erde  von  neuem  .  .  .  und  so- 
gleich erhellten  rote  Flammen  und  leuchtende  Dämpfe  den  Himmel:  (nmic 
fusca  pallent  incendia  mixta  ruina).  Der  Vesuv  war  am  Fusse  des 
Kegels  geborsten  und  von  den  Dächern  der  Häuser  sah  man  die  Lava 
in  parabolischem  Bogen  hervorspringen:  (flagrantes  properant  moles,  vol- 
vu/ntur  ah  imo  ftmdamenta).  Fortwährend  hörte  man  einen  dumpfen,  aber 
heftigen  Lärm  .  .  .  unaufhörlich  schwankte  der  Berg:  (tantum  tremit)  .  . . 
Nach  Mittemacht  .  .  .  brach  die  Lava  stossweise  aus  den  Öfl&iungen  her- 
vor, aber  in  schnell  hinter  einander  sich  folgenden  Stössen  mit  donner- 
ähnlichem Knalle.  (Volvn/ntur  ab  imo  fundamenta,  fragor  tota  nimc  rum- 
pikir  Aetna.)  Die  sie  so  gewaltsam  und  tobend  hervorstossenden  elasti- 
schen Mächte  schleuderten  unzählige  Felsstücke  zu  erstaunlicher  Höhe  in 
die  Luft:  (omniaque  extra  congeries  operit  saxorum^))  .  .  .  Nach  und 
nach  folgten  die  Stösse  seltener,  aber  ihre  Kraft  verdoppelte  sich,  und 
zuletzt  schien  der  ganze  Berg  nur  eine  Batterie  zugleich  abgeschossener 
Artilleriestücke  zu  sein  (vgl.  v.  201)  .  .  .  Jede  Explosion  aus  dem  Krater 
drängte  eine  neue  Masse  von  Lava  herauf,  die,  sich  dem  Strom  zu- 
werfend, ihm  neue  Kräfte  und  Stärke  zu  geben  schien  (vgl.  v.  200)  .  .  . 
Unaufhörlich  fiel  in  Neapel  und  in  der  Gegend  ein  feiner  Aschenregen 
herab  und  bedeckte  alle  Pflanzen  und  Bäume,  alle  Häuser  und  Strassen: 
(omniaque  extra  congeries  operit .  .  .  putris  arenae).  Die  Asche  fiel  um 
so  stärker  und  häufiger,  je  näher  am  Berge.  In  Neapel  war  es  schwarzer 
feiner  Staub,  näher  dem  Berge  zu  ein  feiner  Sand  mit  erkennbaren  Teilen, 
tmd  auf  dem  Vesuv  waren  Rapilli,  kleine  Steintrümmer,  gefallen  .  .  . 
Grosse,  zu  schwere  Felsstücke  fielen  in  fortgesetztem  Regen  von  den 
Rändern  (der  Wolke  über  dem  Krater)  wieder  in  den  Abgrund  hinab  . .  . 
Wolkenbrüche  vermischten  sich  in  der  Luft  mit  der  Asche  und  die  Masse 
fiel  wie  ein  zäher  Teig  über  die  Gegend:  (Fdlitur  exhaustae  glomeratim 
mmbus  arenae)  .  .  .  Am  24.  fiel  wieder  mehr  Asche  auf  die  Seite  gegen 
Neapel,  aber  als  die  Einwohner  sie  erblickten,  erhoben  sie  ein  Freuden- 
geschrei, denn  sie  war  nicht  mehr  dunkelgrau  oder  schwarz,  sondern  hell- 
grau und  zuletzt  beinahe  ganz  weiss.  Die  Erfahrung  aller  Eruptionen  hatte 
gelehrt,  dass  dies  der  letzte  Bodensatz  im  gährenden  Innern  des  Berges  sei 
—  und  man  betrog  sich  auch  diesmal  nicht."  So  reihen  sich  die  Angaben 
der  antiken  Beschreibung  ungezwungen  in  die  reichhaltigere  moderne  Dar- 
stellung ein  mit  Ausnahme  der  Verse  203  fif.  Ipse  procuL  tantos  miratur 
luppiter  ignes,  Neve  sepulta  novi  surgant  in  hella  gigantes,  Neu  Bitem  regni 
pudeai  neu  Tartara  caelo  Vertat  in  occulto,^)     Munro  macht  dazu  die 

1)  Vgl.  Posidonius  bei  Sen.  N.  Q.  H  26,  5. 

2)  Im  übrigen  ein  althergebrachter  töttoc.  Meist  ist  umgekehrt  Pluto  der 
besorgte,  vgl.  Petron.  122,  S.  88  Buech:  Subsedit  pater  umbrarum  gremioque 
redttcto  Telluris  pavitans  fratemos  palluH  ictus.    Ähnlich  schon  Uias  20,  61. 


etwas  nüchterne  Bemerkung,  der  Dichter  vergesse,  was  er  in  seinem 
Prooemium  ausgeführt.  Die  Einschaltung  verdient  viehnehr  Lob.  Der 
^Dichter',  wie  wir  hier  mit  gutem  Gewissen  sagen  können,  spannt  unsere 
Erwartung  auf  die  Ursache,  die  sich  uns  angesichts  des  Ausbruches,  wie 
er  versprach,  enthüllen  wird.  Nun  teilt  selbst  luppiter  aus  der  Feme 
des  Himmels  das  allgemeine  Staunen,  diese  Erwartung,  was  da  werden 
soll,  was  hinter  den  Erscheinungen  steckt.  Sind  es  die  Giganten,  ist  es 
Pluto,  oder  welche  anderen  Mächte  der  Tiefe  ringen  sich  da  los?  Und  in 
dem  procul  mirari  ignes  liegt  zugleich  der  Begriff  der  Furcht,  wie  die 
Grammatik,  die  Fortsetzung  des  Objects  ignes  durch  den  Objectivsatz 
neve  —  surgant  verdeutlicht.  Wie  konnte  der  Dichter  nun  Erwartung 
und  Furcht  besser  darsteDen  als  in  dem  Bilde  des  in  Besorgnis  nieder- 
schauenden Himmelsgottes?  Und  die  Furcht  vor  den  aufstehenden  Gi- 
ganten hat  wirklich  die  Gemüter  geängstigt,  wenn  der  Vesuv  tobte;  das 
zeigt  Dio  Cassius^),  der  in  Capua  schrieb.  Dasselbe  zeigt  Lucr.  IV  136 
nam  saepe  gigantum  Ora  volare  videntur  et  umbram  ducere  lote,  Interdum 
magni  montes  avolsaque  saxa  Montibus  ante  ire  etc.  Die  Giganten  gehen 
aber  Zeus  ganz  besonders  an.  Was  der  Dichter  hier  in  knappen,  drasti- 
schen Zügen  malt,  hat  seine  Parallele  auch  in  der  modernen  Schilderung. 
Der  Besorgnis  des  Gottes  entspricht  die  Angst  der  Menschen.  L.  v.  Buch 
schildert  das  Entsetzen  der  Vesuvanwohner  so:  „die  Hälfte  .  .  .  starrte 
mit  fürchterlich  ängstlicher  Erwartung  auf  jede  kleine  Bewegung  des 
Feuerstroms  ...  die  andere  Hälfte  lag  hingeworfen  vor  den  Altären,  sich 
Rettung  vor  der  schrecklichen  Lava  zu  erflehen."  So  wurden  in  ähn- 
licher Bedrängnis  für  die  Antiken  die  alten  Mythen  wieder  lebendig,  wie 
heute  sich  der  Neapolitaner  beim  Ausbruche  des  Vesuvs  seiner  Heiligen 
erinnert:  das  religiöse  Element  ist  hier  durchaus  an  seiner  Stelle.  Der 
wallende  Dampf  ninmit  die  Gestalt  unheimlicher  Riesen  an:  illinc  in- 
certae  fades  hominumque  figurae  (470). 

Aber  gegen  dergleichen  Gespenster  will  eben  die  Lehre  unseres  Ge- 
dichtes feien,  welches  uns  in  Stand  setzt,  non  subito  pallere  sono,  non 
credere  supter  Caelestes  migrasse  minas  aut  Tartara  rumpi  (279  f.).  So 
schliesst  denn  die  natürliche  Erklärung  an:  208  Quae  nee  sponte  sua 
venitmt  nee  corporis  uHUs  Sustentata  cadtmt  robustis  viribus:  omnes  Exa- 
gitant  venti  twrbas  ac  vertice  saevo  In  densum  collecta  rotant  volvwntque. 
profu/ndo.  Die  Auswurfsmassen  können  weder  von  selbst  heraufkommen, 
noch  durch  irgendwelche  starken  Körperkräfte  hochgehalten  niederfallen, 
d.  h.  durch  maschinenartige  Hebelkräfte  oder  irgendwelche  Ballistik^) 
emporgetragen,  hoch  gehoben.^)  Vgl.  Posidonius  bei  Sen.  N.  Q.  H  26,  4, 
welcher  das  Aufschleudem  solcher  vulkanischen  Auswurfsmassen  auf  die 
Kräfte  des  Spiritus  zurückführt:  deinde  saxa  evoluta  rupesque . . .  quas 
Spiritus,  anteqmm  wrerentur,  expülerat    Für  die  Lesart  faciunt  (CH),  wie 


1)  Vgl.  S.  106,  Anm.  6. 

2)  Zur  Unterscheidung  von  ballistischen  und  den  dynamischen  Kräften 
des  Spiritus  vgl.  Sen.  N.  Q.  U  9,  2  nee  manus  nee  ullum  aliud  tormentum  aquam 
potest  mittere  aut  agere  quam  spiritus.    Vgl.  n  16  und  Aetn.  666. 

8)  Anders  Lucr.  V  96  muUosque  per  annos  Sustentata  ruet  moles  et  machina 
nmndi. 

Aetoft  T.  Südhaai.  9 
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jüngst  wieder  Hildebrandt  statt  veniimt  v.  208  liest,  kann  ich  mich  mn 
so  weniger  entscheiden,  als  die  ganze  Wendnng  offenbar  aus  Verg.  Georg. 
n  11  entnommen  ist.  Das  sustentare  bedarf  gar  keiner  künstlichen  Er- 
klärung: es  ist  wirklich  im  Sinne  der  mechanischen  stoischen  Auffassung 
ein  fortwährendes  Hochhalten  durch  nachwirkende  Kräfte,  deren  Er- 
schöpfung das  cadere  zur  Folge  hat:  tö  jn^v  aixiov  öv  Kai  ctü|Lia,  Posi- 
donius  bei  Diels  Doxogr.  p.  457,  15;  vgl.  auch  niomenta  sustentare 
Cic.  N.  D.  n  46,  117  und  Lucr.  VI  1020  nee  ipsa  (corpora)  sponte  stia 
possunt  consurgere  in  auras.  Dass  onmes  mit  twrhas  zusammengehört, 
lehrt  der  Zusammenhang,  der  Ausdruck  fasst  sämtliche  oben  erwähnte 
Evolutionserscheinungen  zusammen.  Das  volvuntqite  proftmdo  ist  keines- 
wegs die  famose  Figur  des  sog.  uCTCpov  TTpörepov:  sie  wälzen  weiter 
aus  der  Tiefe  hervor,  sie  wälzen  nach,  wie  v.  468  accensae  subetmt  moles. 
Zur  Auslassung  etwa  eines  immo  vgl.  zu  v.  226. 

Der  Dichter  ist  an  der  entscheidenden  Erklärung  angelangt  und 
legt  mit  dem  verstärkten  femininum  pluralis  den  Finger  auf  diese  Stelle: 
Haec  causae  spectanda  feru/nt  incendia  montis.  Gerade  das  betonende  haec 
hätte  man  nicht  antasten  soUen:  *Diese  und  keine  anderen  Ursachen 
sind  es  .  .  .*,  es  können  nach  dem  Obigen  keine  anderen  sein.  Von  selbst 
kommen  die  Auswurfsmassen  nicht,  maschinelle  Wirkung  ist  ausge- 
schlossen —  aber  könnte  nicht  das  Feuer,  jenes  zweite  elementum  mobile, 
die  Ursache  sein?  Nein.  Freilich  hat  es  von  Natur  ein  flinkes  Wesen, 
eine  ewige  Unruhe  ist  ihm  eigen  (215).  Insofern  ist  die  violentia  ein 
wesentlicher  Bestandteil  der  Flamme:  aber  fOr  die  Erklärung  der  eben 
geschilderten  Evolutionserscheinungen  reicht  diese  violentia,  das  Ungestüm, 
nicht  aus  (214).  Das  Feuer  bewegt  sich  nur  selbst,  hat  aber  keinen 
iwpetits,  die  Bewegung  auf  andere  Körper  zu  übertragen.  Dazu  bedarf 
es  der  Hilfe  (eines  anderen  Elements)  des  spirittis  (216,  217).  Jetzt 
werden  wir  auch  den  überaus  schwierigen  v.  214  verstehen:  Nam  prope 
nequiquam  pars^)  est  violentia  flammae.  'Denn  fast  umsonst  (d.  h.  ohne 
reale,  sichtbar  mechanische  Wirkung,  wie  es  das  pelU,  volvi  von  Felsen 
und  Laven  uns  als  Augenzeugen  vorauszusetzen  zwang)  ist  das  heftige 
Ungestüm  ein  Wesensbestandteil  der  Flamme.'*)  Kai  t^P  tö  irOp  oiov 
TTveu^axöc  xic  (pucic,  Theophr.  trepi  Tiupöc  30.^)  Einen  ähnlichen  Be- 
»weisgang  finden  wir  bei  Sen.  N.  Q.  11  8  Esse  quaedam  in  rerum  natura 
vehemenUa  magnique  impetus  nunc  sie  coUigendum:  nihil  nisi  intentione 
vdiemenUtts  est  .  .  .  Quid  autem  esty  guod  magis  credatur  ex  se  ipso  habere 
intentionem  quam  spiritus?  Hu/nc  intendi  quis  negabit,  cum  viderit  iactari 
terram  cum  montibus  etc.  Dazu  N.  Q.  VI  21,  1,  wo  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Posidonius  zu  Grunde  liegt:  Nobis  quoque  placet  hu/nc 
spwitum  esse,  qui  possU  toMa  conari  (vgl.  v.  217  audet  und  N.  Q.  n  11,  1 


1)  par  C  H. 

2)  So  auch  Hildebrandt  a.  a.  0.  S.  110  „Das  Feuer  ist  allerdings  ein  Teil 
der  vulkanischen  Kraft,  aber  es  ist  es  umsonst,  weil  es  allein  nichts  vermag. 
Um  eine  Wirkung  zu  erzielen,  muss  es  von  der  Luft  unterstützt  werden." 

3)  Im  übrigen  bietet  die  Schrift  die  gegenteilige  Auffassung,  vgl.  §  63 
T€Xo{a  hi  ÖXuic  Kai  toötoic  i^  toO  irpocrritrrovTOC  d^poc  Kivuac*  öq)'  a(»ToO  t^p 
Kiv^lTQi  t6  TrOp  Kai  MäXXov  Kivd  xdv  d^pa  f^  öir*  ^Kcivou  KivCtrai  ti?!  ftiiüedv 
itrci  Kai  €()6iac  oöcrjc  oöö^v  fJTTOv  i^  ÖHOtt]C  Tf^c  cpAo^öc. 


audet),  quo  nihil  est  in  rerum  natura  potentius,  nihil  acrius,  sine  quo  nee 
Ula  quidem,  quae  vehentissima  su/nt,  valent:  ignem  spiritus  condtat. 

Merkwürdig,  dass  die  ganz  durchsichtigen  und  einfachen  Worte 
V.  213  Spiritus  inflatis  nomen,  languentibus  aer  seit  Scaligers  unglück- 
lichem Einfall  momen  stets  verdorben  sind.  Erst  Ellis  giebt  im  Journal 
of  phü.  XVI  301  die  richtige  Erklärung.  Dieselbe  Unterscheidung  hat 
der  Sache  nach  Sen.  N.  Q.  V  13,  4:  spiritum  a  vento  modus  separat:  vehC' 
menUor  enim  spiritus  ventus  est,  invicem  spiritus  leniter  flums  aer,  vgl. 
Achill.  Isag.  138  A  ÄXXoi  hk.  biaqpdpeiv  dv€|Liov  X^touciv  aupac*  öv€|lxov 
fdp  eivai  ^uciv  ddpoc,  aöpav  hk  dva6u|Liiaciv  rnc  u.  tt.  köcjuou  394  b  8  ff. 
Hier  aber  erhalten  die  venti  inflati  einen  besonderen  Namen,  der  schon 
V.  111  angedeutet,  v.  154  specialisirt,  an  unserer  Stelle  verherrlicht  xmd 
im  folgenden  festgehalten  wird.  Die  Namengebung  selbst  geht  aus  dem 
Bedürfnis  hervor,  die  beim  Ausbruch  mit  ungeheurer  Gewalt  wirkenden 
Kräfte  als  etwas  Besonderes  zu  fassen,  und  diesem  Bedürfnis  kam  die 
stoische  Definition  der  Luft  entgegen.  Vgl.  Plut.  plac.  IV,  19  4  (Diels  409). 
Ol  bk  Ctujikoi  cpaci  xöv  depa  \xf\  cuTKcTcÖai  dK  OpaucjudTUJV  dXXd  cuvexn 
elvai  bi'  öXou  ixr\bkv  kevöv  ^xovra*  ddv  bk  nXiyffji  TTveujuari,  KUjua- 
ToOcöai  etc.,  vgl.  Kaibel,  Herm.  20,  610.  —  Die  personificirende  Art 
unseres  Dichters,  die  gleichsam  von  Bewunderung  eingegebene  Schilde- 
rungsweise kehrt  bei  Sen.  N.  Q.  VI,  18  wieder,  dessen  Schluss  ich  hier 
beifüge,  weil  er  demselben  Bilde  wie  der  Abschluss  unseres  Abschnittes 
zustrebt:  omne  fert  secum  .  . .  indomita  naturae  potentia,  utique  cum  con- 
citatus  sibi  ius  suum  vindicat:  spiritus  vero  invicta  res  est. 

Der  Excurs  v.  219—282. 

Nach  einem  Rückblicke  auf  den  ersten  Teil  in  v.  219  giebt  der 
Dichter  die  Disposition  des  zweiten  Teiles  an,  auf  die  wir  jedoch  erst 
V.  281/2  einzugehen  haben,  da  sie  dort  wiederholt  und  ausgeführt  wird. 
In  dem  Excurs  spricht  der  mit  der  Sprache  wie  mit  dem  Stoffe  ringende 
Autor  zunächst  von  der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe,  wie  es  etwa 
Lucrez  und  Manilius  thun,  und  wir  können  die  Worte  immensus  läbor 
est  im  eigentlichsten  Sinne  nehmen:  der  Dichter  wird  Jahr  und  Tag  an 
seinem  Gedichte  gearbeitet  haben.  ^)  —  Wie  Lucrez  und  Vergü  unter- 
bricht er  an  geeigneter  Stelle  den  strengen  wissenschaftlichen  Stoff  durch 
eine  Abhandlung  von  allgemeinerem  Interesse  über  den  Wert  mensch- 
licher Bestrebungen,  die  physikalische  Materie  mit  der  ethischen  ver- 
tauschend und  gleichsam  sich  selbst  und  dem  Leser  eine  Euhepause 
gönnend.  Auch  in  dem  Excurse  ist  die  wohldurchdachte  Durchführung 
zweier  contrastirenden  Gedankenreihen  zu  betonen.  Wie  es  in  derartigen 
Darstellungen  Regel  ist,  geht  der  Autor  von  den  ewigen  Grundstoffen 
aus.  Die  Betrachtung  des  gesetzmässigen  Laufes  der  Gestirne  und  ihre 
Beziehung  zu  den  menschlichen  Verhältnissen  führt  ihn  zur  Erde  zurück, 
zurück  mit  dem  Geständnis,  dass  die  Erkenntnis,  die  da  ordnet,  die  die 
disparaten    Gegenstände   subsunMuirend   unter   allgemeine   Gesichtspunkte 

1)  Die  Lesart  pigra  (G)  ist,  wie  mich  Hildebrandt  a.  a.  0.  S.  109  über- 
zeugt, gegenüber  digna  (C)  die  richtige.  „Der  Lohn  für  die  aufgewandte  Mühe 
kommt  zwar  nicht  gleich,  aber  er  kommt"  Hildebrandt.   Vgl.  Aen.  VtH  181  u.  s. 
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und  Gesetze  fasst,  dass  dies  ordnende  und  gestaltende  Erkennen  göttlicher 
Gennss  sei.     Und  doch,   die   Erde  steht  uns  näher.     Wie  v.  85  ff.  ruft 
der  Dichter  malmend  von  der  thörichten  Speculation,  die  leicht  ins  Fabel- 
hafte ausschweift,  zu  den  gewaltigen  Erscheinungen  vor  unseren  Augen, 
zur  Mutter  Erde  zurück.     So  zieht  er  engere  und  immer  engere  Kreise. 
Freilich   diejenigen,   die   im   engsten  Kreise   befangen   nur  die  Erde  und 
die  kleinen  Sorgen  um  die  Schätze  des  Bodens  kennen,  ruffc  er  zu  höheren 
Interessen   auf.     Denn  nur  das  Wissen,   die  Kenntnis  der  Natur  schützt 
vor  der  Angst  gegenüber  den  Naturmächten,  die  im  Vulkanausbruch  be- 
sonders furchtbar  und  drohend  erscheinen.     So  steht  auch  dieser  Excurs 
durchaus  im  Dienste  des  Ganzen:  er  lässt  den  Stoff  des  Gedichtes  gegen- 
über meteorologischen  Speculationen  als  weise  Beschränkung,  gegenüber 
dem  Banausentum  als  erhebenden,  die  Brust  befreienden  Gegenstand  er- 
scheinen:  ein  Arat,   ein   Lucrez   gehen   minder   sicher,   ein  Hesiod,   ein 
Vergil  (Georg.)   wählen  minderwertige   Stoffe.     Der  Zweck  des  Dichters 
ist  also  jenes  TipoceKTiKÖv  iroieiv  töv  dKpoaTf|v  Kai  dmcTp^cpeiv  ujcrrep 
MeticTiüv  dKOueiv  ludXXovra  (Menand.  tt.  ^TTibeiKT.  p.  372,  19  Spengel). 
Sehen   wir   nun   den  ersten   Teil   der  Diatribe,   den   astrologischen, 
näher  an,   so  haben  wir  von  v.  224 — 251   nur  einen  Satz,  zusammen- 
zufassen  etwa   in   die  Worte   nosse  fidem  rerum  (226)  .  .  .  divma   est 
animi  ac  iucunda  voluptas.     Wir  haben   es  hier  mit  einer  juijUTicic  tujv 
TrpaTMCiTiJüv  toTc   XÖtoic  tivoili^vti   zu  thun.     Die  gedehnte,  von  Paren- 
thesen durchsetzte  Periodenhäufung  malt  die  Grösse  der  Himmelswissen- 
schaft,  der  Dichter   'überschüttet',   um   mit   dem  Verfasser  der  Schrift 
TTepi  uv|iouc   12  (p.  25  Vahlen)   zu  sprechen,   den  Zuhörer  durch  seine 
Wort-   und    SatzfüUe.     Es    ist   kein    TTCtGoc   sondern    x^cic,    öttou    xP^ 
KaiavrXficai*   T07Tr]T0piaic  xe   t^P   kqi  dmXÖTOic  kotci  tö   ttX^ov  xai 
Trapaßdceci  xai  xoic  (ppacxiKoTc  äiraci  kqi  dinbeiKXiKoTc  kxopiaic  x€ 
Ktti  qpucioXoTiaic  .  .  .  dpjaöbioc. 

Die  hier  folgende  Platostelle  Rep.  IX  p.  586  A,  die  Pseudolongin  als 
Beispiel  der  pf\cic  Kexujudvri  vorbringt,  enthält  nun  auch  in  den  Worten 
ßoCKTijidxujv  biKTiv  Kdxiü  dci  ßX^TTOVxec  Ktti  K€Kuq)öx€C  €ic  Tfjv  Ktti  elc 
xpaTT^Cac  ßöcKOVxai  xopialö^evoi  eine  Stelle,  die  als  Vorbild  für  den 
Anfang  unserer  Trapdxßacic  gelten  könnte:  224.  Non  oculis^)  solmn 
pecudum  miranda  tueri  More  nee  effusis  *)  in  humum  grave  pascere 
corpus.  —  Der  xöttoc  ist  bekanntlich  besonders  von  der  Stoa  unzählige 
Male  wiederholt  und  varürt ,  vgl.  z.  B.  Manil.  IV  897  ff.  —  Ähnlich 
wie  Vergil  Ge.  11  490  sagt  Felix,  qui  potuit  rerum  cognoscere  causas 
fährt  nun  der  Dichter,  wieder  einmal  mit  Auslassung  eines  immo  fort: 
Nosse  fidem  rerum  duhiasque  exquirere  causas,  Ingenium  sacrare.  Seneca 
N.  Q.  rV  praef.  10  hat  dieselbe  Wendung  mit  folgendem  Gegensatz:  in- 
genium  .  .  .,  quod  consecrari  malles  quam  conteri.  Es  kann  also  auch 
der  Begriff  der  Dauer  in  dem  Ausdrucke  liegen,  die  speciell  Chrysipp 
der  Seele  des  Weisen,  also  dem  sacratum  ingenium  zuschrieb.     Haec  dis- 

1)  Vgl.  Sen.  N.  Q.  VI  3,  2  ignorantibus  verum  omnia  terribiliora  sunt .  .  . 
ex  insoUto  formido  maior  est.  Quare  autem  guicquam  nobis  insolitum  est?  quia 
naturam  oculis,  non  ratione  comprehendimus,  vgl.  Ov.  M.  I  84f.  u.  s. 

2)  Der  Dativ  effusis^  zu  dem  man  etwa  licet  hinzudenken  mag,  wird  fallen 
gelassen,  v.  251  nimmt  keinen  Bezug  mehr  darauf. 


cere  .  .  .  norme  transsüire  est  mortälitatem  suam?  sagt  Seneca.^)  Wie 
die  consecraMo  eines  Hauses  oder  Ackers  den  irdischen  Gebrauch  des 
Wohnens  oder  Bestellens  ausschliesst,  so  haben  wir  auch  hier  eine  Ab- 
kehr von  allem  Irdisch-Kleinlichen,  ein  sevocare  ab  omni  negotio.^)  So 
schildert  denn  die  Fortsetzung  des  Verses  caputque  attollere  caelo  mit  dem 
schönen  Doppelsinne  wie  etwa  in  Schillers  'Künstlern'  „Jetzt  stand  der 
Mensch  und  wies  den  Sternen  das  königliche  Angesicht"  das  doppelte 
Erheben  des  lernbegierig  aufwärts  gerichteten  Blickes  und  des  geweihten 
Herzens. ') 

Eine  ähnliche  Aufzählung  meteorologischer  Fragen  wie  v.  228  ff. 
findet  sich  nun  bei  den  lateinischen  Dichtem  sehr  häufig.  Vergil  Georg. 
H  475  deutet  an,  dass  ihm  dieselben  zu  hoch  sein  dürften,  so  dass  er 
sich  mit  den  rura  bescheidet,  statt  etwa  mit  Arat  zu  wetteifern.  Properz 
will  sie  sich  für  sein  Alter  aufsparen.  Wie  üblich,  steht  auch  hier  die 
Frage  nach  den  cxoixeia  voran.    Es  ist  folgendermassen  zu  interpungiren: 

228.   Scire,  quot  et  quae  sint  magno  fatalia  nmndo 

Prindpia  —  (occasus  metuunt,  ad  saecula  pergwnt. 
Et  firma  ae^rno  religata  est  mac^ina  vinclo). 

Die  Worte  sind  bisher  missverstanden,  weil  man  die  Parenthese  nicht 
erkannte,  welche  orientirende  Zusätze  giebt.  Nun  hat  G  v.  228  fatalia, 
C  nataUa.  Obgleich  aber  prindpia  natalia  oder  genitalia  bei  lateinischen 
Dichtem  häufig  zu  lesen  ist,  während  ich  das  andere  nicht  belegen  kann, 
dürfen  wir  doch  der  Autorität  von  G  vertrauen.  Nach  Diog.  VII  149 
(KttG'  ei|LiapjLi^VT]V  bi  cpaci  xd  irdvxa  f^vecöai)  ist  die  eijuapinevri  der 
XÖTOC,  KttG'  öv  Trdvxa  bie^dtexai.  Gerade  die  auch  bei  Diog.  gebrauchte, 
den  Stoikern  so  geläufige  Etymologie  von  eipeiv  macht  sie  zur  Ver- 
knüpferin  der  Weltteile,  sie  ist  nach  Philo  it.  dq)9.  köc|uou  p.  248  B. 
die  eipouca  xdc  ^Kdcxujv  .  .  .  aixiac.  Sie  bindet  und  löst  die  vier  Ele- 
mente, die  dadurch  fatalia  werden,  dem  fatum  gehorchend  und  so  wieder 
fatum  wirkend,  Weltbildung  und  Untergang.  Also  'fürchten  die  Ele- 
mente den  Untergang',  es  droht  die  ^KTTupiüCic:  allein  —  biaxeXoöciv  eic 
aiujvac,  ad  saecula  pergtmt,  wenn  sie  auch  nicht  ewig  bestehen.  Denn 
Mas  ewige  Band,  mit  dem  die  feste  Maschine  verbunden  ist'  schlingen 
die  Moiren,  die  ewigen,  die  nicht  umsonst  an  dem  nach  stoischen  kos- 
mologischen  Ideen  angeordneten  Altarrelief  von  Pergamum*)  den  wich- 
tigsten Platz  einnehmen.  Der  Ausdruck  firma  aeterno  religata  est  nmchina 
vinclo  kehrt  bei  Philo  a.  a.  0.,  der  ihn  gegen  die  stoische  Lehre  wendet, 
wörtlich  wieder:  bflXov  öxi  kqi  ö  köc|lioc  (sc.  dT^VT]x6c  xe  Kai  dtpOapxoc), 
aliüviijj  cuvexö)Li€Voc  kqi  blaKpaxou^evoc  becjniö.  Vgl.  Cic.  N.  D. 
n  45  115:   nmodm^e  autem  corpora  inter  se  iuncta  permanent,  cum  quo- 


1)  N.  Q.  I  praef.  17  und  analog  von  der  virtus:  uaml  res  est  virtus^  quae 
nos  immortalitate  donare  possit  et  pares  diis  fa^iere  Frg.  bei  Haase  HI  423  aus 
Lact,  institt.  EI  12,  11. 

2)  Cic.  Tusc.  I  31,  75. 

3)  Zu  dem  voraufgehenden  v.  226  nosse  fidem  rerum  dubiasque  exquirere 
causas  cf.  Sen.  N.  Q.  VI  3,  4  qu^nto  satius  est  causas  inquirere  etc. 

4)  Links  von  den  Moiren  ist  nach  Puchstein,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ac.  1889 
p.  340  Hecate,  Artemis,  Leto,  Apollo,  Demeter (?),  rechts  Hera,  Hephaistos  (?), 
Zeuswagen,  Heracles,  Zeus,  Athena,  Ares. 
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dam  qtiasi  vinctdo  ckcwmdata  colligantur,  gmd  facÜ  ea  natura,  guae  per 
omnem  mundum  .  .  ,  ftmditur.  Dazu  11  33,  84  f.  Sic  —  rmmdi  partium 
conitmäio  continetur:  quae  aut  sempiterna  sit  necesse  est  .  .  .,  aut  cetie 
perdiutu/rna  permanens  ad  longinquum  et  immensum  paene  tempus:  quorum 
utrumvis  sit  etc.    Staretque  alterno  religatu^  foedere  mundus  Manil.  DI  55. 

231.  Auch  dem  folgenden  Verse  ist  eine  Parenthese  beigegeben: 
Solls  scire  modum  et  quanto  minor  orhita  lunae  est  (Haec  hrevior  cursu 
bis  senos  pervolat  orhes,  Annu/us  ille  meat).  —  Das  v.  233  überlieferte 
meet  (G),  das  in  dem  monet  der  anderen  Hds.  eine  Stütze  zu  haben 
scheint,  ist  an  cwrrant  angeglichen.  C  hat  auch  pervolet,  G  aber  hat 
pervolat  bewahrt  und  so  die  Herstellung  der  ursprünglichen  Parenthese 
erleichtert.  Die  Änderung  meat  (so  auch  Wagler)  ist  zwingend.  Sehr 
unbestimmt  ist  die  Wendung  solis  modus,  das  ich  nur  auf  die  Grösse 
der  Sonne  beziehen  möchte.  V.  232  erscheint  als  höchst  simple  Weis- 
heit; allein  nach  der  ümlaufszeit  berechnet  sich  auch  die  Distanz  von 
der  Erde,  vgl.  Vitr.  IX  1,  14  item  reliquae  stellae  quo  maiore  äbsu/ni 
spatio  ab  extremo  caelo  proximamque  habent  terrae  drcinationem,  celerius 
percurrere  videntur,  quod  quaecunque  earum  minorem  drcinationem  pera- 
gens  saepius  subiens  praeterit  superiorem.  S.  auch  Cic.  N.  D.  I  31,  87. 
Gelehrter  klingt  denn  auch  schon  die  Frage  bei  Sen.  ep.  93,  9  quare 
tardior  velociorem  post  sc  relinquat,  vgl.  Lucr.  V  618  f.  —  Bis  senos  geht 
auf  die  Kalendermonde,  gelehrter  (terdecies)  Vitr.  IX  1,  6. 

233.  Im  folgenden  sind  Fixsterne  und  Planeten  gegenübergestellt: 
quae  certo  sidera  currant  ordine,  quaeve  suos  servent  incondita  moius^  wie 
G  richtig  überliefert.  Denn  dass  die  'selbständig  ihre  Bahnen  wahren- 
den, die  sich  der  allgemeinen  Bewegung  nicht  anschliessen',  nicht  die 
Cometen,  sondern  die  der  Fixstembewegung  entgegenwandelnden  Planeten 
sind,  sollte  schon  der  Gegensatz  lehren.  Inconditus  heisst  'nicht  ein- 
gereiht'. Ahnlich  drückt  sich  Cic.  de  N.  D.  DI  §  51  über  diese  Sterne 
aus,  quae  falsa  vocantur  errantes:  nihil  enim  errat,  quod  in  omni  aeterni- 
täte  conservat  progressus  reliquosque  motus  constantes  et  ratos.  Vgl.  ser- 
vare  vices  Sen.  N.  Q.  VII  3,  1;  servare  tenorem  ebd.  VH  23,  2  sogar 
von  Cometenläufen;  errent  ist  sicher  falsch,  vgl.  auch  Sen.  N.  Q.  VII 
25,  6  und  7  und  die  ausdrückliche  Bemerkung  des  Cicero  -  Posidonius 
N.  D.  n  21,  56  nulla  igitur  in  caelo  nee  fortu/na  nee  temeritas  nee  erratio 
nee  varietas  inest,  die  mit  Tusc.  I  28,  68  (cursus  servantes)  stinunt. 
Ebd.  I  25,  62  und  Manil.  n  72  Nee  sim  dispositos  servarent  sidera  cursus. 
Valerius  Flaccus  I  531  ff.  setzt  condita  pergunt  ordine  cuncta  suo  in 
Parallele  zu  fixa  manent.     Vgl.  Wagler  a.  a.  0.  35. 

235  f.  zeigt  der  Wechsel  der  Construction,  dass  wir  es  wieder  mit 
einer  erläuternden  Parenthese  zu  thun  haben:  Sdre  vices  etiam  signorum 
et  tradita  iura,  (Sex  cum  nocte  rapi,  totidem  cum  luce  referri).  Die 
Namen  der  je  sechs  Sternbilder  des  Tierkreises  giebt  Manilius  11  211  an. 

237.  Nun  aber  müssen  wir,  wie  es  den  Anschein  hat,  dem  Dichter 
auf  Irrpfade  nachfolgen :  das  gilt  für  die  Verse  Nubüa  cur  Panope  caelo 
denuntiet  imbres.  Quo  rubeat  Phoebe,  quo  frater  paUeat  igni.  In  Vergils 
Georg.  I  430  ff.  ist  unter  den  Wetterzeichen  das  Erröten  der  Phoebe  und 
die  bleiche  Farbe  der  aufgehenden  Sonne  genannt,  jenes  Wind,  diese  Hagel 
ankündend.   Und  in  diesem  Zusammenhange  begegnen  wir  auch  der  Panope, 


vgl.  430  f.  At  si  virgineum  suffuderit  ore  ruberem,  Ventus  erit:  verde  semper 
rubel  *)  aurea  Phoebe.  Sin  ortu  qu^arto  (namque  is  certissimus  auetor)  Pura 
neque  obtunsis  per  caelum  cornibus  ibit,  Totus  et  üle  dies  et  qui  nascentur 
ab  iUe  Exactum  ad  mensem  pluvia  ventisque  carebu/nt^  Votaque  servati  sol- 
vent in  litore  nautae  Glauco  et  Panopeae  et  Inoo  Mdicertae.  Der  Autor 
des  Aetna  kannte  das  erste  Buch  der  Georgica  besonders  gut.  ^)  Nirgends 
finden  sich  mehr  Anklänge.  An  dieser  Stelle  erinnert  bes.  v.  472  t*w- 
dantem  ruptis  fornadbus  Aetnam  an  den  Anfang  unseres  Gedichtes.  Da 
wir  nun  Panope  nur  als  Nereide  kennen,  so  kann  ich  mich  des  Ein- 
drucks nicht  erwehren,  dass  das  Studium  des  Vergil  bei  unserem  Dichter 
wie  bei  Valerius  Flaccus  IQ  36  einen  Gedächtnisfehler  veranlasst  habe. 
Falls  nicht  noch  eine  unerwartete  Aufklärung  konmit,  die  Panope,  der 
Etymologie  entsprechend,  den  Himmelslichtem  zuweist,  darf  man  sich 
hierbei  beruhigen.  Die  Pleiade  Sterope  oder  die  Phatne  (Arat.  903) 
einzusetzen,  scheint  mir  misslich  und  nicht  überzeugend. 

239  ff.  Das  folgende  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Die  Jahreszeiten 
werden  Ov.  M.  15,  201  ganz  ausführlich  mit  den  Altersstufen  verglichen. 
Für  den  'unheildrohenden  Cometen'  vgl.  Sen.  N.  Q.  VH  28,  2  non  statim 
ortus  cometes  ventos  et  pluvias  minatur,  ut  ait  Aristoteles,  sed  annum  totum 
suspectum  fadt.  Im  Zusanamenhang  mit  Erdbeben  ebd.  §  3.  Bezeichnend 
ebd.  VH  17,  2.  Die  *Axe  der  Heiice',  des  Polarsterns,  weist  schon  auf  die 
Schiffahrt.  Ludfer  urtde  micet  bezieht  sich  auf  die  Aufgangsstelle,  resp. 
die  Himmelsrichtung,  wo  der  Morgenstern,  qu>ave  Hesperus,  wo  derselbe 
als  Abendstem  steht.  So  u.  a.  Cic.  N.  D.  II  20,  53  Ludfer  latvne  dicitur, 
cum  antegreditur  solem,  cum  subsequitur  autem,  Hesperus.  Weniger 
kommen  die  Planeten  für  den  Seefahrer  in  Betracht,  der  'zähe  Saturn', 
def  nach  Censorin  ^)  per  triginta  armos  signiferum  pertransit,  der  blutrote 
Mars.  Doch  bringt  Vergil  Ge.  I  335  ff.  Saturn  und  Mercur*)  mit  den 
Winterstürmen  zusanamen,  und  gleich  der  folgende  v.  245  erinnert  uns 
daran,  dass  die  ängstlichen  Seefahrer,  sagen  wir  lieber  Küstenfahrer  des 
Altertums,  vor  den  Winterstemen  die  Segel  strichen  und  dass  erst  spät 
im  Frühjahr  'die  Maschinen  die  trockenen  Kiele  wieder  von  Stapel  Hessen'. 

246  f.  Auch  die  letzten  zwei  Verse  dieser  Reihe  beziehen  sich  auf 
die  Schiffahrt  Sdre  vias  maris  et  caeli  praedicere  cursus.  Quo  vocet  Orion, 
quo  Sirius  excubet  index.  Statt  praedicere  hat  C  praediscere,  wie  Vergil  Ge. 
I  52  u.  252,  wo  es  bedeutet  'aus  den  Wetterzeichen  das  Wetter  vor- 
aussagen lernen'.  Hier  dagegen  spricht  die  Analogie  von  sdre  'wissen' 
durchaus  für  praedicere  'voraussagen  können'. 

Da  wir  es  nun  mit  den  'Bahnen  des  Himmels',  d.  h.  des  Fixstem- 
himmels  zu  thun  haben,  für  die  Orion  und  Sirius  im  folgenden  Verse 
als  Beispiel  genannt  werden,  da  der  Seemann  nach  dem  jeweiligen  Wandel 

1)  Arat  802  ff.  Bei  Sen.  N.  Q.  VII  27  ist  es  eine  migelöste  Frage,  quare 
lima  dissimillimum  sali  lumen  acdpiat,  cum  acdpiat  a  sole^  quare  modo  rubeat, 
modo  palleat. 

2).  Vgl.  G.  64  u.  Aet.  266,  G.  69  u.  Aet.  11,  G.  83,  168  u.  Aet.  15,  G.  86 
u.  Aet.  365,  G.  91  u.  Aet.  518  etc. 

3)  ed.  Hultsch  p.  58,  13.  Dies  die  gewöhnliche  Angabe  der  Alten,  etwa 
um  198  Tage  zu  viel.    Vgl.  Cic.  d.  nat.  d.  11  §  62. 

4)  Verg.  nennt  Ge.  I  336  die  frigida  Saturni  Stella  und  den  ignis  Cyllenius. 
(Mercur)  zusammen. 
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und  Stande  der  Gestirne  die  Meereswege,  den  Cnrs,  bemisst,  so  besteht 
auch  vias  maris  zu  Recht  —  nee  simt  discrimma  terrae,  Siderihus  novere 
viam  Lncan  IX  493,  vgL  Arat  731.  Die  Pfade,  nicht  der  Wechsel  von 
Wetter  und  Wellen  (vices)  sind  gemeint.  Am  besten  können  wir  uns  viel- 
leicht durch  Lucan  VHI  167  ff.  för  die  Auffassung  unserer  Stelle  orien- 
tiren.  Pompeius  fragt  den  Steuermann  de  ctmctis  astris,  ünde  notet  terras, 
quae  sit  mensura  secandi  Aequoris  in  caelo  (=  v.  246  des  Aetna),  Syriatn 
quo  sidere  servet.  Dieser  aber  —  ein  dodus  —  antwortet,  dass  schon  die 
Frage  bei  dem  Wechsel  der  wandelnden  Gestirne  falsch  gestellt  sei.  Nur 
der  axis  inocciduus  —  regit  puppes.  Es  kommt  also  darauf  an,  den  Wandel 
des  Sternenhimmels  auch  nach  den  Jahres-  und  Nachtzeiten  zu  wissen 
und  seine  Beziehung  zu  dem  Polarsterne  zu  kennen:  es  ist  ein  stets 
wechselndes  Verhältnis.  Das  kommt  in  unseren  Versen  nicht  zum  Aus- 
druck, die  Frage  ist  also,  wie  jener  doäus  servator  Olympi  sagen  würde, 
laienhaft  gestellt.  —  Die  Beziehung  des  Jägers  zu  seinem  Hunde  ist  deut- 
lich (Arat  755),  ebenso  die  doppelte  Beziehung  des  wachehaltenden  Tieres 
und  des  nächtlich  leuchtenden  und  zugleich  wegweisenden  Sternes.  Und 
doch  sind  die  gedrängten  Metaphern  nicht  einwandfrei.  Denn  nur  index 
weist  auf  einen  Jagdhund,  excubare  aber  auf  den  Hofhund.  Cerberus  .  . . 
excuhat  ernte  fores  (Tibull).  Über  den  Einfluss  des  Orion  auf  Witterungs- 
verhältnisse spricht  Theophrast  irepi  dv^fnujv  55  Wimmer,  über  den  der 
Canicula  Posidonius  (nach  Heraclides  Ponticus)  bei  Cic.  de  div.  I  57,  130. 
Manil.  I  396  ff.  beschreibt  ihren  ausserordentlichen  Einfluss  auf  die  Ge- 
schicke der  Welt.     Zu  dem  Ganzen  vgl.  Val.  Flacc.  11  48  ff. 

248  ff.  Die  diesen  Abschnitt  beschliessenden  Verse  gilt  es  vor  einer 
wieder  gerade  die  Pointe  zerstörenden  Conjectur  zu  schützen.  Sie  sind 
ganz  ohne  Tadel  in  G^)  überliefert:  Et  quaecmique  iacent  tanto  miradkla 
mundo,^)  Non  congesia  paii  nee  acervo  condita  rerum,  Sed  manifesta  notis 
certa  disponere  sede  Singula  —  divina  est  animi  ac  iucwnda  völuptas.  Für 
iacent  hat  Wassenberg  patent  offenbar  im  Anschluss  an  v.  180,  Baehrens 
amüsanter  Weise  das  Gegenteil  latent  geschrieben.  Ersteres  hat  allgemein 
Anklang  gefunden,  als  wenn  der  Gegensatz  (sed)  von  non  congesia  pati 
und  certa  sede  disponere  ein  patere  und  nicht  vielmehr  ein  indigesta 
iacere  wäre.  Der  Geist  steht  zunächst  den  Erscheinungen  als  einer  für 
ihn  unübersichtlichen  Masse  gegenüber,  sie  verwirrt  ihn,  wie  Cic.  N.  D. 
n  33,  90  ausfuhrt:  aber,  um  die  technischen  griechischen  Worte  zu  ge- 
brauchen, 6  voöc  Td  dbiopOuüTUJC  KaxaKCijueva  xai  cecujpeujn^va  biaxoc-' 
ILieiv  irecpuKCV,  es  kommt  nach  Sen.  N.  Q.  VI  5,  2  darauf  an  (non)  conr 
tentum  exteriori  aus  adspectu  introspicere  et  in  deorum  secreta  descendere. 
Dazu  dienen  die  notae,  die  Kennmarken.  Was  dem  Menschen  also  an- 
fänglich im  Haufen  der  Dinge  verborgen  war,  darf  er  nicht  in  wüstem 
Durcheinander  liegen  lassen  non  congesta  pati,  d.  h.  non  pati  debä  üla 
congesta  iacere:  denn  iacere  (^unbenutzt  liegen'  wie  Sen.  ep.  90,  40)  ist 
offenbar  zu  congesta  hinzuzudenken  und  schon  dadurch  allein  ausreichend 
geschützt.  Dieses  Nachschaffen  aber  ist  'ein  göttlicher  und  angenehmer 
Genuss'.     Letzterer  Ausdruck  ist  ein  sprechendes  Beispiel,   dass  unsere 

1)  C  hat  nur  249  digesta  falsch. 

2)  Zn  dem  Dativ  vgl.  v.  180. 


ästhetische  Regel,  man  müsse  das  stärkere  Attribut  steigernd  an  zweite 
Stelle  setzen,  nicht  allgemein  verbindlich  ist.  Beachte  die  Folge  'erhebend 
und  (darum)  beglückend'. 

252 — 257.  Den  Anfang  des  folgenden  Abschnittes  überliefert  G 
tadellos  ausser  segne  est  261.  Sed  prior  haec  omni  cura  est  cognoscere 
terram,  Quaeque  in  ea  miranda  tulit  natura  notare.  Haec  nohis  magis 
affinis  caelestibus  astris.  Nam  quae  mortäli  cuiquam  est  amentia  maior! 
In  lovis  errantem  regno  perquirere  divos,  Tardum  opus  ante  pedes  transire 
et  per  der  e  segnem.  Zunächst  ist  v.  252  haec  cura  est  onrni  cura  prior  zu 
construiren,  vgl.  das  entsprechende  iuveni  sors  pulchrior  onrni  Val.  Fl. 
VI  313.  Das  miranda  notare  'merken,  ad  notam  nehmen'  ist  der  erste 
Schritt  zum  disponere  notis.  Beachte  v.  255  den  wuchtigen  Rhythmus  des 
grollenden  Verses.  Worte  wie  quisquam,  qummque  erscheinen  uns  leicht 
prosaisch,  haben  aber  für  den  Lateiner  eine  gewisse  Grösse.  Als  Beispiel 
diene  Vahlens  ausgezeichnete  Verbesserung  von  Catull  64,  109  Prona  cadit 
late  (sc. pinus)  quaevis  amque  dbvia  frangens  (Berl.Osterprogr.  1897  S.  1  ff.); 
quaevis  cunque  ist  nicht  nur  nicht  prosaisch,  sondern  malt  nach  Catulls 
Absicht  die  Grösse  des  Sturzes.  Dergleichen  ist  häufig.  Das  schwere 
Pathos  ist  nicht  immer  so  leicht  verständlich  zu  machen  wie  bei  dem  be- 
kannten Vergilvers  Uli  inter  sese  etc.  Hier  bilden  Staunen  und  die  be- 
ginnende Entrüstung  für  Geist  und  Zunge  das  retardirende  Moment,  und 
man  kann  getrost  bei  dem  antiken  Philosophen  Irrlehren  gegenüber  die- 
selbe Entrüstungsfähigkeit  voraussetzen,  wie  bei  mittelalterlichen  Kanzel- 
rednem.  —  Segnes  (257)  ist  wohl  in  segnem  zu  verändern.  Freilich  steht 
dieser  Fall  in  dem  kurzen  Gedicht  nicht  allein,  vgl.  v.  185  pars  igni  domitae 
und  V.  84  quidquid  et  interius  fälsi  sibi  conscia  terrent.^)  Wie  dort  der 
Pluralis  conscia  aus  dem  quidquid  hervorwächst,  so  wäre  segnes  an  unserer 
Stelle  durch  cuiquam  vorbereitet  und  würde  zu  Torquemur  miseri  (259) 
überleiten.  Allein  die  Überlieferung  in  G  segne  est  scheint  in  der  That 
aus  segne  e  und  segne  entstanden  zu  sein.  So  Hildebrandt  a.  a.  0.  S.  109. 
—  Das  Hasten  und  Drängen  nach  den  Schätzen  des  Bodens  wird  wie  auch 
sonst  als  Metallgewinnung  und  Ackerbau  dargestellt.  Die  Habsucht  kann 
kaum  drastischer  geschildert  werden:  der  Dichter  macht  sie  zum  Henkers- 
knecht. Torquentur  fiamma  terrae  ferroque  domantur.  Dum  sese  pretio 
redimant  verumque  professae  Tum  demum  vilesque  iacent  iruypesque  relidae. 
Die  Allegorie  ist  in  den  einzelnen  Metaphern  scharf  durchgeführt.  Die 
Erdarten  müssen  sich  von  der  Folterqual  mittels  Hacke  und  Feuer  (Berg- 
werk und  Schmelzofen)  durch  Herausgabe  des  Edelmetalls  befreien.  Wie 
der  Gefolterte  müssen  sie  die  'Wahrheit  gestehen',  von  dem  Bilde  über- 
tragen: sie  müssen  'ihren  wahren  Gehalt  offenbaren'.  Dann  erst  finden 
sie  Ruhe  vor  ihren  Peinigem,  aber  um  welchen  Preis!  Wertlos,  hilflos, 
gehaltlos  liegen  sie  nun  da.  In  diesem  Zusammenhange  habe  ich  tor- 
quentur (C)  der  Lesart  von  G  torrentur  vorgezogen.  Zu  dem  Wechsel 
der  Modi  vgl.  Einl.  S.  90. 

Die  die  Schilderung  des  mühsamen  Ackerbaus  einleitenden  Verse 
zeigen  die  an  Vergil  anlehnende  Kleinkunst  des  vielberechnenden  Dichters 
fast  handgreiflich: 
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t)  VgL  über  fvdXXaEic  dpiGiüioO  die  Schrift  tt.  öipouc  c.  23. 
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264     Noäes  atque  dies  festinant  arva  cohni, 

Callent  rure  mcmus,  glebarn/m  expendimus  mum, 

Aufs  knappste  wird  dargestellt  1)  die  unablässige  2)  die  hastende  3)  die 
schwere  Arbeit.  In  caUere  liegt  der  Doppelbegriff  der  schweren,  schwielen- 
bringenden Arbeit  und  der  Kenntnis  in  Folge  der  Arbeit.  So  bildet  es 
passend  den  vermittelnden  Übergang  von  dem  zu  drastischer  Kürze  zu- 
sammengedrängten festinant  arva,  das  seinerseits  noch  durch  die  (freilich 
metrisch  hier  kaum  zu  umgehende)  Vorausstellung  von  wxies  gehoben 
wird,  zu  glebarum  expendimus  usum  Vir  verstehen  ^)  zu  schätzen'.  Hätte 
der  Dichter  etwa  gesagt  callent  rura  manus,  so  wäre  dieser  vermittelnde 
Übergang  verwischt.  Das  Resultat  der  hastenden  und  schweren  Arbeit, 
die  Bodenkenntnis,  ist  nun  mit  expendimus  wieder  in  der  ersten  Person 
geschildert.  Damit  lenkt  der  Dichter  zu  dem  Anfange  dieser  Partie 
Torqu,enmr  miseri  (258)  zurück,  der  gewissermassen  Ton  und  Stimmung 
der  Predigt  andeutet. 

Der  Halbvers  gleharum  expendimus  ustim  ist  aber  auch  gewisser- 
massen die  Überschrift  für  die  folgende  Schilderung  der  Bodenverhält- 
nisse 266 — 269,  die  der  Dichter  folgendermassen  contrastirend  darstellt: 
I.  weicher  Fruchtboden  A)  für  Landbetrieb  l)  Kombau  2)  Weinbau 
B)  für  Gartenbetrieb  1)  Baumschule  2)  Gemüse  H.  harter  Waldboden 
für  Vieh-,  bes.  Schweinezucht.  III.  Kulturbäume  A)  auf  trockenem  Boden, 
Ölbaum  B)  auf  saftigem  Boden,  Ulme.  V.  267  hat  plantis  G  gegenüber 
platanis  der  schlechteren  Hds.  in  den  Ausgaben  keinen  Verteidiger^)  ge- 
funden, und  doch  beruht  darauf  die  Unterscheidung  der  zwei  Hauptarten 
der  Gartenkultur,  des  Setzens  und  Säens.  Das  nur  scheinbar  gewähltere 
platanis^)  ist  durch  das  voraufgehende  viti  veranlasst.  (Ov.  Rem.  141 
platawus  vino  gaudet,  Catull  64,  290).  Die  Bäume  kommen  erst  später. 
Zunächst  allgemein  der  Wald,  wobei  geschickt  die  Viehzucht  gestreift 
wird.  Der  Ausdruck  teUus  —  silvis  fidelis  will  ganz  wörtlich  verstanden 
sein.  Der  'harte'  Boden,  seit  Urzeiten  mit  Wald  bestanden,  bleibt  dem 
Walde  thatsächlich  treu.  Der  gerodete  Boden  wird  ihm  untreu,  exuit 
silvestrem  animum  nach  Verg.  Georg.  H  51.  So  dient  das  Attribut 
fidelis  dazu,  den  Gegensatz  von  Kultur-  und  Waldboden  herauszuarbeiten, 
wie  gleha  und  humus  den  von  Korn-  und  Gartenland. 

V.  270  schliesst  diese  Gedankenreihe  ab  und  leitet  zu  dem  folgenden 
über:  leves  crtwia/nt  animos  et  corpora  causae:  Horrea  uti  saturent,  turne- 
ofU  Vit  dölea  musto  etc.  Man  hat  curae  statt  causae  eingesetzt,  allein 
der  Begriff  der  Sorge  liegt  schon  in  unserem  Verse:  er  liegt  in  crudant 
d.  h.  cwn  cruciatu  sollicitant.  Er  ist  sogar  sehr  stark  ausgedrückt  und 
findet  in  dem  wohlberechneten  uti  v.  271  *dass  nur  ja',  die  stärkste 
Fortführung.  Wir  übersetzen  also  die  Wortgruppe  leves  cruciaM  animos 
et  corpora  causae  etc.,  indem  wir  dem  durch  die  Stellung  accentuirten 
lems  gerecht  zu  werden  suchen:  *so  sind  es  recht  unbegründete  Gegen- 
stände der  Sorge,   die  an  Leib  und  Seele ^)  nagen,  dass  nur  um  Gottes 


1)  Vgl.  V.  246  praedicere  voraussagen  können. 

2)  Für  plantis  entscheiden  sich  jetzt  richtig  Alzinger  und  Hildebrandt. 
Die  steriles  platani  (Georg,  n  70)  und  die  Gemüse  gehören  nicht  zusammen. 

3)  cmimos  kann  man  dem  expendere  265,  corpora  dem  festtnare^  callere 


willen  die  Scheuern  satt  haben,  die  Fässer  bis  zum  Springen  von  Most 
gefüllt  sind. '  Auf  die  personificirende  Tendenz  bei  saturent  horrea 
brauche  ich  wohl  kaum  noch  aufinerksam  zu  machen.  Der  Leser  des 
Gedichtes  wird  selbst  zahlreiche  Fälle  beobachtet  haben,  auch  wo  sie 
nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  waren.  Ebenso  wenig  brauche  ich  wohl 
auf  die  Parallele  zwischen  diesem  Verse  und  266  hinzuweisen.  Saimrare 
in  intransitiver  Bedeutung  kann  ich  nicht  belegen,  aber  auch  provolvere 
V.  469  kommt  sonst  nicht  vor.  Vgl.  volvere  v.  493,  ingeminare  v.  323, 
494,  movere  v.  295,  tmbare  168,  304,  vvn>cere  417,  evocare  588.  — 
Der  anschliessende  Vers  plenaque  desecto  surgant  feniUa  campo  hebt  dann 
abschliessend  den  Begriff  strotzender  Fülle  durch  doppelte  Bezeichnung 
hervor.  Aber  selbst  der  überschwänglichste  Ertrag  (271  f.)  ist  ein 
armseliges  Aequivalent  jener  Mühe  (264  ff.).  Denn  die  Habsucht  ver- 
kennt die  echten  Güter,  der  Habsüchtige  ist  sein  eigener  Quälgeist,  weil 
er  sein  besseres  Ich  verkennt,  die  wahren  Lebensfiüchte,  den  edelsten 
Preis,  die  Wissenschaft,  die  von  Furcht  befreit,  auch  dem  entsetzlichen 
Vulkane  gegenüber,  dessen  Erklärung  das  Thema  des  Gedichtes  ist.  So 
steuert  der  Dichter  von  Punkt  zu  Punkt,  nachdem  er  den  Excurs  durch- 
laufen, zu  dem  Ausgangspunkte  zurück:  wieder  einmal  schliesst  sich  die 
Darstellung  wie  im  Kreise  zusanunen. 

273     Sic  avidis  semper  guaevis  res  carior  ipsis. 

Implendus  sibi  quisque  honis  est  artibus:  iUae 
Sunt  animi  fruges,  haec  rerum  est  optima  merces, 
Scire,  quid  occulto  terrae  natura  coercet, 
NuUum  fällere  opus,  non  mmtwm  cernere  sacros 
Aetnad  montis  fremitus  animosque  furentis, 
Non  subito  paMere  sono,  non  credere  supter 
Caelestis  migrasse  minus,  aut  Tartara  rumpi, 
Nosse,  quid  intendat  ventos,  quid  nutriat  ignes, 
Unde  repente  qmes  et  nmlto  foedere  pax  est 

An  der  obigen  Stelle  ist  der  Text  von  G  wiedergegeben,  nur  ist  ausser  dem 
(selbstverständlichen?)  avidis  statt  avidi  273,  quaevis  res  mit  Baehrens*) 
statt  quovis  (C:  qua  Visum  est)^  277  nmtum  statt  mul^tum  geschrieben 
(Haupt,  oder  vielmehr  Scaliger,  der  das  multos  von  H  in  mutos  emen- 
dirte),  und  282  repente  aus  C  statt  reperta  aus  G  eingesetzt,  das  durch 
den  Parallel vers  221  cur  subito  cohibentur  und  durch  den  Sinn  überreich- 
lich geschützt  ist.     Die  Heilung  von  v.  273  ist  nicht  sicher. 

Dem  reflectirenden  Dichter  drängt  sich  der  Gegensatz  von  Thorheit 
und  Weisheit,  von  Wirklichkeit  und  Ideal  mit  aller  Gewalt  auf.  Er 
knüpft  an  die  Darstellung  von  den  satten  Scheuem,  den  schwellenden 
Fässern,  den  hochvollen  Schobern  an,  und  der  Begriff  des  implere  bildet 
die  Vermittelung  zu  dem  folgenden.  Mit  Überspringung  eines  verknüpfen- 
den immo  drängt  er  den  Hauptbegriff,  der  den  Contrast  trägt  und  ver- 
mittelt an  den  Anfang:    *Erfiülen  heisst  es  sich  selbst,  erfüllen  soll  sich 


zuweisen.  —  Vgl.  Sen.  ep.  87,  22  dat  enim  hierum,  sed  cum  metu,  sollicitudine^ 
tormentis  et  animi  et  corporis. 

1)  Die  Auslassung  des  est  ist  analog  der  in  v.  427. 
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jeder   mit   hohem   Gütern/      Grammatisch   gesprochen,   der  dominirende 
Verbalbegriff  bleibt  dem  Sinne  nach  und  verknüpft,   Subject  und  Object 
wechseln.      Man    darf  keinen    Stein    dieses    festgegossenen    Gefüges   los- 
reissen,  ohne  die  Eigenart  des  Ganzen  zu  zerstören.    Der  drängende,  von 
Punkt  zu  Punkt  fortschreitende  Gedanke,  der  nach  drastischer  Gestaltung 
strebt,  hat  die  auf  den  ersten  Bück  etwas  seltsame,  bei  näherer  Prüfung 
aber  vollkommen  concinn  erscheinende  Construction  v.  274  veranlasst,  an 
der  der  berühmte   *bonus  grammaticus',  der  nicht  schematisirende ,  seine 
Freude   haben   sollte.  —  'Das   sind   die  wahren,   weil  geistigen  Früchte' 
heisst  es  weiter  im  Hinblick  noch  auf  271/2,  Mas  ist  der  beste  Preis  auf 
der  Welt',  nicht  Goldespreis,  vgl.  262.    Dann  nimmt  die  dem  Schlüsse  des 
Excurses  zudrängende  Eede  276  mit  säre  (cf.  281  nosse)  das  nosse  von 
226  (cf.  228,  231  scire  etc.)  und  den  Tenor  des  Eingangs  wieder  auf, 
strebt  mit  occulto  terrae  und  opm  'Naturvorgang'  direkt  dem  Thema  zu 
und  gewinnt  mit  mtäum,  das  ja  immer  das  Characteristicum  des  Tieres 
im  Gegensatz  zum  Menschen  ist,  den  Anschluss  an  den  Eingangsvers  224: 
Non   octUis   solum  pecudum   miranda  tueri  more.      280    Tartara  rumpi 
erinnert   an   die  Wahnvorstellungen   des  Volkes,   wie  wir   sie   aus    205 
kennen.     Die  caelestes  minae  sind  die  Blitze  des  Zeus,  vgl.  v.  345.     So 
stellt  Sen.  N.  Q.  VI  praef.  6  tonitrua  et  minas  caeli  zusammen  und  nach 
den  Briefen  (104,  22)    sollen    gerade    Chrysippus   und   Posidonius    auf- 
fordern:   animum   indurare   et   adver stis   minas   erigere.     Der   Ausdruck 
mutum  cernere  sacros  Äetnaei  montis  fremitus  erhält   schliesslich  in  der 
stoischen  Darstellung  noch  seine  besondere  Bedeutung,  sofern  dem  stummen 
Beobachter    der    Xöxoc    7Tp09opiK6c    fehlt.      Vgl.   daneben   mutus   metu 
Lucr.  I  92. 

Wir  dürfen  an  der  Frage  nicht  vorübergehen,  ob  der  Inhalt  dieses 
Excurses  auf  posidonisches  Material  zurückgeht,  so  unangenehm  es  ist,  bei 
so  allgemeinen  Gedanken  ohne  zwingende  Indicien  ein  Urteil  abzugeben. 

Diogenes  (VH  41,  vgl.  Sen.  ep.  88,  24)  sagt  TTavaiTioc  bk  xai 
TToceibiüVioc  dirö  tujv  q)uciKUJV  dpxovrai.  Mit  der  Abfolge  ist  kein 
Werturteil  abgegeben.  Selbst  für  den  ausgezeichneten  und  erfolgreichen 
Naturforscher  steht  die  Physik  nur  im  Dienst  der  Ethik.  Allein  die 
Eeihenfolge  ist  doch  lehrreich  für  den  überaus  durchdachten,  bis  ins 
einzelne  gegliederten  Aufbau  des  Systems.  Wir  lernen  aus  den  grossen 
Senecabriefen  des  13. — 15.  Buches  mancherlei  für  dieses  certa  disponere 
sede  smgula.  Posidonius  construirt  nach  Sen.  ep.  88  u.  90  einen  all- 
gemeinen Eulturfortschritt  und  einen  Entwickelungsgang  der  Einzel- 
bildung, für  die  der  Philosoph  alles  thut.  Er  ist  an  allem  beteiligt,  hat 
seine  Hand  überall  im  Spiele  gehabt.  Er  hat  die  Handwerkerkünste, 
Metalltechnik,  Töpferscheibe  etc.  erfunden,  aber  niederen  Handwerkern 
überlassen.  Wohl  kennt  er  die  höheren  Künste  und  Wissenschaften,  aber 
indem  er  sie  schätzt  und  gebraucht,  schreitet  er  darüber  zur  höchsten, 
zur  Erforschung,  Bildung,  ja  Heiligung  des  Geistes  fort. 

Man  erkennt  in  der  posidonischen  Einteilung  der  Künste  bei  Sen. 
ep.  88,  21  in  sordidae,  ludicrae,  pueriles,  liberales  leicht  den  Fortschritt 
vom  Geringeren  zum  Wertvolleren.  Die  ersten  artes  beflecken  geradezu. 
Vgl.  bes.  Sen.  ep.  90,  13  corpore  curvato  et  hwmum  spectante.  Die  zweiten 
der  machmatores ,  der  Tausendkünstler,   sind  nichtig.     Die  dritten,  die 
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rixvcii  dtKUKXioi,  die  Schulfächer,  sind  wesentlich  nur  Vorstufe  zu  den 
letzten  und  beide  zur  philosophischen  Bildung.  Aus  der  Vierteüung 
sondern  sich  2  und  3  als  weniger  wichtig  aus.  Auf  1  und  4,  die  durch 
den  Gegensatz  des  pronum  und  des  celsum  et  eredwm  ad  sidera  con- 
trastirt  sind,  liegt  der  Ton. 

Wie  die  sordidae  artes  v.  32  gestreift  und,  mit  dem  üblichen  Thema 
von  der  avaritia  verquickt,  v.  258  ff.  an  zwei  Beispielen  in  ihrer  Thor- 
heit  ausgemalt  werden,  so  sind  die  liberales  artes  v.  226  ff.  an  dem 
Beispiele  der  juexeujpoXoYia  vorgeführt.  Dass  die  Kenntnis  dieser  mira- 
mla  ^dem  Geiste  eine  erhebende  und  erquickende  Freude  gewähren',  ist 
gewiss.  Qiddni  iuvaret  vagari  inter  tarn  lote  sparsa  miracula?  (Sen. 
ep.  90,  43;  vgl.  88,  28).  Allein  an  und  für  sich  haben  sie  nur  dann 
wirklichen  Wert,  wenn  ihr  Studium  zur  Befreiung  des  Geistes,  zur  Be- 
kämpfung von  knechtender  Habsucht  (v.  273  f.)  und  abergläubischer 
Furcht  (v.  279  f.),  wenn  es  jenseits  führt  von  metus  und  cupiditas  (Sen. 
ep.  88,  3;  vgl.  87,  16).  Nur  in  diesem  Sinne  sagt  unser  Dichter,  wie 
der  Zusammenhang  am  Schlüsse  des  Excurses  lehrt  Implendus  sibi  qms- 
que  bonis  est  artibus  274,  mit  demselben  Gegensatz  wie  Sen.  ep.  92,  31 
animum  implßri  debere,  non  arcam.  Metallgewinnung  und  Ackerbau  sind 
dagegen  artes  sordidae,  wie  torquenmr  258  imd  callent  manus  265 
andeuten.  —  Aber  das  alles  sind  nur  unsichere  Indicien. 

Im  einzelnen  kehren  die  Gedanken  der  Anfangsverse  des  Excurses,  so 
häufig  sie  sonst  in  stoischen  Schriften  sind,  doch  in  Partien  des  Cicero, 
Seneca,  Vitruv  u.  a.,  wo  wir  posidonischen  Ursprung  anzunehmen  berech- 
tigt sind,  ganz  auffallend  häufig  wieder,  es  waren  offenbar  Lieblings - 
Wendungen  von  ihm,  die  er  in  unerschöpflichen  Variationen  zu  wieder- 
holen nicht  müde  wurde.  Auch  das  aiTioXofiKÖv  (226),  die  Freude  am 
Wissen,  das  Drängen  auf  das  Nächstliegende,  von  dem  wir  auszugehen 
haben,  die  einzelnen  Capitel  der  Meteorologie,  z.  B.  über  die  Grösse  der 
Sonne,  worüber  er  ausführlich  gehandelt  hat  (vgl.  Cleomedes  H  1  p.  80 
u.  Sen.  ep.  88,  27),  die  tradita  iura  signorum  v.  235,  die  caelestia  astra, 
die  in  demselben  Atem  divi  (256)  genannt  werden,  die  Bezugnahme  von 
V.  256  auf  V.  85,  dies  Hervorheben  der  6au|Lidcia  (miroMa  224,  253, 
miracula  248)  und  das  gleichzeitige  selbstbewusste  Erheben  des  die 
Gründe  erforschenden  XÖYOC,  dies  cognoscere,  nosse,  scire,  disponere,  non 
congesta  pati,  notare  miranda,  das  das  stumpfe  Staunen  zur  bewundern- 
den Erkennung  des  sichtbar  göttlichen  Waltens  erhebt,  alles  das  scheint 
auf  den  'wissenschaftlichsten  unter  den  Stoikem'  hinzudeuten,  der  zu- 
gleich eine  entschieden  religiöse  Natur  war.  Allein  einen  sicheren  Be- 
weis vermag  ich  nicht  zu  erbringen.     Vgl.  indes  Einl.  S.  72  f. 

281/2.  Die  Disposition  des  folgenden,  des  eigentlichen  Hauptteils, 
giebt  eine  Dreiteilung.  Die  Spannung  der  Winde  (A)  wird  283 — 366 
behandelt,  der  zweite  Punkt,  das  vulkanische  Heizmaterial  (0),  nimmt  den 
breitesten  Raum  ein  386 — 565,  die  dritte  Nunmier,  die  Erklärung  der 
Pausen  in  der  Thätigkeit  des  Berges  (B),  nimmt  nur  wenige  Verse  (367 — 385) 
ein  und  wird  zwischen  die  beiden  Hauptthesen  gelegt.  Der  Zusammen- 
hang bringt  es  mit  sich,  dass  dieser  Platz  der  geeignetste  ist. 
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A.    283—366. 

Der  Autor  verfährt  in  diesem  Abschnitte,  wo  er  eine  unterirdische 
Condensation  der  Lüfte  nachweisen  will,  im  Princip  genau  wie  102  ff., 
wo  es  die  Porenformation  des  Bodens  aufzuzeigen  galt.  Das  heisst,  er 
begnügt  sich  mit  dem  Nachweis  des  Factums  und  giebt  nur  an,  wie 
man  sich  die  Entstehung  des  Vorgangs  denken  kann,  ohne  sich  aber 
für  eine  der  einzelnen  Möglichkeiten  zu  entscheiden.  Auch  die  beiden 
anderen  Male,  wo  er  Gelegenheit  hätte  sich  bestimmter  zu  äussern,  ver- 
meidet er  eine  genaue  Angabe.  So  heisst  es  in  dem  Bückblick  v.  567 
Haec  operis  forma  est  .  .  .  terra  foraminilms  vires  traMt,  wo  nach  der 
näheren  Angabe  der  Löcher  gleich  wieder  das  sehr  unbestimmte  vires 
folgt.  V.  3ö9f.  wird  sogar  eine  generelle  Entscheidung  abgelehnt:  sive 
peregrinis  igitur  propriisve  potentes  Coniurant  animae  causis  etc.  Vgl. 
auch  den  Rückblick  307  ff.  Genau  so  verfährt  Ovid  Met.  XV  342  ff.  bei 
demselben  Thema. 

Mit  der  grössten  Behutsamkeit  stellt  nun  der  Autor  seinen  Satz  auf: 
Concresca/nt  animae  penitus.  Der  Conjunctiv  steht  auf  derselben  Stufe 
wie  agat  v.  120  'er  muss  doch  wohl  leiten'  und  trahat  v.  176  'er  muss 
denn  wohl  ziehen.'  Der  Autor  würde  an  unserer  Stelle  nach  seiner 
Art  wie  bei  dem  v.  175  beginnenden  Abschnitt  einen  zusammenfassen- 
den, auf  die  voraufgegangenen  Ausführungen  zurückblickenden  Vers  an- 
gereiht haben,  wenn  der  Zusammenhang  durch  den  Excurs  nicht  derartig 
unterbrochen  wäre.  Man  würde  den  durch  die  beiden  Analoga  so  gut 
gedeckten  Conjunctiv  auch  vollauf  verstanden  haben,  wenn  etwa  folgende 
Recapitulation  vorausginge:  Cum  igitwr  terra  perforata  sit  et  Spiritus  per 
foramina  intrans  tanto  impetu  moles  evehat,  qmd  nisi  densus  et  congh- 
batus  facere  non  possit,  concrescant  animae  penitus.  Jetzt  aber  steht  der 
Conjunctiv  isolirt  'es  dürfte,  es  muss  wohl  ein  Luftverdichtungsprocess 
in  der  Erdtiefe  vor  sich  gehen.'  Es  bleibt  ja  keine  andere  Annahme. 
Einen  ähnlichen  Conjunctiv  nach  sicheren  Praemissen  hat,  um  eins  von 
tausend  zu  nennen,  Lucrez  VI  822.  —  Ganz  verkehrt  aber  war  es,  con- 
cresca/nt mit  Jacob  in  crnn  crescant  zu  ändern,  denn  es  ist  technischer 
Ausdruck,  um  das  cu^qpOvai  eic  ^v  zu  bezeichnen,  von  nubüa  xmd  6t- 
tumen  z.  B.  bei  Lucr.  VI  451,  822  gebraucht.  Vgl.  Plin.  N.  H.  36,  161 
umorem  .  .  .  m  lapidem  concrescere  u.  s. 

Die  erste  der  hier  registrirten  Möglichkeiten  seu  forte^)  cavemae  In- 
troitusque  ipsi  servent  (sc.  animas)  betrifft  eine  Condensation  in  ge- 
schlossenen Hohlräumen.  Da  sich  die  abgeschlossene  Luft  darin  nicht 
von  selbst  verdichten  kann,  so  muss  ein  weiterer  Condensationsfactor 
hinzutreten.  Nach  Sen.  N.  Q.  VI  11  könnte  man  etwa  an  das  Feuer 
denken,  das  die  Wasserreservoire  der  Tiefe  erhitzt  und  Dämpfe  ent- 
wickelt. Allein  es  scheint  weit  wahrscheinlicher,  dass  man  bloss  an  das 
Wasser  zu  denken  hat,  dessen  Ausdünstungen  nach  Sen.  N.  Q.  V  14,  3 
ein  onerari  der  unterirdischen  Luft  veranlassen.     Wenn  es  richtig  ist, 


1)  Das  falsche  porta  (G)  gut  beleuchtet  von  Hildebrandt  a.  a.  0.  112. 
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was  wir  in  der  Einleitung  vermutungsweise  aussprachen,  dass  die  De- 
finition Plut.  Plac.  in  15  ceiCjLiöc  ecTi  t6  dv  rrj  xri  uYpöv  eic  ddpa 
biaKpivöjLievov  xai  ^kttitttov  der  alten  Stoa  angehört,  so  hat  die  Vor- 
anstellung dieser  Hypothese  eine  besondere  Bedeutung. 

284  f.  Die  zweite  Hypothese  seu  terra  minutis  Rara  forammihus 
tenues  in  se  dbstrahat  auras  steht  offenbar  der  Anschauung  unseres 
Dichters  viel  näher.  Mit  sehr  ähnlichen  Worten  charakterisirt  sie  Sen. 
N.  Q.  VI  23,  1  als  Ansicht  des  Callisthenes  und  anderer:  Rara  terrae 
natura  est  rmütwmque  hahens  vacui;  per  has  raritates  Spiritus  fertur,  oder 
wie  Callisthenes'  eigene  Worte  §  4  lauten:  spiritus  intrat  terram  per 
occulta  foramina.  ^)  —  Bei  dem  Aetna  soll  nun  dieses  dem  Boden  eigen- 
tümliche Absorbiren  der  Luft  in  um  so  volleren  Zügen  geschehen  — 

286.     Flenius  hoc  etiam,  rigido  quia  vertice  surgens 
lUi/nc  infesta  est  atque  hi/nc  ohnoxia  ventis, 
Undique  diversas  admittere  cogitat  auras, 
Et  coniuratis  addit  concordia  vires, 

287  hat  C  infessa  est,  H  infestus.  Genau  so  sagt  Lucrez  11  521  Eine 
flammis  ülinc  rigidis  infesta  pruinis.  Auch  bei  Lucrez  ist  fälschlich  das 
geläufigere,  aber  sinnlose  infessa  überliefert.  Der  Aetnavers  sieht  fast 
wie  eine  Nachbildung  aus,  an  infesta  aber  =  infestata,  welches  Parallel- 
begriff zu  ohnoxia  ist,  darf  eine  besonnene  Kritik  nicht  rühren.  Ebenso 
sicher  ist  das  angezweifelte  cogitat  v.  287.  Der  Aetna  ist  auf  Nahrung 
bedacht,  er  ist  ein  Nimmersatt:  novosque  rapax  sibi  congerit  ignis  (93). 
Sagt  doch  der  Dichter  v.  568  geradezu  vivit.  Vom  spiritus,  den  Sen.  N.  Q. 
VI  25,  1  ebenfalls  als  Lebewesen  malt,  sagt  er  cum  spiritus  .  .  .  coepit .  .  . 
rixari  et  de  exitu  cogitare.  Auch  die  folgende  Metapher  von  den  'ver- 
schworenen Kräften'  der  Luft  findet  sich  ähnlich  bei  Sen.  N.  Q.  H  6,  2 
cum  partes  (sc.  a^is)  consentire  ad  intentionem  debeant  et  conferre  vires, 
wie  es  denn  überhaupt  eine  äusserst  lohnende  Untersuchung  abgeben 
würde,  wenn  man  die  Metaphern  des  Aetna  und  der  einschlagenden  Ab- 
schnitte aus  Seneca  zusammenstellen  wollte,  der  in  seinem  Stile  manche 
reizvolle,  geistreiche  Wendung  aus  dem  Metaphemschatze  des  Posidonius 
entlehnt  haben  mag,  vgl.  Wagler,  de  Aetna  pofe'mate  quaest.  crit.  S.  40  ff. 

Dass  der  Aetnakegel,  wie  es  im  allgemeinen  von  hohen  Bergen  an- 
zunehmen ist  (Lucr.  VI  468  f.),  dem  Winde  im  hohem  Masse  ausgesetzt 
ist,  bemerken  auch  die  modernen  Reisebücher. 

Wir  haben  uns  der  Überlieferung  vollkommen  angeschlossen  und 
finden  nun,  dass  in  v.  289  das  et  an  letzter  Stelle  gerade  so  wie  in 
V.  122  und  316  den  Effect  der  asyndetischen  Reihe  286—289  giebt,  die 
es  abschliesst. 

Weniger  conservativ  können  wir  in  den  folgenden  Versen  verfahren, 
wo  wir  zum  ersten  Mal  das  Aufhören  von  G  schmerzlich  empfinden. 
Wir  sind  an  der  schwierigsten  SteUe  des  Gedichtes  angelangt: 

290.     Sive  introrsus  agwnt  vmbes  et  nuhilus  auster, 
Seu  forte  flexere  caput  tergoque  feru/ntur. 


\ 


1)  Ganz  analog  urteilen  quidam  VI  15.    Vgl.  zum  Ausdruck  Lucr.  V  457 
per  rara  foramina  terrae  Fartibus  erumpens  etc. 
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Die  dritte  Hypothese  hebt  sich  ja  gegen  die  zweite  ziemlich  klar  ah. 
Dort  von  allen  Seiten  in  den  Bergkegel  eingesogene  Luft,  hier  Wolken 
und  wolkenbildender  Süd,  der  durch  seine  Schwere  die  Lüfte  in  den 
Berg  hineintreibt;  der  aber  ist  nach  Servius  z.  Aen.  HI  571  gerade  nach 
Süden  und  Südosten  von  Höhlen  durchsetzt.  Esse  etiam  concavas  terras 
constat  et  ab  ea  parte,  qua  Eurus  vel  Africus  flant,  habere  speluncas  et 
plenas  sulphuris  et  usque  ad  mare  deductas.  Bei  anderen  Winden  fUnde 
keine  ähnliche  Erregung  des  Berges  statt.  Resumiren  wir  also  die  Ant- 
worten, die  bisher  auf  die  Frage  gegeben  sind:  wie  konunen  die  Lüfte 
in  den  Berg?  Entweder  sie  waren  von  Anfang  an  in  dem  Linem,  oder 
der  Berg  sog  sie  selbstthätig  ein,  oder  der  feuchtschwere  Südwind  zwang 
sie  einzutreten. 

Beim  nächsten  Verse  aber  versagt  alle  Interpretation.  Kann  man 
auch  zur  Verteidigung  von  8eu  forte  fiexere  Tibull  I  6,  34  Servari  frustra 
heranziehen,  kann  man  auch  auras  quae  caput  fiexere  'die  Richtimg 
ändernden*  verstehen,  so  sind  doch  Lüfte,  qtiae  tergo  feruntur,  nicht  ver- 
ständlich. Das  folgende,  das  der  Dichter  offenbar  zur  Erläuterung  hin- 
zufügt, kann  allein  Licht  schaffen.  Es  wird  ein  mit  Tosen  und  Tönen 
verbundener  Sturm  der  aurae  geschildert,  der  mit  der  Tonerzeugung  in 
hydraulischen,  gewaltig  schallenden  Instrumenten  verglichen  wird.  Die 
folgenden  Verse  sind  nun  so  überliefert: 

292.    Fraedpiti  delecta^)  sono  premt  %ma^)  fugatque 
Torrentes  OMras  pidscUaque  corpora  denset. 
Nam  veluti  sonat  ora  diu^)  Tritone  canoro  — 
PeUit  opus^)  coUeäus  aquae  vict/asque  movere 
Spiritus,  et  longas  emugit  hucma  voces; 
Carmmeque  irrigtto  magnis  corti/na  Üieairis 
Imparibus  ntimerosa  modis  canit  arte^)  regentis, 
Quae  tenuem  impeUens  animam  subremigat  vmdä: 
Haud  aliter  summota  furens  torrenäbus  awra 
Pugnat  in  angusto  et  magnum  commummrat  Aetna. 

In  diesen  Versen  ist  neben  dem  Hauptthema,  der  Condensation  der  Luft 
im  Innern  des  Vulkans,  auch  noch  von  dem  Brüllen  des  Berges  die 
Rede.  Das  Zustandekommen  des  mächtigen  Getöses  veranschaulicht  der 
Dichter  weitläufiger  durch  den  Vergleich  mit  hydraulischen  Instrumenten, 
so  dass  die  Nebenerscheinung,  das  Brüllen  des  Vulkans,  in  den  Vorder- 
grund zu  treten  scheint.  Allein  haben  nicht  Triton  und  Wasserorgel  in 
ihrem  Bau  eine  solche  Ähnlichkeit  mit  dem  Vulkan,  dass  sie  geradezu 
zum  Verständnis  des  Vorganges,  wie  ihn  sich  der  Dichter  denkt,  heran- 
gezogen werden  können? 

Eigentlich  spielte  das  Wasser  bei  den  hydraulischen  Instrumenten 
nur  eine  secundäre  Rolle,  indem  dasselbe  nur  als  elastischer  Abschluss 
des  Luftbehälters  diente.  Es  geht  das  aus  der  Beschreibung  des 
Vitruv  X  8  und  seinen  Bemerkungen  über  die  Erfindungen  des  Ctesibius 


1)  Scaliger:  deiecta,  Yulgata:  unda  —  C  due,  opes,  arta. 
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hervor.  ^)    Auch  Seneca  sieht  N.  Q.  H  6,  5  die  Luft  als  das  Tonerzeugende 
an:    quis  sine  intentione  Spiritus   ca/ntus   est?    Cornua   et  tubae  et  quae 
aquarum  pressura  maiorem  sonitum  formant,  quam  qui  ore  reddi  potest, 
nonne  aeris  intentione  partes  suas  explicant?    Immerhin  aber  ist  hier  als 
TTpuJTOV  Kivoöv  die  pressura  aquarum  gedacht.     Und   so   dachte  sich  im 
Anschluss  an  Aristoteles  auch  Callisthenes  nach  Sen.  N.  Q.  VI  23   4  den 
Hergang   beim   Erdbeben.     Spiritus   intrat  terram  per   occulta  foramina, 
quemadmodum  ubique,  ita  et  sub  mari.     Deinde  cum  obstrudus  est  üle 
irames,  per  quem  descenderat,  reditum  autem  Uli  a  tergo  resistens  aqua 
abstulit,  huc  et  iWuc  refertur  et  sibi  ipse  occurrens  terram  labefactat.  — 
Noch   näher  steht   der   Schilderung   unserer  Verse   der  Bericht   bei  Sen. 
N.  Q.  VI  15,  den  wir  Einl.  S.  56  einem  Stoiker  zuwiesen:   Terra  multis 
loäs  perforata  est .  .  .  Per  haec  intervalla  intrat  Spiritus,  quem  si  inclusit 
mare  et  altius  adegit  nee  fluäus  retro  abire  permisit,  tum  ille  exitu  simul 
redituque  praecluso  volutatur  et  quia  in  rectum  non  potest  tendere,  quod  Uli 
naturale  est,  in  sublime  se  intendit  et  terram  prementem  diverberat.     Der 
Ausdruck  altius  adegit  mare  erinnert  an  das  subremigat  unda^)  v.  299. 
'Die  Kunst  des  Organisten,   die  dünne  Luft  antreibend,  rudert  mit 
dem  Wasser  herauf.'     Auch  bei  dem  Triton  heisst  es  v.  295  PelUt  opus 
1)  collectus  aquae   2)  victus  movere  Spiritus.     Bei  beiden   hydraulischen 
Instrumenten,   die   doch   einen  Vorgang   illustriren  sollen,   wird  also  das 
Wasser   als   treibende   Kraft   angesehen.     Ganz   gleichgiltig   also,    ob  die 
Instrumente  in  Wirklichkeit  ausschliesslich  oder  teilweise,  wie  anzunehmen, 
durch  Luftpumpen  zimi  Tönen  veranlasst  wurden,  unser  Autor  hält  das 
Wasser^)  für  ein  Agens  beim  Triton  und  bei  der  Cortina,  die  offenbar  eine 
Wasserorgel   ist.     Wenn  aber  die  Bilder  eine  pressura  aquarum  voraus- 
setzen, so  sollte  man  dasselbe  auch  für  den  physicalischen  Vorgang  an- 
nehmen.    Die  Worte   collectus  aquae,   die  Einheitlichkeit  der  Bilder  und 
die  Schilderung  bei  lustin  IV  1,  Servius  z.  Aen.  HI  571  und  Strabo  p.  276, 
wo  das  unter  die  Vulkane  greifende  wogende,  unerschöpfliche  Meer  mit 
seinen  Luftausscheidungen   und    seinem   Andrang   als   Bedingnis   für  den 
unerschöpflichen   vulkanischen  Vorgang  bezeichnet  wird  —  alles  deutet 
auf  Mitwirkung  des  Meeres.     Dem  abschliessenden  und  die  Luft  herauf- 
rudemden  Wasser  entspräche  das  Meer,  das  in  tiefen  Einschnitten  unter 
die  Vulkanbasis  greift  (inclusit  et  altius  adegit  Sen.  VI  15^;  dem  Einpumpen 
der   concentrirten  Luft   in   die  Hohlcylinder  der  Wasserorgel,   das  durch 
ein  Pumpwerk  geschah,   entspräche  das  Absorbiren  der  alhnählich  com- 
primirten  Luft  durch  den  hohlen  Bergkegel,  des  in  die  Erdhöhlen  fahren- 
den oder  gedrängten  (v.  287)  Spiritus;  dem  Eintreten  der  comprimirten 

1)  Vgl.  Vitruv  IX  8,  4  Ctesibius  cum  animadvertisset  ex  tactu  caeli  et  ex- 
pressionibus  spiritus  voces  nasci.  Ms  prindpiis  usus  hydraulicas  machinas  primus 
%nstruxit. 

2)  Der  Ausdruck  nach  Verg.  Aen.  X  227.  Die  Nymphe  Cymodoce  stützt 
mit  der  Rechten  das  Schiffshinterteil,  mit  der  Linken  —  laeva  tacitis  subremi- 
gat undis,  sie  rudert  im  Wasser  nach.  Hier,  wo  unda  allein  steht,  können 
wir  natürlich  nur  übersetzen:  mit  dem  Wasser  nachrudem  —  ein  Oxymoron. 
Die  Entlehnung  erscheint  rein  äusserlich. 

3)  Vgl.  Aristocles  bei  Athen,  p.  174  d  .  .  .  ^iLurvekeai  tö  öpTavov  öirö  toö 
i^oaxoc.  ^  KaTecTpajLxn^voi  t<ip  ciciv  oi  aöXol  etc  tö  ööu)p  Kai  äpaccojii^vou  toö 
liöaToc  öirö  Tivoc  v€avicKOu  .  .  .  ^inirv^cvTai  oi  aöXoi. 

AetBft  T.  Sudhans.  |Q 
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Luft  in   die   durch  die  Claviatur  jeweilig  geöffnete  Pfeif enmündung  das 
Hinauf-   und  Durchtreiben   der  furens  aura  summota  durch  den  engen 
Kraterschlund.     So  scheint  das  doppelte  Bild  überaus  glücklich  gewählt, 
um  die  geniale,  auch  von  Posidonius  (wie  nach  den  Spuren  zu  schliessen) 
angenommene  Hypothese  des  Aristoteles  von  der  Mitwirkung  des  Meeres 
beim   vulkanischen  Vorgang   zu  verdeutlichen.     Wie   beim   Triton  durch 
herabschiessendes  Wasser  Luft  mitgerissen  und  zum  Tönen  gebracht  wird, 
so   ergiesst  sich   das  brandende  Meer  in  die  Höhlen  unter  dem  Aetna 
(lustin  IV  1).     Li  der  übpauXic  treibt  weiterhin  das  ubujp  dpaccö^evov 
UTTÖ  Tivoc  veavicKOu   die  Luft  nach  oben,  und  dem  entspricht,  um  mit 
Lucrez  VI  699  zu  sprechen,  das  efflare  foras  ideoque  extollere  flammam. 
Die   wohlberechnete   Abfolge    der  Bilder   hat   meiner   Überzeugung   nach 
einmal  dazu  gedient,  in  zwei  Stufen  das  Mitwirken  des  Meeres  bei  den 
Evolutionen  des  mugitor  Aetna,  gleichsam  einer  riesenhaften  Wasserorgel, 
verständlich  zu  machen.    Doch  woher  stammt  der  Vergleich?  Bot  ihn  die 
(reichere?)  Vorlage  des  *  Aetna'  noch  in  der  vorausgesetzten  Verwendung? 
Unsere   Überlieferung   deutet  jedenfalls    ausserhalb   der   Bilder  mit 
keiner  Silbe   auf  Meerwasser.     Erst  die  alte  Veränderung  unda  für  una 
(292)   bringt  es,  ich  glaube  Mschlich,  hinein.     Mit  tmda  wäre  ja  der 
Vorgang   nur  eben  gestreift;   vergleicht  man  die  Schilderung  bei  Lucrez 
VI  696  ff.,  so  sieht  man,   wie  unzulänglich  die  Conjectur  ist.     Vielmehr 
wird  an  unserer  Stelle  nur  die  pugna  in  angusto  (301),  die  rixa  Spiritus 
reciprocantis  nach  Aristoteles'  Ausdruck  bei  Sen.N.  Q.  VI  13,  1  beschrieben: 
Lüfte  schiessen  herab  und  dringen  herauf;  nur  insofern  ist  das  tertium  com- 
parationis  gegenüber  Triton  und  Wasserorgel  gewahrt,  aber  das  Schlagende 
des  Vergleiches  ist  zerstört,  indem  das  Wasser  ausser  Action  gesetzt  ist. 
Entscheidend  ist  für  das  Verständnis  der  Stelle  die  Anwendung  des  Ver- 
gleiches in  V.  300.     In  der  Orgel  treibt  das  Wasser  die  Luft:   in  dem 
Berge  treiben  die  heissen  Lüfte  eine  rasend  gewordene  Luft  in  die  Höhe. 
Diese  furens  aura  steckt  in  v.  292,  dort  geht  sie  nieder.    Sumnwta  (300) 
correspondirt   mit   deiecta  (292).     Was   für   eine   Luft   niederfährt,   die 
heissen  zurücktreibend  und  von  dem  elastischen  Widerstände  aufs  neue 
rückwärts   emporgetrieben,   kann   schon   v.  292   nubes  et  nuhilus  auster 
lehren.     Sie  ist  feucht,  darum  schwerer  als  die  torrentes  aurae,  darum 
deiecta  (292).     Ähnlich  erklärte  Strato  im  Anschluss  an  Aristoteles  die 
Erdbeben   durch  Wechsel  von  warmen  und  kalten  Luftschichten,  die  ins 
Erdinnere  eintreten.     Vgl.  Sen.  N.  Q.  VI  13,  4  Quidquid  illic  calidi  tatet, 
frigori  cedens  abit  in  angustum  et  magno  impetu  agitur  .  .  .  ideoque  .  .  . 
solet  mugitus  audiri  ventis  in  ahdito  tumultuantihus  .  .  .  vices  delnde  huius 
pugnae  sunt.     Auch  an  unserer  Stelle  haben  wir  wie   bei  Strato  einen 
Kampf  zweier  contraria,  der  mit  Getöse  verbunden  ist.     Statt  u/na  ver- 
mute ich  tida,  statt  tergoque  ferwfitur  v.  291  retroque  f.,  wie  Aristoteles 
bei  Sen.  N.  Q.  VI  13,  1  retro  fertur  sagt.    Schon  Vers  291,  an  den  nubilus 
auster  (290)   anknüpfend,   enthält  der  Sache  nach  das,   was  292 — 301 
verbildlicht  wird.     Die  feuchtschwere  Luft  *beugt  das  Haupt'   bei  dem 
mtrorsus  agi^  sie  muss  nach  unten,  senkt  sich,  um  dann  wieder  zurück- 
zuprallen, wobei  sie  steigt.     So  ist  hier  —  und  darauf  beruht  der  Über- 
gang zu  V.  302  ff.  —  trotz  Triton  und  Cortina  lediglich  von  einer  red- 
procoHo  Spiritus^  einer  dvTiTUTtia  die  Rede.    Zu  ftexere  caput  vgl.  v.  346 
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Cum  rexit  vires  (sc.  Spiritus  torrens)  et  praeceps  (vgl.  wiederum  292 
praecipiti  däecta  som)  flexit  hahenas.  Premit  uda  fugatque  wie  v.  351 
ferit  aura  movetque. 

Im  einzelnen:  praeäpiti  däecta  sono  (292)  ist  durch  Val.  Fl.  oceani 
praeceps  fragor  ausreichend  geschützt  und  durch  Sen.  N.  Q  V  14,  2  prae- 
cipitando  sonantia  gut  erklärt.  —  Die  pulsata  Corpora  (293)  sind  wie 
die  pulsata  corpora  v.  353  und  die  densa  corpora  v.  304  Luftkörper. 

Der  Triton  wird  zunächst  in  der  herkömmlichen  mythologischen 
Weise  beschrieben.  Zur  Beurteilung  der  Conjectur  hora  statt  des  richtig 
überlieferten  ora  vgl.  Lucan  IX  348  (wohl  nach  Aen.  VI  171  gebildet): 
deus,  quem  toto  litore  pontus  Audit  ventosa  perflantem  marmora  concha. 
Spiritus  viäus  movere,  'der  gezwungen  wird  zu  bewegen'  d.  h.  die  Be- 
wegung auf  weitere  Luftschichten   fortzupflanzen.     Vgl.  momina  v.  306. 

Dass  cortina  hier  die  Wasserorgel  ist,  setzt  der  Zusammenhang  ausser 
Zweifel.  Schon  durch  das  vorausgehende  merkwürdige  carmine  irriguo, 
das  sichtlich  die  beiden  Bestandteile  von  ubpauXiKr)  übersetzend  wieder- 
giebt,  ist  ein  Missverständnis  ausgeschlossen.  Den  Namen  Cortina,  eigent- 
lich 'Kessel',  der  sonst  in  dieser  Bedeutung  nicht  vorkommt,  muss  das 
Instrument  von  dem  Untersatz  haben,  der  die  pneumatisch-hydraulische 
Vorrichtung  enthält.  Das  ruderartige  Pedal  veranschaulicht  Claudian 
XVn  318:  vecte  trabali  wndas  conätare.  Neben  dem  mittleren  Cylinder 
befanden  sich  Luftpumpen  mit  Kolbenwerk,  die  wohl  von  Balgentretern, 
wie  sie  auf  antiken  Darstellungen  zu  sehen  sind,  später  vom  Organisten 
selbst  gehandhabt  wurden.  Hierfür  und  für  die  Zusammenstellung  unserer 
beiden  Bilder  ist  ein  Mosaik  von  Nennig  ^)  interessant,  auf  dem  ein  Buci- 
nator  neben  der  auf  einem  altarartigen  Untersatze  (ßuujuiCKOC  bei  Heron) 
stehenden  Orgel  bläst.  Auf  dem  Untersatz  befindet  sich  das  der  Syrinx 
nachgebildete  Pfeifenwerk,  die  Cortina  ist  imparibus  numerosa  modis  wie 
die  disparibus  Septem  compacta  cicutis  Fistula  (Verg.  ecl.  TL  36).  Das 
Tastenwerk,  das  allein  schon  nach  Vitruvs  Beschreibung  überaus  complicirt 
war,  ist  hier,  als  unwesentlich  für  den  Vergleich,  nicht  erwähnt.  Inter- 
essant ist  die  Verwendung  des,  wie  bezeugt  wird,  recht  vernehmlichen 
Instrumentes  auch  auf  dem  Theater.  Im  Circus  war  es  nach  Petron.  36 
heimisch.     Gut  orientirt  der  Artikel  bei  Baumeister,  Denkm.  S.  563. 

V.  302 — 306  wird  auf  eine  Bildung  unterirdischer  venti  nach  der 
Analogie  oberirdischer  Vorgänge  geschlossen.  Was  für  Vorgänge  das 
sind,  ist  ganz  unverkennbar:  'dichte  Körper  geraten  durch  gegenseitigen 
Druck  oder  Reibung  in  Aufregung,  werden  ins  Freie  geschleudert,  reissen 
dabei  die  nächste  Umgebung  mit  fort  und  fallen  schliesslich  an  sicherer 
Stelle,  d.  h.  wo  sie  vor  ähnlich  stürmischen  Vorgängen  sicher  sind,  nieder.' 
Offenbar  wird  eine  Explosion  geschildert.  Explosionen  mussten  von  den 
Alten  beim  Schmelzofen  ab  und  zu  beobachtet  sein.  Eine  richtige  Er- 
klärung lag  ausserhalb  ihres  Erkenntniskreises,  natürlich  aber  musste  der 
Spiritus  als  Unruhestifter  erscheinen,  derselbe,  der  auch  die  Explosionen 
des  Vulkans  verursachte.  Wie  beim  eKVGcpiac,  einem  aus  den  Wolken 
brechenden  Wirbelwinde,  der  Ausbruch  erfolgt,  cum  incaluit  et  ob  hoc  am- 
plior  fit  sdnditque  dngentia  (N.  Q.  V  12,  2),  so  ist  auch  die  Gewalt  dieser 

1)  Vgl.  Wilmowsky,  Rom.  Villa  zu  Nennig,  Bonn  1864/5. 
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stürmischen  Explosivwinde  zu  erklären.  Ist  doch  bei  Sen.  N.  Q.  V  12,  5 
ausser  dem  selbständigen  Losringen  des  dKvecpiac  und  dem  Einfluss  der 
Sonnenwärme  als  gelegentlicher  Grund  des  Ausbrechens  auch  ipsa  arie- 
tatio  magnarum  inter  se  corponm  et  adtritus  aufgeführt.  Der  Ausdruck 
kommt  dem  Wortlaut  unserer  Stelle  ganz  nahe,  allein  der  Sinn  ist  hier, 
wo  es  sich  nur  um  die  Luftverdichtung  handelt,  deutlich  folgender:  Wie 
ein  Druck  auf  comprimirte  Luftkörper  gewaltige  Explosivwirkungen 
vor  unseren  Augen  hervorruft,  so  veranlasst  die  arietatio  densorwn  inter 
se  corporum  im  Vulkan  die  Explosionen.  V.  302  scheint  das  letztere  mit 
den  Worten  ventartm  existere  causas  sub  terra  similis  harum,  quas  cernimus 
extra  nicht  klar  zum  Ausdruck  gebracht.  Denn  in  keinem  Falle  wird  Luft 
erzeugt,  weder  bei  der  Explosion  noch  im  Berge,  sondern  nur  die  vor- 
handene zu  besonderer  Kraftwirkung  etwa  wie  beim  TTpnCTrip,  dem  feurigen 
Wirbelwind,  beföhigt.  Dies  Bedenken  schwindet  aber  sogleich,  wenn  wir 
existere  nicht  mit  'entstehen'  sondern  ganz  wörtlich^)  mit  'hervortreten, 
sich  erheben'  übersetzen.  Nur  das  'Losbrechen'  des  Windes  entspricht 
der  Explosion.  Die  causae  ventorum  im  Berge  sind  also  die  durch  Druck 
in  Action  gesetzten  Luftmengen.  Die  bewegenden  Ursachen  aber  waren 
bis  dahin  latent.  Beachtenswert  ist  die  in  den  drei  Verben  concrescere^ 
existere,  consurgere  (283,  302,  308)  hervortretende  Steigerung. 

Ln  angedeuteten  Zusammenhange  gewinnt  auch  Scaligers  Verbesserung 
momina  statt  nomina  v.  306  an  Wahrscheinlichkeit.  Denn  wenn  wir  es 
mit  einem  Bewegungscentrum  zu  thun  haben,  das  weitum  die  Bewegung 
fortpflanzt,  mit  einem  viäus  movere  Spiritus  (295),  so  sind  die  proxima 
momina  tota  die  ganzen  Bewegungsfactoren  der  Umgebung,  die  selbst  in 
Bewegung  gesetzt  die  Bewegung  fortpflanzen,  in  Sonderheit  also  die  Luft, 
der  Träger  aller  Bewegung  (vgl.  310).  Denn  momm  heisst  die  bewegende 
Ursache,  der  Bewegungsfactor.  So  Lucrez  HI  188  momine  uti  parva  possint 
impulsa  moveri  (sc.  semina).  Vgl.  Heinzes  Comm.  S.  69.  Natürlich  sind 
auch  die  mmiina  hier  Körper,  u.  z.  Luftkörper  in  Bewegung:  die  stoische 
Auffassung   erhellt   aus   Plut.  pl.  I  11,  4   o\   Ctuüikoi   irdvia   xd   aiTia 

ctüfiaxiKd*  ^TvevJ^aTa  t^P- 

307  ff.  Im  Folgenden,  wo  übrigens  das  vorliegende  Thema  mit  con- 
surgere vmtos  noch  einmal  hervorgehoben  wird,  betont  der  Autor,  dass 
er  sich  für  keine  der  soeben  dargestellten  Entstehungsarten  comprimirter 
Luft  entscheide.  Man  möge  sogar  andere  primäpia  als  Condensatoren 
ansehen,  für  den  Augenblick  genügt  es,  die  Thatsache  der  Condensation 
festzustellen,  und  diese  kann  durch  den  Augenschein  erwiesen  werden. 
Denn  aus  gewissen  Höhlen  strömt  Luft  mit  gewaltigem  Getöse,  ein  Zeichen 
des  starken  Druckes,  durch  den  sie  hervorgestossen  wird.  Wie  bei  der 
Explosion  die  proxima  momina,  werden  hier  die  propvnquae  animae  in 
die  Bewegung  hineingezogen,  und  die  Winde  verstärken  sich  durch  diesen 
Zuwachs.  Edi  e  specu  vmtos  recessuque  interiore  terrarum  sagt  Sen.  N.  Q. 
V  14,  1.  Wind  entsteht  überhaupt  nach  Sen.  N.  Q.  V  4,  1  auf  zwei  Weisen: 
alias  mim  terra  ipsa  vim  magnam  aeris  eicit  et  ex  abdito  spirat,  alias  cum 
magna  et  continua  ex  imo  evaporatio  in  altum  egit  quae  emiserat,  immutatio 
ipsa  halitus  mixti  in  vmtum  vertitur.     Wie  nun  der  Wind  nichts  anderes 


ist  als  die  durch  Sonnenwärme  zur  Ausdehnung  entfaltete  dichte  Erdaus- 
dünstung ^),   so   haben  wir  vorauszusetzen,   dass  der  aus  der  Erde  aus- 
strömende Wind  aus  ähnlichen  Evaporationen  unter  der  Erde  herstammt. 
So  fährt  denn  Seneca  im  14.  Cap.  nach  den  Worten  edi  e  specu  ventos  und 
der  Bemerkung,  dass  die  Erde  unterhöhlt  sei,  fort:    Ibi  etiamsi  nulla  lux 
discrimm  aeris  monstrat,  dicam  tarnen  nübes  nebulasque  (vgl.  v.  290)  in 
öbscuro  consistere.    Denn  deren  Ausscheidungen  erst  erzeugen  den  Wind, 
der  aus  Wetterlöchern  herausblase  oder  dessen  Spannung  Erdbeben  veran- 
lasse,  der  sich  durch  Eeibung  an  Schwefellagem  entzünde  und  brüllend 
und  ungestüm  einen  Ausweg  suche.    Asclepiodotus  —  fährt  Seneca  fort  — 
erzählt,  wie  Bergleute  des  Philipp,  in  einen  verlassenen  Schacht  steigend, 
migeheure  Ströme  und  Wasserbassins  erblickt  wie  hier  oben.     Trotz  der 
Wendung  auf  die  menschliche  Habsucht,  die  Seneca  der  Erzählung  giebt, 
durchschauen  wir  den  Zweck  derselben:    sie  giebt  den  Ocularbeweis  für 
die    Annahme    unterirdischer    Wassermassen.      Wir    erkennen    auch    den 
Autor  der  ganzen  Stelle,  Asclepiodotus,  denselben,  der  VI  17,  3  als  Zeuge 
für  folgende  Thatsache  angeführt  wird:  saepe  cum  terrae  motus  fuit,  . . .  inde 
vmtos  per  mtdtos  dies  fluxit  (S.  116).    So  geschah  es  nach  ihm  beim  Erd- 
beben von  Chalkis.     Denselben  Gedankengang  finden  wir  nun  an  unserer 
Stelle.     Denn  dieselben  Felsen  und  Schlüfte,  welche  den  Wind  ausstossen, 
'ergiessen   auch  Nebel  mit  reichlichem  Nass',   das   aus   der  Tiefe  quillt. 
Dies  aber  führt  auf  dieselbe  Erscheinung,  wie  wir  sie  bei  den  Morgen- 
winden   und    Morgennebeln    antreffen,    die    in   Wechselbeziehung    stehen. 
Sen.  N.  Q.  V  7  von  ersteren:  aut  ex  fluminibus  aut  ex  convalUbus  aut  ex 
aliquo  sinu  feru/ntur  .  .  .  Hoc  ventorum  genus  . .  .  inde  maxime  venit,  ubi 
aquarum  plurimum   et  montium  est.     Plana  licet  abu/ndmt  aquis,  carent 
au/ra,   hac   dico,   quae  pro   vmto   välet.     Diese   Schilderung  ist   der  von 
313  ff.  ganz  ähnlich,  nur  dass  sie  weit  klarer  ist  als  die  unseres  Autors. 
Auch  hier  haben  wir  Nebelbildung  an  Flüssen  und  Thahnulden.     Schon 
ganz  kleine   Flüsse  bringen   Luftzug,   vis  proxima  vmto   est.      Während 
dieser  Ausdruck  an   Senecas  Worte  aura,  quae  pro  vmto  valet  erinnert, 
ist  der  Gedanke,  dass  Windbildung  in  freier  Ebene  nicht  vorkommt,  wie 
Seneca  wenigstens  von  den  Morgenwinden  behauptet,  ausgelassen.     Denn 
es   würde    den    beherrschenden    Gegensatz,    den    die    folgende    Schluss- 
anwendung  verlangt,   verdunkeln:     Ist  schon   hier   im  Freien  die  Wind- 
bildung  so   bedeutend,  wie   stark  müssen   ihre  Wirkungen   erst   in   der 
Tiefe   sein,  wo  der  Abschluss  und  die  Condensation  der  aus  der  Feuch- 
tigkeit stets  sich  mehrenden  Windmenge  die  Kraft  steigert.     Die  relative 
Stärke  des  von  dem  Wasser  ausgehenden  Windes  wird  v.  316  nach  zwei 
Seiten  geschildert:   eminus  adspirat,  fortis  et  verberat  humor.    Der  Wind- 
zug hat  eine  ansehnliche  Strecke  zurückgelegt  und  trifft  noch  stark  genug 
den  Beobachter.    Dass  dem  Fühl-  und  Tastsinn  als  Kriterium  besondere 
Überzeugungskraft  innewohnt,  hatten  wir  schon  zu  v.  193  gesehen.    Hier 
tritt  er  verbunden  mit  einem  Ocularbeweis  auf.     Er  belehrt  uns  gleich- 
zeitig  über   den  Zug   und   die   letzterem  noch  anhaftende  Feuchtigkeit, 
d.  h.  über  seinen  Ursprung  aus  der  Feuchtigkeit.     Der  Schluss  v.  317  f. 
ist  mit  dem  Schlüsse  v.  146  ff.  zu  vergleichen.     Zu  forfis  s.  Einl.  S.  86, 


1)  Über  das  intransitive  twrbare  'toben'  s.  zu  v.  168. 


1)  Vgl.  Sen.  N.  Q.  V  4,  3.    Diels  Doxogr.  p.  409. 
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Für  die  sog.  Wetterlöcher  sei  auf  eine  Notiz  bei  Günther,  Geophysik 
I  394  (=  Ausland  1872  S.  599)  verwiesen:  „Wenn  man  an  heissen 
Sommertagen  in  nächster  Nähe  an  einer  solchen  Spalte  vorübergeht, 
fühlt  man  einen  ziemlich  starken  kalten  Luftzug,  der  aus  derselben  heraus- 
dringt; im  Winter  findet  das  Gegenteil  statt,  nämlich  die  äussere  Luft 
dringt  in  die  Spalte  hinein." 

319 — 329.  Die  Überlieferung  lautet  zunächst:  His  agiiur  causis 
extra  penitusque  coactus  Exagitant  ventos  pugncmt  in  faucihus  arte  Pug- 
nantis  suffocat  iter.  Wir  unterscheiden  bis  329  vier  Gedankeneinheiten. 
1)  den  recapitulirenden  Satz:  His  catAsis  extra  penitusque  agitur^  der  mit 
den  Worten  extra  penitusque  noch  einmal  auf  die  Art  des  Analogiebeweises 
hindeutet:  ^unten  ist's  wie  hier  oben'.  2)  die  Schilderung  des  unter- 
irdischen Vorgangs,  Condensation,  Kampf  im  engsten  Raum,  neue  Ein- 
schnürung der  Gase  unterwegs  3)  das  Bild  vom  andrängenden  Wasser 
4)  den  Schlusseffect.  Der  Ausbruch  wird  in  schön  abrollenden  Versen 
von  grosser  Energie  der  Diction  geschildert,  wobei  die  anfangs  allgemein 
gehaltene  Darstellung  auf  den  Aetna  specialisirt  wird.  —  Was  man  zu- 
nächst unter  causis  coactis  nach  H^  versteht,  ist  mir  nicht  klar  geworden, 
vielmehr  kann  ich  mir  nur  unter  causae  cogentes  etwas  vorstellen,  wie 
z.  B.  Sextus  adv.  phys.  von  aiTiai  Kivoöcai  redet;  H^  ist  völlig  wertlos. 
Für  coactae  gilt  dasselbe.  Auszugehen  haben  wir  von  agitur^  das  absolut 
steht:  *es  wird  getrieben,  es  entsteht  Bewegung',  etwa  wie  Vergils 
totis  .  .  .  turhatur  agris  ecl.  1,  11.  Die  Worte  aber  ergeben  in  ihrer 
concinnen,  gedrungenen  Form  einen  vortrefflichen  Sinn,  und  es  ist  durch- 
aus nicht  in  der  Art  unseres  Dichters,  der  es  fast  mehr  liebt,  durch 
Wortstellung  als  durch  conjunctionale  Verbindung  zu  wirken,  wenn  wir 
igitur  statt  agitur  setzen.  'Aus  diesen  Gründen  ersteht  hier  draussen 
so  gut  wie  drunten  Bewegung.'  Im  folgenden  coacfüs  wird  der  Haupt- 
grund angegeben,  den  wir  als  Condensation  nach  dem  Gesichtspunkte  des 
Werdens,  als  Druck  nach  dem  der  Wirkung  kennen  gelernt  haben. 
'Condensationen  bringen  die  starke  Bewegung  in  die  Winde.'  ^)  Derselbe 
Gedanke  ist  mit  anderem  Subject  v.  565  ausgedrückt:  pressove  instigant 
agmine  ventos.  Stärkere  Interpunktion  an  dieser  Versstelle  findet  sich 
auch  sonst  oft  (Einl.  S.  85).  Der  Condensation  folgt  dann  das  Ringen 
der  Lüfte  um  Raum,  der  Anfang  der  Bewegung:  pugnant  in  faucihus. 
Es  ist  dies  ein  arte  pugnare  im  Gegensatz  zu  einem  Kampf  bei  bequemem 
Spielraum,  gleichsam  laxis  ordinihus.  Arte  pugna/ntis  nimmt  also  das 
pugnant  in  faucihus  wieder  auf  und  gleichzeitig  finden  wir  schon  die 
Lüfte  in  Bewegung  gesetzt  und  unterwegs  neues  Einschnüren:  suffocat 
iter.  Arte  pugnaniis  ist  militärischer  Kunstausdruck,  vgl.  Sali.  Jug.  52,  6 
aciem,  quam  diffidens  virtuti  militum  arte  statuerat  (gegen  Haupt:  artum 
sc.  iter), 

321  ff.  Mit  dem  dritten  Punkte  unserer  Schilderung  arte  pugnantis 
suffocat  iter  wird  gleichsam  ein  augenblickliches,  wenn  auch  nur  schein- 
bares Stocken  der  Handlung,  die  Höhe  vor  der  Katastrophe,  gekenn- 
zeichnet, da  gerade  der  engsten  'Würgung'  die  stärkste  Reaction  folgen 
wird;    diese    Pause   muss    also    für    das    Einschieben    eines   Bildes    sehr 

1)  So  auch  Hildebrandt,  a.  a.  0.  S.  98. 


passend  erscheinen.     Die  Wellenbewegung  hebt  das  Wasser  mehrfach  an 
die  Oberfläche.     Dabei  dringt  Luft  ins  Wasser  ein,  was  übrigens  in  um- 
fangreichem Masse  wirklich  geschieht.    So  steigen  die  Wellen  auch  durch 
den  'eingesogenen'  Spiritus  (i/ngeminant  wie  57  gemina/nt  intransitiv),  und 
eine  drängt  die   andere.     Das  tertium  comparationis  liegt  also  zunächst 
nur  in  der  Luftspannung,  während  das  Nachdrängen  der  Wassermassen 
nur  accidentiell  ist.     Letzteres  ist  bei  Sen.  N.  Q.  VI  17,  2  in  einer  ähn- 
lichen Vergleichung  von  Luft-  und  Wassermassen  die  Hauptsache:  onmis 
enim  illa  wnda,  quae  a  tergo  supervenit  et  in  se  cresdt,  cum  onus  suum 
sustinere  non  potuit,  vim  ruina  parat .  . .  Idem  in  spiritu  fit     Nun  hat 
aber  euros  noch  ein  Beiwort,  das  wichtig  ist:    es  sind  graves  euri,  die 
'wuchtigen'  Stösse   des   stürmischen  Südost.     Damit  ist   aufs  engste  zu- 
sammenzunehmen das  ictu  (TrXriYrj)  324:  haud  secus  adstrictus  certamine 
tangitur  ictu  Spiritus.     Es  handelt   sich  um  den  entscheidenden  Anstoss, 
der  die  grosse  Bewegung  einleitet.     Mit  adstrictus  certamine  Spiritus  wird 
zuvörderst    das  arte  pugnantis  suffocat  iter  (321)  wieder  aufgenommen. 
Die  verschiedenen  mit  einander  um  den  engen  Platz  ringenden  Schichten 
des  Spiritus  sind  'durch  den  Kampf  selbst  noch  eingeschnürt':    da  trifft 
sie   ein   ictus,    ein   von   aussen   kommender  Anstoss,    um  mit  Sen.  N.  Q. 
VI  18,  2  zu  sprechen,  illum  extri/nsecus  superveniens  causa  solUcltat  com- 
pellitque  et  in  artum  agit,  es  folgt  der  Ausbruch:  fususque  per  minima 
laxamentum  super at  indomita  naturae  potentia,  utique  cum  concitatus  sihi 
ius  suum  vindicat.     Über  die  Natur  dieses  'Anstosses'  lässt  uns  Seneca- 
Asclepiodotus  einigermassen  im  Unklaren.    Man  kann  an  einen  irgendwo 
losbrechenden   Luftstoss,    eine    Explosion   und    folgende   Entzündung    in 
Schwefellagem   denken.     Per  haec  loca  cum  se  exitum  quaerens  spiritus 
torsit,  accendat  flammam  ipso  adfrictu  necesse  est  (V  14, 4).    Aber  auch  seine 
durch  Condensation  gewonnene  Wucht  und  Schwere  wird  nach  §  3  ebd. 
zum  Impulse  der  Bewegung:  involvens  suo  sihi  pondere  vires  Densa  per 
ardentes  exercet  corpora  venas,  wo  corpora  wieder  nur  Luftkörper  bedeutet. 
Und  auch  das  folgende  Et  quacumque  iter  est,  properat  transitque  morantem 
findet  an   der  schon  herangezogenen  Senecaparallele  V  14,  4   sein  Ana- 
logon:    deinde  flammis  latius  fusis,  etiamsi  quid  ignavi  aeris  erat^  exte- 
nuatum  moveri  et  viam  cum  fremitu  vasto  atque  impetu  quaerere  (necesse 
est).     Dabei  ist  zu  bemerken,   dass   an  den  beiden  hier  zur  Erklärung 
verwandten  Senecastellen  der  Name  des  Asclepiodotus  auftaucht,  das  eine 
Mal  vorher,  das  andere  Mal  nachher,  so  dass  dies  ganze  wichtige  Resume 
mit  samt  dem   Bilde  vom  Wasser  auf  Posidonius- Asclepiodotus  zurück- 
gehen dürfte.  —  Der  Schluss,  der  die  endgültige  Wirkung  der  'auf  dem 
ganzen  Aetna  (vgl.  v.  201)  ausbrechenden  Feuersäulen'  malt,  also  einen 
Ausbruch   an   mehreren   Orten  und   gleichsam   eine   ganze  Batterie    dar- 
stellt, wird  noch   einmal  im  Vorbeigehen   durch  ein  Bild   aus  dem  Ge- 
biete der  Hydraulik  illustrirt,  die  siphones.     Dies  Bild  ist  um  so  passen- 
der, als  auch  hier  die  Luftpression  der  Bewegungsfactor  ist.    Darüber  und 
über  4ie  bedeutende  Wirkung   solcher  Druck-   und  Pumpwerke  belehrt 
uns  Seneca  an  einer  im  allgemeinen  gewiss  auf  Posidonius  zurückgehen- 
den  Stelle  N.  Q.  n  9,  2:    numquid   duhitas,    quin  sparsio   illa,   quae  ex 
fwndamentis  mediae  arenae  crescens  in  summum  usque  amphitheatri  per- 
venit,   cum  intentione  aquae  fiat?   atqu/i  nee  manus  nee  ullum  aliud  tor- 
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mentrnn  aquam  potest  miUere  cmt  agere  quam  Spiritus.  Munro  vergleicht  u.  a. 
besonders  treffend  Plin.  N.  H.  II  166.  —  V.  326  ist  am  Ende  vires  aus 
dem  voraufgehenden  Verse  wiederholt.  Ich  habe  die  alte  Verbesserung 
venas  belassen,  es  kann  aber  ebenso  gut  faules  dort  gestanden  haben.  — 
327  morantem  sc.  adhuc  spiritum.  —  Der  Effect  des  unterirdischen 
Bingens,  mit  donec  eingeleitet  (328),  erinnert  an  das  donec  bei  Lucr. 
VI  203  am  Schlüsse  einer  analogen  Schilderung  vom  endlichen  Ausbrach 
des  Blitzes  aus  der  Wolke. 

330 — 358.  Der  nächste  Passus  fuhrt  aus,  dass  die  Winde  nicht  durch 
die  Ej*ateröffnung  in  den  Vulkan  dringen.  Dafür  giebt  der  Autor  zwei  Be- 
weise. 1)  Die  Wolke  des  Gipfelkraters  schlägt  nie  in  den  Berg,  330 — 339, 
2)  der  Opferdampf  am  Kraterrande  wird  nie  absorbirt,  340 — 358. 

Wieder  sind  die  beiden  Beweise  als  demonstratio  ad  oculos  gefasst. 
Trotz  des  klarsten,  leichtesten  und  trockensten  Wetters  schwebt  stets  eine 
düstere,  schwerfällige,  Feuchtigkeit  enthaltende  Wolke  über  dem  Berge. 
Sie  ^ann  also  nicht  aus  der  trockenen  Atmosphäre  entstehen,  sondern 
stammt  aus  dem  Berge.  Sie  giebt  somit  den  augenscheinlichen  Beweis, 
dass  das,  was  aus  dem  Berge  konmit,  trotz  grösster  Nähe  nie  wieder 
absorbirt  wird.  So  schliessen  auch  bei  Strabo  p.  274  jene  Aetnabesteiger: 
^r]bk.  Karappicprivai  ti  buvacGai  ^kcTcc  utto  ific  dvTiTTVoiac  tujv  4k 
ßdOouc  d[V€)Liu)v.  Schwierig  ist  hier  nur  der  Vers  338  Non  ülam  videt 
Aetna  nee  tdlo  intercipit  aestu.  Haupts  Verbesserung  hihit  scheint  ein- 
fach und  natürlich,  aber  darum  ist  um  so  weniger  einzusehen,  wie  hihit 
in  videt  verändert  sein  sollte.  Nach  der  Wolke  über  dem  Vulkan  schaut 
jedermann  aus:  denn  sie,  *die  jedem  leichten  Lufkzuge  folgt  imd  wiederum 
zur  alten  Richtung  zurückkehrt',  bietet  das,  was  das  menschliche  Auge 
am  meisten  fesselt,  Abwechselung  und  Bewegung.  Die  Vesuvwolke  ist 
das  Barometer  von  Neapel,  jedermann  sieht  nach  ihr  hin;  die  Aetna- 
wolke  zeichnet  Sartorius  von  Waltershausen  mit  wissenschaftlicher  Exact- 
heit.  Auch  unser  Dichter  gefallt  sich  in  der  ausführlichen  Ausmalung. 
Das  dunkle,  nebelhafte,  schwerfällige  Gebilde  glotzt  ringsum  auf  die  vul- 
kanische Thätigkeit  und  den  Krater.  Defuso  vultu  ist  eine  kühn  malende 
Metapher  statt  demisso  vultu,  um  das  regenschwer  herabhängende  Gewölk 
zu  charakterisiren.  Nun  steht  dem  fortwährenden  Glotzen  und  stupiden 
Starren  des  passiven,  unthätigen  Wolkengebildes  die  Gleichgiltigkeit,  das 
Nichtbeachten  des  activen,  thätigen  Berges  gegenüber:  er  achtet  ihrer 
nicht,  er  sieht  gar  nicht  nach  ihr  hin.  Spectare,  respicere  ist  so  viel  als 
curare,  vgl.  Verg.  Ge.  I  96,  besonders  bei  negirendem  oder  beschränken- 
dem Zusatz:  Ov.  Ars  am.  m  452  Has  Venus  .  .  .  lenta  vides.  Beide 
Begriffe  finden  sich  Stat.  Theb.  II  359  zusammen:  oculosque  polo  dimit- 
tere  si  quos  lustitia  et  rectum  terris  defendere  curat.  Zudem  geht  das 
Hinsehen  dem  Schnappen  des  Beutegierigen  voraus,  wie  bei  dem  Drachen 
Valer.  Flacc.  VTH  62  f.  Nach  alledem  scheint  es  mir  verfehlt,  dem  mehr 
reflectirenden  als  poetisch  begnadeten  Autor  den  Contrast,  der  in  videre 
und  ärcumsiupere,  in  nuhes  prospectans  und  non  ülam  videt  Aetna  liegt, 
zu  nehmen. 

340 — 358.  Der  zweite  Beweis  ist  noch  anschaulicher.  Selbst  die 
leichten  Weihrauchwölkchen  von  Opfern  werden  von  Krateröfifoungen 
nicht  absorbirt.     Ein  solches  Opfer,  das  Jason  und  Hypsipyle  auf  der 


Vulkaninsel  Lemnus  darbringen,  beschreibt  Valer.  Flacc.  H  329  ff.     Eine 
andere   Opferschilderung  im  Bereich   des  Aetna  haben   wir  bei  Grattius 
Cyneg.  v.  430  ff.     Wie   in  unserem  Gedichte  ist   es  ein  Weihrauchopfer, 
der  Schauplatz  gehört  der  Waldregion  des  Aetna  an:    Est  in  Trinacria 
specus  ingens  rupe  cavique  Introrsum  reditus,  circum  atrae  moenia  süvae 
Alta  premwnt  ruptique  ambustis  faudhus  amnes.    Vtdca/no  condicta  dom/us. 
Dem  Vulkan  gilt  denn  auch  das  Opfer  wie  das  auf  Lemnos.     Die  Loca- 
lität  entspricht  also  ziemlich  den  Worten  des  v.  341  qua  liberrimus  Aet- 
nae  Introspectus  hiat,  tantarum  semma  rervm.    Sehr  merkwürdig  dagegen 
erscheint  ein  Opfer  ^auf  dem  höchsten  Kamme'  etwa  3000  m  hoch.    Indes 
herrschte  an  den  Krateröffiiungen,  die  als  Feuerstätten  Vulkans  Verehrung 
genossen,  ein  regeres  Leben,  als  man  glauben  möchte.    Das  zeigt  Pausanias 
m  23,  9  xpwcoö  de  auTouc  (touc  xparfipac)  Kai  dpTvjpou  7roir|)LiaTa  Iti 
5e  Ktti  lepeia  xd  iravTa  dqpicici.     Ein  derartiges  Hineinwerfen  wäre  nach 
Strabo  p.  274  unmöglich,  und  ähnlich  sagt  unser  Dichter  von  den  Kratern: 
hier  muss  es  sich  zeigen,  ob  der  Aetna  durch  seine  Ausstosscanäle  im  Zu- 
stande  der  Buhe  auch  einatmet,  si  nihil  inritet  flammas  stupeatque  pro- 
fundum.    Das  Folgende  ist  am  wirkungsvollsten,  wenn  wir  es  als  Frage 
fassen:    Huic  igitur  credis,   torrens  ut  Spiritus  ille  .  .  .  nuMquam  Corpora 
diripiat^    Glaubst  Du  also  dieser  Erscheinung  und  Beobachtung,  wie  der 
Gashauch   niemals  Körper  einschluckt?  —  Die   Stelle   hat  eine  gewisse 
dramatische  Lebhaftigkeit.    Der  Dichter  fühlt  sich  wieder,  wie  schon  330  ff. 
und  340   als  Führer,   der   auf  Erfahrung  fusst,   und   denkt   sich   in  die 
dialogische   Form    hinein.      Zweimal   lässt   er   sich  sogar   Einwendungen 
machen,  vor  349   und  351.     Dahin  gehört  besonders  das  lebhafte,  bei- 
nahe gesticidirende  huic  =  huic  rä.    Aber  auch  ut  —  bei  Dichtern  nicht 
selten,  meist  in  Wendungen  wie  adspids^  vides,  ut  —  ist  grammatisch 
bedeutsam.      Selbst  in  der  grammatischen  Form  spiegelt  sich  noch  die 
Berufung  auf  den  Augenschein,  und  der  triumphirende  Führer  ruft  aus: 
^Glaubst  du,  wie',  statt  etwa  zu  sagen:  'Hast  du  dich  durch  den  Augen- 
schein überzeugt,   wie.'     Vgl.  Langen  zu  Valer.  Flacc.  H  156.     Ähnlich 
docirt  Horaz  Sat.  H  2,  71:  nam  variae  res  Ut  noceant  homini,  credas.  — 
In  der  Schilderung  des  sonst  so  gewaltigen,  in  diesem  Falle  aber  so  un- 
thätigen Gashauches,  qui  rupes  terramque  notat,  qui  fulminat  ignes  ist  das 
notare  (345)  trotz  der  Parallele  v.  490  immer  emendirt.    Wie  die  Blitze 
Geschosse  des  luppiter  sind,  heisst  es  v.  490  von  den  als  tela  (des  Berges) 
bezeichneten   Lavaströmen:    nunc  Silvas  rupesque  notant  haec  tela.     So 
ctarakterisirt  Valer.  Flacc.  VI  638  das  Treffen  durch  das  Geschoss  selbst 
als  ein  Zeichnen:  Nunc  Arinen  Olhumque  notat    Er  zeichnet  sie  mit  Blut, 
mit  dem  Todessiegel.     So  auch  hier.    Der  'sengende  Gashauch'  zeichnet, 
wo  er  hindringt,  die  'Felsen  und  das  Erdreich*.     Dieses  'Zeichnen'  des 
Gesteins  am  Krater  ist  v.  471 — 478  beschrieben,  bei  der  fliessenden  Lava 
kommen   v.  490   noch   die  Waldungen   hinzu,   in   die   sie   lange  ^  breite 
Furchen  zeichnet.     So  steht  rupes  terramque  (345)  und  süvas  rupesque 
(490)  jedes   an   seinem   Ort.     Jacobs'   rotat,   besonders  die  Verbindung 
terram   (Erde?)   rotat,  das  auch  Haupt  aufgenommen  hat,  ist  falsch.  — 
Das  Stadium  der  Buhe  wird  v.  346  beschrieben:  cum  rexit  vires  et  prae- 
ceps  flexit  häbenas,  beide  Bilder  sind  vom  Rosselenker  hergenonmien,  bei 
dem  letzteren  schwebt  der  die  Rosse  niederlenkende,  zur  Ruhe  gehende 
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Helios  vor.     Vgl.  auch  Germ.  Aratea  I  100  f.  medio  mihi  cursu  Stahunt 
quadripedes  et  flexis  laetus  hahenis  Te  .  . .  canam.  —  347.     Wenn  die 
ohnehin  schon  nach  dem  Gesetz  der  Schwere  zur  Tiefe  strebenden  Körper 
—  unten  werden  als  die  relativ  leichtesten  cinis,  stipula,  gramina,  humus 
genannt  —  wenn  sie  keine  Neigung  zeigen  in  den  Grund  zu  stürzen,  so 
ist  eben  keine  derartige  niedergehende  Bewegung  vorhanden.  *)    Schwierig 
erscheinen   die   anschliessenden   Worte   validoque   dbsölveret  arcu.     Indes 
braucht  man  nur  richtig  abzutrennen:  valido  qu^  ahsolveret  arcu;  es  ist 
ein  causaler  Relativsatz  auf  irrealer  Basis.     Arcus  ist  der  Kraterrand, 
die  Kraterwölbung,  aus  starkem  Gestein  bestehend  (validus),     Äbsolvere 
braucht  Plinius  XXXVI  161  vom  lapis  spectilaris,  dem  Marienglas,  dessen 
einzelne  Schichten  sich  leicht  'loslösen'.    Der  Sinn  des  Ganzen  ist:  Offen- 
bar absorbirt  der  gewaltige  Spiritus  im  Stadium  der  Ruhe  keine  Körper, 
*die   er  ja  dann   von  der  festen  Kraterwölbung  ablösen  müsste'.     Aus- 
gelassen  ist  dabei  der  Zwischengedanke:    das  müssten  wir  doch  sehen. 
Darum  fährt  der  Dichter  v.  349  fort:    Qiiod  si  fallor,  adest  species;  auf 
jeden  Fall  ist  der  Augenschein  noch  da  (irdpecTi,  TtapaKeiTai),  und  dieser 
spricht   dagegen.     Das  ist  nach  der  uns  bekannten  Auffassung  unseres 
Autors  für  ihn  schon  viel.     Ausführlicher  könnte  der  Dichter  sagen:  Si 
re  vera  Spiritus  corpora  ahsorheret  et  arcu  crateris  ahsolveret,  tantus  im- 
petus  oculos  non  posset  f allere.     Quod  si  fdllor,  ut  putas,  species  tarnen, 
qualem  dixi,  adest,  nee  quidquam  oculis  conspicimus  in  fauces  illas  abripi. 
Es   müsste   ja  der  gedachte  Absorbirungsvorgang  ein  sehr  in  die  Augen 
fallendes  Phänomen  sein:  tantus  ruinis  impetus,  ein  durch  Stürzen  (resp. 
Sturzmassen)   gewaltiger  Erguss   nach  unten  zu  müsste   sich   dann  dem 
gespannten  Blicke  des  Beobachters  entziehen,  etwa  wie  Ovid  Met.  VI  60 
vom    Übergang    der   Regenbogenfarben    ineinander   sagt:    Transitus   ipse 
tarnen  spectantia  lumina  falUt,  oder  Lucrez  I  324  von  allmählichem  Wachs- 
tum: Nulla  potest  oculorum  acies  contenta  tueri.    Gerade  auf  die  Spannung 
der  Sinne  kommt  es  an,  wo  eine  exacte  Beobachtung  angestellt  werden 
soll,  auf  das  intendere  sensus  ad  res  percipiendas.    Mens  enim  ipsa  quae 
sensuum  fons  est,  atque  etiam  ipsa  sensus  est,  naturalem  mm  häbä,  quam 
intendit  ad  ea,  quibus  movetur  (Cic.  ac.  n  10,  30).    Vgl.  auch  Cleomedes 
n  1  p.  67   Y]  diTÖ  TUJV  öcpGaXjuujv   dvaireiuTTOju^vri  .  .  .  dKTic   und,   der 
stoischen  Definition  bei  Plutarch  pl.  IV  15  noch   ähnlicher,   p.  68  änö 
TUJV  diroxeoiu^viüv  dxTivujv  ttic  öipeujc.  —  Zweiter  Einwand:    'Das  an- 
genommene Phänomen  entzieht  sich  vielleicht  doch  durch  die  Feinheit  und 
das  Unmerkliche  des  Vorgangs  unseren  Blicken,  daher  das  negative  Resultat 
der  Beobachtung.'     Nein,    antwortet   der  Autor,    eine   derartige  Gering- 
fügigkeit liegt  nicht  vor.   Die  überlieferten  Worte  in  v.  351  nee  levitas  tantos 
igitur  sind,  obgleich  die  Emendation  auf  der  Hand  liegt,  nicht  verstanden, 
weil   man  igitur  nicht  an  vierter  Stelle  vermutete  und  darum  die  Inter- 
punktion  falsch   setzte.     Unser  Autor  hat  aber  eine  wahre  Vorliebe  für 
die  Nachstellung  von   Conjunctionen.     Über  que  an   dritter  Stelle  s.  zu 
Vers  172.    Si  steht  an  zweiter  und  dritter  Stelle  133,  134,  155,  158,  194 
an  vierter  Stelle  317;  cum  an  zweiter  Stelle  522,  an  dritter  175,  503; 
ut  an  zweiter  Stelle  344,  369,  453,  513;  quod  an  vierter  Stelle  439,  an 


1)  Das  diripere  'rauben'  erledigt  sich  durch  die  Bemerkimg  zu  y.  126. 
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fünfter  Stelle  428,  uhi  an  siebenter  Stelle  322,  autem  555  an  vierter  Stelle. 
Für  et  und  nee  s.  v.  497.    Igitur  selbst  steht  359  an  dritter  Stelle.    Dieses 
ungewöhnliche  Zurückdrängen  der  Conjunctionen  geht  Hand  in  Hand  mit 
dem  Vordrängen  der  zu  betonenden  Wörter:   der  Dichter  sucht  evdpYeiöt 
durch  die  Wortstellung  zu  erzielen,  so  dass  er  der  Conjunctionen  oft  ganz 
glaubt  entraten  zu  können,  was  ja  vor  einem  Auditorium  ganz  gut  an- 
gehen mochte,  dem  Lesepublicum  aber  bis  auf  rmsere  Tage  das  Verständnis 
nicht   gerade  erleichtert.     Hier  nun  steht  levitas  voraus   als  der  Haupt- 
begriff,  auf  dem  der  Gegensatz  zum  voraufgehenden   tantus  impetus  be- 
ruht.    Dem  letzteren   entsprechend   ist  zu   schreiben:    nee  levitas  tantast 
igitur.  *)    *Und  was  ferner  die  etwaige  Feinheit  des  Vorganges  angeht,  die 
kann  auch  wieder  so  gross  nicht  sein.'    Denn  schon  ein  leiser  Luftzug  trifft, 
ein  Fächeln  der  mit  Opfernass  besprengten  Hand  bewegt  die  Flamme^), 
die  nach  stoischer  Anschauung  das  feinste  und  regsamste  Element  ist.    Und 
so  fein  diese  Bewegungen  sind,  so  spüren  wir  sie  doch,  jenen  Luftzug,  jenes 
Fächeln.    Jenen  Zug  zur  Tiefe  aber  spürt  weder  das  feinste  Element,  noch 
das  Gefühl:    kurz  er  existirt  nicht.     353   Yerberat  ora  tarnen  pulsataque 
corpora  nostris  Incursant:   adeo  in  tenui  vim  causa  repellit     Dem  adeo 
entspricht  tanta,  tenui  entspricht  levitas  in  v.  351.    Zu  dem  tarnen  ist  ein 
ganzer  Nebensatz   zu   ergänzen:    (obgleich  die  Dinge  so  unmerklich  zart 
sind),   treffen   sie  doch  (fühlbar)  unsere  Wangen,   gestossene  Körper  be- 
gegnen  unsem  (Körpern).     Die   ^gestossenen   Körper'  (s.  293)   sind   die 
Luftteilchen,  deren  Bewegung  wir  als  Fächeln  und  Zug  empfinden.    ^Selbst 
bei   einem   so   zarten   (Vorgange)   veranlasst   die   (hemmende)    Ursache^) 
noch   ein   Zurückprallen  jener   (winzigen)  Wucht.'     Wir   empfinden    also 
vermittels   der  Feinheit  unserer  Sinne  ^)  noch  die  zartesten  Bewegungen 
und  sollten  jene  (angenonmiene)  Bewegung  nicht  empfinden?  —  Ausser- 
dem absorbirt  der  Krater  nichts  Sichtbares,  nicht  einmal  das  Leichteste, 
z.  B.  Asche,   Spreu,   trockenes  Gras,   Staub,  wie  die  Fusssohle  ihn  auf- 
wirbelt.    So   ist   auch  das  Zeugnis  unserer  Augen  wider  jene  Annahme, 
und   vor  unseren   Augen   steigt   der   Opferdampf  ruhig   empor.      Tanta 
quies  Uli  (sc.  monti)  est  et  pax  innoxia  rapti  (358  s.  637).     Letzteres 
correspondirt  mit  praeda  356.     Das  überlieferte  praedas  statt  praedast 
(Baehrens)  ist  ähnlich  verstümmelt  wie  tantos  v.  351.     Mit  dieser  Aus- 
nahme  halte   ich,   abgesehen   natürlich  von   Schreibfehlem,   die   auf  der 
Hand  liegen,  die  ganze  Überlieferung  auch  dieser  40  Verse  für  gut,  ins- 
besondere ist  jede  Umstellung  unnötig. 

359 — 366.  Diese  Worte  bilden  den  recapitulirenden  Abschluss  des 
ersten  Abschnittes  über  den  Aetna,  283 — 366.  Sive  peregrinis  igitur 
propriisve  potentes  Coniurant  animae  causis.  —  Der  Autor  lässt  es  also 
bis  zuletzt  unentschieden,  ob  Zustrom  der  Luft  von  aussen  oder  Aus- 
scheidung aus  der  Feuchtigkeit  im  Erdinnem  die  Condensation,  ^die  Ver- 


1)  Dem  Rythmus  nach  entspricht  nee  levitas  tantast  igitur  Lucrez  III  287 
tarn  triplex  animist  igitur  und  der  Wortstellung  nach  IQ  241  (ig.  auch  an  4.  St.). 

2)  Zu  ferit  und  movet  ist  sacros  ignis  ebensogut  Object  wie  zu  Ventilat,  es 
steht  dirö  koivoO. 

3)  TÖ  |ii^v  aiTiov  öv  Kai  cil»|Lia  Posidonius,  s.  Diels  Doxogr.  457,  16. 

4)  Bei  nostris  (corporihus)  mag  man  ausser  ora  auch  an  die  sparsa  liquore 
manus  denken,  die  als  solche  bekanntlich  besonders  feinfühlig  ist. 
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schwörung  der  Luftmassen'  verursaclie,  genug,  sie  muss  existiren,  ihre 
Wirkungen  zeigen  es.  Sehr  ähnlich  druckt  sich  Lucrez  VI  577  ff.  aus: 
Ventus  uU  atque  a/nimae  subito  vis  maxima  quaedam  Äut  extrinsecus 
aut  ipsa  teWwre  coorta  In  loca  se  cava  terrai  coniecit  etc.  Ahnlich  wie 
peregrinis  ist  unten  388  f.  vernactUa  materia  gebraucht.  360.  Hle  impetus 
ignis  Et  montis  partes  atra  subvedat  arena.  lue  impetus  ist  natürlich 
der  ifnpekis  cmimanim,  um  mit  Lucrez  VI  693  zu  sprechen:  Ne  dubites, 
quin  haec  animai  turUda  sit  vis.  Besondere  Ähnlichkeit,  so  weit  es  seine 
knappe  Schilderung  zulässt,  zeigt  nun  Lucrez  VI  699  f.  mit  unserer 
Stelle.  Der  Lufthauch  vermag  extollere  flammam  Scumque  subiectare  et 
arenae  toUere  nimbos.  Hier  haben  aber  zusammenstossende  Felsen  noch 
eine  besondere  Wirkung:  Vastaque  concursu  trepidcmtia  saxa  fragons  Ärden- 
tisque  simul  flammas  ac  fulmina  rumpunt.  Es  ist  wichtig,  dass  man  sich 
zunächst  über  die  transitive^)  Bedeutung  von  rumpere  klar  wird,  ein 
Gebrauch,  der  an  dem  vergilischen  vocem,  querelas  rumpere  eine  Parallele 
hat  und  genau  auf  derselben  Stufe  steht,  wie  345  fulminat  ignes  mit 
innerem  Object  statt  etwa  fulminare  homines.  Dass  rumpere  aktivisch 
ist,  lehrt  der  folgende  Vergleich:  denn  mit  dem  durch  Reibung  der  Äste 
erzeugten  Feuer  können  nur  die  durch  Reibung  der  Felsblöcke  erzeugten 
Flammen  und  Blitze  verglichen  werden.  So  ist  alles  klar,  und  dieser 
Vergleich  ist  ebenso  sorgfältig  gewählt  und  unterstützt  das  Verständnis 
nicht  minder  wie  die  übrigen  sachlich  ausgezeichneten  und  überraschend 
treffenden  Vergleiche  des  Gedichtes.  Diese  Erscheinung  nun  beim  Aetna- 
ausbruch,  dass  'mächtige  Felsen,  die  durch  Zusanunenstoss  erbeben,  Ge- 
töse^) und  Flammengarben  zugleich  mit  Blitzen  hervorbrechen  lassen', 
erinnert  an  jene  densa  corpora  inter  se  prementia  in  Vers  304,  die  eine 
Explosion  veranlassen.  Wir  erinnern  uns  gleichzeitig  an  jene  arietatio 
magnorum  inter  se  corporum  et  adtritus  aus  Sen.  N.  Q.  V  12,  5,  die  den 
mit  dem  irpTicxrip  verwandten  ^Kvecpiac  hervorschleudem.  Zugleich  sind 
wir  in  der  glücklichen  Lage,  eine  ganz  analoge  Stelle  aus  Asclepiodotus' 
physicalischem  Werke  zu  kennen,  die  den  gleichen  Vorgang  bei  Gelegen- 
heit einer  Aetnaeruption  schildert,  und  die  allem  Anscheine  nach  auch  mit 
unserer  Stelle  zusammenhängt.  Quidam,  sagt  Sen.  N.  Q.  11  30,  1,  inter 
quos  Äsclepiodotus  est,  iudica/nt  sie  quorundam  qu^que  corporum  concursu 
tonitrum  et  fulmina  excuti  posse.  Aetna  aliquando  wMlto  igne  dbu/näavit, 
ingentem  vim  arenae  urentis  effudit.  Involutus  est  dies  pulvere  populosque 
subita  nox  terruit.  Illo  tempore  aiu/nt  ttmc  plu/rima  fuisse  tonitrua  et  ful- 
mina, quae  concursu  aridorum  corporum  facta  sunt,  non  nubium  ('wie  sonst 
beim  Blitz),  quas  verisimile  est  in  tanto  fervore  aeris  nullas  fuisse.  Unter 
den  quidam  wird  man  nicht  gerade  den  alten  Anaxagoras^)  verstehen. 
Wir  kennen  ja  Senecas  Art  zu  citiren  und  wissen,  wie  viel  sparsamer 
er  im  Citiren  des  Posidonius  ist  als  in  der  Verwendung  seines  reichen 
Materials.  Auch  hier  werden  wir  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  unter  den 
quddam  inter  quos  Äsclepiodotus  Äsclepiodotus   in   seinen  Ausfuhrungen 

1)  So  auch  Hildebrandt  a.  a.  0.  S.  103,  der  noch  ^riTvOvai  (pujvifjv  und 
querelcis,  gemitum,  sibila  rumpere  bei  Silius  vergleicht.  Erumpere  in  dieser 
Bedeutung  hat  Lucrez,  Tib.  IV  1,  86.    Anderes  bei  Langen  zu  Val.  Fl.  I  608. 

2)  Vgl.  bei  Val.  Fl.  V  482  die  gleiche  Vorstellung  in  Cyanei  fragores. 

3)  Vgl.  Sen.  N.  Q.  VI  9, 1. 


Vers  360—364, 
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zu  Posidonius'  MeieiüpoXoTiKd  verstehen.    Der  Versuch  selbst  nun,   den 
Posidonius  anstellte,  electrische  und  explosive  Erscheinungen  durch  Reibung 
zu  erklären,  ist  für  die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  nicht  ohne  Inte- 
resse.    Das  Blitzphänomen  meldet  auch  der  jüngere  Plinius  in  dem  be- 
rühmten Berichte  an  Tacitus  und  Petron  122  in  aethera  fulmina  mittit. 
Auch  Posidonius  bespricht  nach  Sen.  N.  Q.  IE  26,  4  ignem  non  continuum 
sed  ex  intervallis  emicantem  fulminum  more.    Die  Blitze  schlagen  aus  dem 
Krater   und  aus   der  seit  Plinius   so   genannten  Pinienwolke  heraus,  ja 
die  Electricität  füllt  oft  weithin  die  Umgebung.    Vom  Krakatauausbruch 
1883  wird  gemeldet,  dass  'unausgesetzt  Blitze  niederfahren.     Eine  über- 
aus starke  electrische  Spannung  herrschte  in  der  Atmosphäre,  allenthalben 
im  Tauwerke   und   an   den  Masten   zeigten   sich  Flämmchen   des   Elms- 
feuers, wie  feurige  Schlangen  schössen  die  Strahlen  um  dem  Mast  hin.' 
—  Zu  der  zweiten  Erscheinung,  die  hier  genannt  ist,  dem  Aschen-  und 
Felsenauswurf,  den  Posidonius  bei  Gelegenheit  des  Ausbruchs  von  Thera 
beschreibt,  sei  bemerkt,  dass  die  Asche  des  relativ  so  kleinen  Vesuv  im 
Jahre  472   nach  Procop   bis  Byzanz  hin  flog.     Im  December   1631   ge- 
langte sie  bis  nach   Tarent.     'Selbst  mächtige   Steinblöcke  wurden  auf 
grosse  Entfernung  geschleudert,   einer  derselben,  so  schwer,  dass  er  die 
Decke  eines  Kellers  zertrümmerte,  fiel  in  einer  Entfernung  von  12  Miglien 
herab.'  —  Anders    steht    es   mit   dem  weiteren   Phänomen,    der   Feuer- 
erscheinung, ignis  bei  Seneca  und  in  unserem  Gedicht,  flamma  bei  Lucrez, 
welches   bei   den   drei   Autoren   an   erster   Stelle   genannt   wird.      Auch 
Leopold  von  Buch  nennt  es  in  dem  uns  schon  bekannten  Bericht  vom 
Jahre  1794   an  erster  Stelle.     'Am  15.  Juni  um  11  Uhr  in  der  Nacht 
erbebte   die   Erde  von  neuem  . .  .  Und  sogleich  erhellten  rote  Flammen 
und  leuchtende  Dämpfe  den  Himmel.'    Neumayr^)  bemerkt  zu  der  Frage, 
'ob   bei   den    Ausbrüchen  Flammen  auftreten':     'Ihr  Vorkommen  spielt 
in    den    meisten   älteren  Berichten^)   eine   sehr  grosse    Rolle,   sie   sollen 
namentlich  nachts  ausgezeichnet  sichtbar  sein  (vgl.  Dio  Cass.  66,  21  u.  a.). 
Man  hat  sich  jedoch  überzeugt,  dass  das,  was  man  gewöhnlich  als  Flammen 
betrachtet   hat,   nichts  weiter   ist,   als   der  Wiederschein  der  im  Krater 
fliessenden,  hellglänzenden  Lava,  welche  die  Dampfwolke  erleuchtet  und 
so   den  Anschein  hervorbringt,   als  ob  brennendes  Feuer  aus  dem  Berge 
emporschlüge.'     Indessen  stellt  er  die  Möglichkeit  der  Entzündung  von 
Wasserstoffgasen  nicht  in  Abrede.    Bestimmter  Günther  Geophysik  I  348. 
Das   zur  Erläuterung  hinzugefügte  Bild  von  den  Bäumen,  die  sich 
durch  gegenseitige  Reibung  entzünden,  beruht  auf  einem  Vorgange,  den 
schon  Thucydides  erwähnt.     Manilius  schildert  ihn  I  856  f,  Lucrez  drei 
mal,  I  897,  y  1096,  VI  150.    Die  mittlere  Stelle,  die  ausführlichste,  hat 
die  meiste  Ähnlichkeit  mit  unserer  Schilderung: 

Et  ramosa  tarnen  cum  ventis  pulsa  vadUans 
Aestuat  in  ramos  incumbens  arboris  arbor, 
Exprimit/ur  välidis  extritus  viribus  ignis 
Et  micat  interdum  flammai  fervidics  ardor, 
Mutua  dum  inter  se  rami  stirpesque  terwntur, 

1)  Erdgesch.  I  S.  157. 

2)  Vgl.  Strabo  p.  274  vuKTWp  \x^  oi5v  xal  (p^TIPl  qpaiv€Tai  Xafünrpd  ^k  rfjc 
Kopuqpfjc  nee'  /||Li^P<xv  hi  Katrvili  xal  äxXOi  Kax^x^xai. 
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Die  citirte  Stelle  steht  im  Anfang  einer  Diatribe,  die  irgend  wie  mit  dem 
posidonischen  Material  ^)  zusammenzuhängen  scheint,  welches  Seneca  in  der 
90.  Epistel  verwendet,  wo  er  von  dem  Urzustände  der  Menschheit  und 
den  von  Philosophen-Königen  gemachten  Erfindungen  handelt.  Stammt 
auch  das  Bild  von  den  sich  entzündenden  Wäldern  von  Posidonius?  Die- 
selbe Darstellung  steht  auch  im  Anfange  einer  Diatribe  des  Vitruv  über 
den  Urzustand  der  Menschheit  und  die  ersten  Erfindungen.  Interea  quo- 
dam  in  loco  ah  tempestatihus  et  ventis  densae  crebritatibus  arhores  agüatae 
et  inter  se  terentes  ramos  ignem  exdtavenmt.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes, 
alle  näheren  Beziehungen  dieser  weitgehenden  Zusammenhänge  zu  ver- 
folgen, nur  sei  auf  die  bei  Seneca  §  13  und  34  und  Vitruv  §  2  vor- 
kommenden Lieblingsvergleiche  der  prona  animalia  und  der  ereäi  homines, 
die  des  Himmels  Herrlichkeit  anschauen,  verwiesen,  weil  wir  sie  aus 
V.  224 ff.  und  277,  dem  Anfang  imd  Ende  jenes  Excurses  kennen,  wo 
posidonisches  Material  vermutet  wurde. 

Die  Überlieferung  ist  mit  Ausnahme  eines  Verschreibens  (366  hec 
statt  ac  oder  et)  mit  keinem  Buchstaben  zu  ändern.  So  ist  Haupts 
suhiectat  z.  B.  statt  subvedat  mehr  als  müssig.  'Jene  Triebkraft  trägt 
Feuer  und  Teile  des  Berg(innem)  mit  der  schwarzen  (Vulkan)asche  em- 
por.' Diese  wörtliche  Übersetzung  trifft  auch  den  Sinn  des  Posidonius. 
Die  aufsteigende  Pinienwolke  nämlich  führt  bekanntlich  ausser  der 
schwarzen  Vulkanasche,  die  sich  dunkel  von  dem  weissen  Wasserdampf 
abhebt.  Steine  und  Felsblöcke,  glühende  und  ungeschmolzene,  wie  Posi- 
donius bei  Sen.  N.  Q.  H  16,  5  sagt,  empor.  Wo  nun  die  Triebkraft  der 
Gase  aufhört,  fallen  zunächst  die  schwersten  Stücke  und  allmählich  die 
kleineren  in  den  Krater  und  auf  die  Bergflanken  herab,  so  dass  es  den 
Anschein  hat,  die  aufgeworfenen  Sand-  und  Aschenmassen  hätten  sie 
getragen.  Genau  so  oder  noch  krass  mechanischer,  noch  deutlicher 
heisst  es  v.  209  sustentata  cadtmt  robustis  viribus.  Wir  haben  hier  also 
keinen  frei  construirten  Ablativ  sondern  den  Instrumentalis,  die  geschleu- 
derten Sandmassen  schleudern  aber  nicht,  sondern  tragen.  —  Ebensowenig 
ist  V.  362  der  Accusativ  fragoris  zu  ändern,  über  die  Form  vgl.  Munro  zu 
Lucr.  V  591.  Vielmehr  bildet  das  fragores  rumper e,  wenn  wir  den  Sinn 
des  Wortes  berücksichtigen,  die  Vermittelung  und  den  Übergang  zu  der 
sonst  überaus  merkwürdigen  Zusammenstellung  flammas,  fulmina  rumpere. 
Frono  sub  austro  ist  ganz  sinnlich  und  eigentlich  zu  fassen:  unter  dem  vor- 
gebeugt schwebenden  und  auf  die  Wälder  blasenden  Windgott,  der  dicht 
über  die  Erde  fährt,  werden  die  Bäume  bis  fast  zum  Liegen  gebeugt. 
Das  verwickelt  die  Aste  in  enger  Verschlingung:  dant  bracchia  nodo  im- 
plicitae^  und  über  die  so  verbundenen  Zweige  kann  nun  das  entstehende 
Feuer  entlang  'kriechen\  Beide  Male  veranlasst  Wind  Reibung  dichter 
Körper,  die  nach  dem  Grade  der  Windstärke  und  Körperdichtigkeit 
Flammen  oder  Flammenblitze  erzeugt. 


1)  Rusch  De  Poaid.  Lucreti  auetore  in  carm.  de  rer.  nat.  VI.  Greifsw. 
Diss.  1882  sucht  Posidonius  direkt  als  Quelle  für  die  Darstellung  des  Erd- 
bebens bei  Lucr.  VI  nachzuweisen.  Das  Einziehen  der  Gelehrsamkeit  auch  in 
die  Schule  Epicurs  schildert  neuerdings  Diels,  Sitzungsber.  der  Berl.  Ac.  1897 
S.  1062  ff. 


Vers  364—372. 
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Diesen  Teil  würden  wir  kaum  als  einen  Hauptteil  in  der  Disposition 
des  Stoffes  bezeichnen,  wenii  uns  der  Dichter  selbst  nicht  an  zwei  Stellen 
eines    anderen   belehrte.     Die  Frage:    Cur  subito  cöhibentur,  iners  quae 
causa  silenti  221  und  ihre  Wiederholung  282:   Unde  repente  quies  etmulto 
foedere  pax  est  wird  von  dem  Autor  auf  dieselbe  Stufe  gestellt  wie  die 
Frage   nach   der   Entstehung   der   Naturerscheinung   und   die   nach   dem 
brennenden  Material.     Die  Pause  der  vulkanischen  Thätigkeit,  die  Ruhe 
des   Berges   und   die   Begründung  dieser  Thatsache   steht  principiell  auf 
gleicher   Stufe  wie   die  Erklärung   der  Thätigkeit  selbst.     So   erhält  sie 
ihre  besondere  Stelle,  u.  z.  passender  als  nach  der  Disposition,  die  zweite, 
wie  auf  die  Erregung  die  Ruhe  folgt.    Entsprechend  dem  geringen  Stoffe 
aber   fängt   der  Dichter   ohne   Umschweife   an:     Nee  te  deäpiamt  stolidi 
mendacia   vulgi  Exhaustos   cessare  sinus.     Auch   Lucrez   nennt   es   eine 
Thorheit,  si  cessare  pui.as  rerum  primordia  posse  IL  80.    Der  abweichende 
Standpunkt  des  Stoikers  giebt  sich  darin  kund,  dass  ihm  solcher  Irrtum 
als  Lästerung  erscheint:  pdle  nefas  animi  (370).    Das  specifisch  Stoische 
äussert  sich  in  zwei  Punkten,  der  Verachtung  der  thörichten  Menge,  wie 
denn  Posidonius  nach  Sen.  ep.  78,  28  ein  Tag  des  Gebildeten  länger  und 
gehaltvoller  erschien  als  das  längste  Leben  des  Ungebildeten,  und  in  der 
Vorstellung  von   der   Gottheit.     Äit  enim  Posidonius  Stoicus:    eeöc  ecTi 
TTveöjna  voepov   bifiKOV  bi*   dTtdcTic   ouciac   (Comm.  Bern.  Luc.  IX  578 
p.  305,  23  ed.  Usener).     Nirgends  aber  äussert  sich  die  Gottheit  reiner 
als  im  Feuer,    dem  reinsten  Element,   nirgends   sichtbarer   dies  ^Durch- 
dringen des   Alls   durch  den  lebendigen  Gotteshauch'   als  dort,   wo   die 
Aetnaflammen  aus   den  Tiefen   der  Erde   zum  Himmel  aufzucken.     Vgl. 
465  u.  560.     Unter  diesem  Gesichtspunkt  müssen  wii'  die  Frage  gestellt 
denken,  ob  'die  Tiefen  erschöpft  ruhen'  und  neue  Kräfte  sammeln  müssen, 
etwa  wie  Lucr.  I  722  sagt:  hie  Äetnaea  minantur  Murmura  flammarum 
rursum  se  coUigere  iras.     Weder  der  Begriff  unthätiger  Ruhe  verträgt 
sich  aber  mit  dem  Begriff  der  Gottheit,  noch  der  der  Erschöpfung  oder 
Armut.     V.  371  Non  est  divinis  tarn  sordida  rebus  egestas  erinnert  stark 
an  V.  32  des  Gedichtes  non  est  tarn  sordida  divis  cura,  wo  wir  an  Posi- 
donius  erinnert  haben.      Derselbe  ist  es   doch  wohl,  der  bei  Cic.  N.  D. 
n  59   von  einer  multitudo  nee  cessantium  deorum  nee  ea,  quae  agant, 
molientium  cum  labore  operoso  ac  molesto  spricht.     Diese  Gottheit  also, 
die  nie  ruht,  sondern  stetig  aber  mühelos  wirkt,  gilt  es  zu  erkennen  und 
anthropomorphe   Vorstellungen   abzuwehren.      Vgl.  Diog.  Laert.  VH  147 
und  die  Äusserung  des  Posidonius   bei  Cic.  N.  D.  I  123   über  Epicurs 
Götterglaube.     Insbesondere  ist  die  Vorstellung  einer  sordida  egestas  ihrer 
unwürdig,   was    der   folgende   Vers  372    ausmalt:    Nee  parvas  mendicat 
opes  nee   eonrogat  auras.     Den  Ausdruck   'kleine   Hilfsmittel   erbetteln' 
fasst  das  conrogare  'zusammenheischen',  das  so  recht  den  kleinen  Bettler 
malt,  zusammen.     Auras  erklärt  das  opes  und  leitet  zu  dem  folgenden 
über:    Praesto  sunt  operae  ventorum  examina  semper.     Gerade  auch  die 
Nähe  des  Meeres,  das  den  Spiritus  teils  unter  der  Oberfläche  ausscheidet, 
teils   in   die   Tiefe   reisst,    gewährt  Windzug  im   Überfluss   für   die   vul- 
kanische Thätigkeit.     Das  ist  am  deutlichsten  bei  lustin  IV  1,  14  aus- 
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gedrückt:  Eadem  causa  eiiam  Äetnae  montis  perpetuos  ignes  facit,  Nam 
aquarvm  ille  concursus  raptv/m  secum  spiritum  in  imwm  fv/ndum  trahit, 
atque  ibi  suffocattim  (vgl.  v.  321)  tanidiu  tenet,  donec  per  spirammta  terrae 
diffusus  nutrimenta  ignis  mcendat     Vgl.  Serv.  z.  Aen.  in  571. 

Erschöpfung  der  treibenden  Kräfte  ist  also  sicher  nicht  die  Ursache 
der  aussetzenden  vulkanischen  Thätigkeit.  Aber  es  könnte  ja  der  Brenn- 
stoff ausgehen,  quia  nullus  ignis  sme  pastu  aliquo  possit  permanere^  eine 
Äusserung  des  Cleanthes  nach  Cic.  N.  D.  11  15,  40,  als  dessen  Quelle  im 
allgemeinen  Posidonius  gilt.  Allein  das  Brennmaterial  des  Aetna  ruht, 
wie  Seneca  ep.  79,  2  ausführt,  in  bedeutender  Tiefe,  der  Berg  ist  sozu- 
sagen nur  der  Schornstein,  der  Abzugskanal,  von  dem  Feuer  heisst  es: 
in  aliqua  inferna  volle  conceptus  exaestuat  et  aliis  pascitur,  in  ipso  monte 
non  alimmtum  habet  sed  viam.  Daher  eventuelle  Schwankungen  in  der 
Höhe  des  Aetna.  Auch  kann  sich  bei  der  Fähigkeit  der  Elemente  in- 
einander überzugehen  (Cic.  N.  D.  n  84,  Sen.  N.  Q.  IH  10,  1)  aus  dem 
Spiritus  selbst  ja  zum  wenigsten  Feuer  entwickeln.  Schliesslich  aber  ist 
das  Material,  das  den  Aetna  heizt,  wie  der  folgende  Hauptteil  lehrt,  von 
besonderer  Natur,  in  gewaltigen  Massen  vorhanden  und  wie  auf  die  Ewig- 
keit berechnet.  So  übergeht  denn  der  Dichter  den  Punkt  von  der  uXi^ 
dTTiXeiTTOUca,  der  in  den  Berichten  des  Strabo  (p.  274  u.  a.)  eine  Rolle 
spielt,  und  erklärt  die  Pausen  der  vulkanischen  Thätigkeit  durch  ein 
mechanisches  Hindernis,  durch  Verstopfung  der  Canäle:  Causa  tatet,  quae 
rumpat  iter  cogatque  morari  374.  Wer  die  Art  unseres  Stoikers  beachtet 
hat,  nur  sinnfälligen  Beweisen  Überzeugungskraft  zuzusprechen,  wird  das 
latet  verstehen  und  die  Conjectur  patet  richtig  taxiren.  Unser  Autor 
würde  Wort  für  Wort  Ciceros  Darlegung  Acad.  pr.  H  39,  112  unter- 
schreiben: latent  ista  onrnia  crassis  occultata  et  circumfusa  tenehris,  ut 
mUla  acies  humani  ingenii  tanta  sit,  quae  penetrare  in  caelu/m,  terram  in- 
trare  possit.  Hier  gilt  es  also  nach  einem  Ausdrucke  des  Seneca  ani- 
mum  ultra  oculos  producere.  Sturzmassen  müssen  die  Kratercanäle  ver- 
stopfen, die  Gase  am  Entweichen  hindern:  erst  ihre  steigende  Conden- 
sation  ist  stark  genug,  das  Hindernis  zu  sprengen,  und  ihrer  grösseren 
Dichtigkeit  und  Ansammlung  entsprechend  ist  nun  der  eruptive  Vorgang 
von  gesteigerter  Heftigkeit:  mora  velociu^s  urgent  (380)  und  acrior  iäu 
Impetus  exoritur  (382)  .  .  .,  ^  cessata  diu  referunt  spectatula  venti.  — 
Was  zunächst  das  Sachliche  betrifft,  so  ist  die  Reflexion  durchaus  ein- 
leuchtend, dass  ein  Verstopfen  der  Abzugscanäle  und  damit  grössere  An- 
sammlungen von  Gasen  heftige  Explosionen  verursachen  müssen:  jahr- 
hundertelange Erfahrung  lehrt  dasselbe.  Nie  sind  die  Ausbrüche  heftiger 
als  nach  langen  Ruhepausen,  wie  z.  B.  der  Vesuvausbruch  von  79.  Ver- 
stopfungen, wenn  auch  nicht  gerade  des  Hauptkraters  oder  durch  Ein- 
sturzmassen, sind  doch  bei  den  parasitischen  Kratern  des  Aetna,  u.  z. 
durch  die  erstarrende  Lava,  so  durchaus  Regel,  dass  ein  parasitischer  Krater 
niemals  zum  zweiten  Male  als  Auswurfskegel  nachzuweisen  war.  Die 
Eruptionsmassen  suchen  sich  stets  einen  anderen  Weg  durch  das  losere 
Aufschüttungsmaterial  der  Umgebung.  —  Auch  Sen.  N.  Q.  VI  18,  2 
schildert  dem  Analoges  bei  Gelegenheit  des  Erdbebens:  der  Spiritus  bricht 
nach  einer  Pause  stillen  Ringens  um  so  heftiger  aus  —  diu  putsata  con- 
vdUt  ac  icuiost,  eo  acrior,  quo  cum  mora  valentiore  luctatus  est,  vgl.  VI  17,  1 : 
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moros  suas  ahrumpit  und  v.  381.     Auch  N.  Q.  VI  14,  3  ist,  wenngleich 
vom  Erdbeben  gesagt,   doch  wegen  der  allgemeinen  Fassung  instructiv: 
si  offendit  aliquid  et  inädit,  quod  viam  claudat,  tunc  oneratur  primo  in- 
fundente  se  a  tergo  oere,  deinde  per  aliquam  rimam  maligne  fugit  et  hoc 
acrius  fertur,  quo  angustius.    Im  einzelnen:  368  dare  tempora,  wie  Lucr. 
II  119  (ebenfalls  von  Kämpfenden)  dare  pausam.    'Lange  Zeitläufte  geben 
die  Möglichkeit,  dass  sie  wieder  (neue)  Kräfte  an  sich  ziehen  und  sammeln.' 
Bapere  wie  rapinae  383  ist  ein  Lieblingswort  des  Dichters.    Repetmtque 
(sc.  vires)  in  proelia  vidi.     Vires  wie  567  te^ra  foraminihus  vires  trahit, 
vgl.  Ov.  M.  15,  350  hitumvneae  .  .  .  vires,   ausserdem  v.  289.     Mit  dem 
Bilde  wird   der  Begriff  exhaustos  noch  einmal  aufgenommen.     370  Pelle 
nefas  amimi  eipre  vöoio  TrXdvnv  scheint  griechische  Imitation,  wäre  aber 
auch  sonst  durch  Stellen  wie  Lucr.  H  59  (HI  91)  oder  Pers.  H  73  com- 
positum ius  fasque  animi  geschützt.     Nefas  a/nimi,  das  persönliche  frevel- 
hafte Urteil,  steht  im  Gegensatz  zu  der  von  aussen  herantretenden  mendax 
fama.    Zu  operae  373  vgl.  fabriles  operae  563.    Zu  rumpere  iter  =  unter- 
brechen vgl.  Ov.  Ars  am.  I  329  Non  medium  rupisset  iter  (sc.  Sol)  cursuque 
retorto  etc.  —  V.  376  scheint  der  Abschreiber  von  C  zwischen  luctammr 
und  hictantur  geschwankt  zu  haben  (s.  den  krit.  App.).    'Die  Verstopfung 
verschliesst  die  Canäle  vor  dem  Ringen  der  Tiefe',  gleichsam  schützend, 
daher  ah  imo   luctamine.     Wir  erinnern  uns,  dass  nach  Sen.  ep.  79,  28 
der  Berg  nicht  Haupttunmielplatz  der  vulkanischen  Evolutionen,  sondern 
gewissermassen    nur   Abzugscanal    ist,    während  jene    in   relativ    grosser 
Tiefe  liegen.     V.  378  Praestat  haud  simüls,   teneros  cursu  (sc.  ventos\ 
die    schwierigsten    Worte    dieses    Abschnittes,    für    die    mancherlei    vor- 
geschlagen worden  ist.    Gesetzt  aber,  haud  similis,  teneros  cursu  sei  richtig, 
so  ist  ventos  dazu  zu  ergänzen,  das  freilich  nur  373  und  385,  5  Verse 
vorher  und  7  Verse  nachher,   ausgesprochen   ist.     Jedenfalls   ist   in   den 
13  Versen  venti  der  beherrschende  Begriff;  auch  v.  3S0  post,  uhi  conticuere, 
mora  velocius  urgent  ist  das  Wort  nicht  genannt,  man  erkennt  aber  das 
Subject  aus  dem  Zusammenhang  und  dem  Verbalbegriff.    Denn  uhi  conti- 
cuere 'sobald   sie  (eine  Zeit)    geschwiegen   haben'  hätte  durch  221  iners 
quae  causa  silenti  genugsam  gegen  Conjecturen  geschützt  sein  sollen.  Haud 
similis,   teneros  cursu  hat  nun  auch  vielleicht  eine  Erkennungsmarke  an 
cursu  'linde  in  ihrem  Laufe',  lenksam,  nicht  gewaltsam.    An  haud  similis 
selbst  würde  niemand  Anstois  nehmen,  wenn  das  Personalpronomen  sui 
nach  bekanntem  Gebrauch  dabeistünde.    Vom  Spiritus  agilis  et  tenuis  heisst 
es  z.  B.  Sen.  N.  Q.  U  10,  1  non  per  omne  spatium  sui  similis  est.     Vgl. 
luv.  X  191   deformem  .  .  .  vultum  Bissimilemque  sui.     So   steht  das  all- 
gemeinere dissimilis  sui  oft  mit  einem  erläuternden  Adjectivum  verbunden, 
das  den  Specialbegriff,  das  Resultat  der  Veränderung,  wie  oben  den  der 
Verhässlichung  (deformem),  giebt.     Es   steht  wohl  auch  voraus  und  er- 
wartet seine  Specialerklärung  von  dem  Folgenden  wie  Stat.  Theb.  I  691 
Tu  modo   dissimilis  rehus  mereare  secu/ndis  Excusare  tuos.     Das  wäre 
also  unser  Fall.     Und  die  bisher  lediglich  als  das,   was  sie  ihrer  Natur 
nach  sind,  als  stürmisch  ^)  bezeichneten  Gaswinde,  die  jetzt  in  der  Pause 

^)  Vgl-  Sen.  N.  Q.  VI  16,  4  nihil .  .  .  tarn  inquietum  quam  aer,  tarn  versa- 
ttle  et  agitatione  gaudens,  der  Spiritus  ist  nach  11  1,  3  ein  aer  aaitatus  Vcl 
auch  IT  11,  1.  :f  •       6  • 
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in  neuem  Wachstum  begriffen  sind,  haben  vieUeicht  ausser  an  teneros  cursu 
an  dem  Nebensatz  cum  frigida  numti  Besidia  est  tutoque  Ucet  discedere 
.  .  .  einen  zweiten  Zusatz,  der  sie  kennzeichnet:  'die  gar^  nicht  wieder- 
zuerkennenden, wenn  der  Berg  in  kalter  Unthätigkeit  ist/  Gerade  der 
Begriff  frigida  scheint  das  Verständnis  zu  unterstützen.  (Ov.  M.  XV  349 
Antra  rdinquentm-  sedatis  frigida  ventis.)  Klarer  und  geschickter,  aber 
derselben  Kürze  der  Diction  zustrebend  sagt  Claudian  (carm.  min.  XXV  38) 
vom  flötenspielenden  Hymenaeus:  Dissimilem  termi  variahat  harundine  ven- 
ium.  Unser  Autor  lässt  wieder  in  seiner  Art  die  Partikel  (sed)  fort,  er 
glaubt  ausserdem  neben  simüis  ein  sui  oder  prioritms  entbehren  zu  können 
und  durch  den  Zusammenhang  verständlich  zu  sein.  Fehlt  aber  wirklich 
auch  ventos?  Die  Worte  in  v.  379  tutoque  licet  discedere  montes  geben 
mit  der  Änderung  monte,  die  am  nächsten  läge,  einen  leidHchen  Sinn. 
Denn  bei  einem  Ausbruch  ist  das  Herunterkommen  die  kritische  Frage. 
Valerius  Flaccus  sagt  von  der  eben  fertigen  Argo  I  98:  iam  stare  ratem 
remisque  superham  Foscere,  quos  revehat  rebusque  in  saecula  tollat  Also 
nicht  vehat  sondern  gleich  revehat.  Da  tuto  nicht  mit  monte  durch  die 
Stellung  im  Verse  gebunden  ist,  würde  auch  der  Auffassung,  dass  es 
Adverbium  ist,  nichts  im  Wege  stehen.  Allein  die  Wiederholung  von 
monti-monte(s)  am  Versende,  die  sehr  hart  bleibt,  legt  den  Gedanken  nahe, 
dass  hier  ein  Versehen  des  Abschreibers  vorUegt.  Wäre  bloss  überliefert 
tutoque  Ucet  ^iscedere  .  .  .,  würde  man  nach  zahlreichen  Analogien  passu 
oder  gressu  ergänzen.  Doch  scheint  mir  jetzt  sicher,  dass  in  montes  nichts 
anderes  als  das  vermisste,  mit  similis  zu  verbindende  ventos  steckt. 

380  mora  velodus  urgent.  Durch  die  Säumnis,  weil  sie  zur  Con- 
densation  Zeit  gab,  drängen  sie  um  so  schneller  an.  Auf  die  Ähnlich- 
keit mit  Sen.  N.  Q.  VI  18,  2  in  Verbindung  mit  v.  382  wurde  schon 
oben  verwiesen.  V.  381  Pellunt  oppositi  moles  ac  vmcula  rumpu/nt  ent- 
spricht haarscharf  Sen.  K  Q.  VI  18,  3  nee  ventum  tenet  ulla  compages: 
solvit  enim  quodcumque  vinculum  et  onus  onme  fert  secum.  Cap.  17  und  18 
der  Naturales  quaestiones  enthalten  offenbar  einen  Extract  der  posidoni- 
schen  Lehre;  17,  3  wird  ja  auch  Äsclepiodotus,  auditor  Posidonii,  genannt. 
—  Mit  den  Worten  acrior  ictu  Impetus  exoritur  wird  eine  neue  Phase  der 
sich  vorbereitenden  Eruption  eingeleitet,  die  Entzündung  des  irveÖMa  durch 
adfnäus.  Bei  Seneca  ist  naturgemäss  davon  wenig  die  Rede,  da  er  fast 
ausschliesslich  vom  Erdbeben  handelt,  nur  die  Worte  V  14,  ^per  haec  loca 
(Schwefellager)  cum  se  exitum  quaerens  spiritus  torsit,  accendat  flammam 
ipso  adfriäu  necesse  est  und  die  analogen  Erscheinungen  der  Blitzent- 
zündung können  einen  Rückschluss  gestatten.  Aber  schon  in  der  Schilde- 
rung Ovids  M.  XV  346  ist  der  iäus  der  Flammenerzeuger:  Sive  leves. 
imis  venti  cöhihmtur  in  antris,  Saxaque  cum  saxis  et  hahentem  semina 
flammae  Materiem  iactant:  ea  concipU  ietibus  ignem.  Dieser  ictus  beruht 
nun  wesentlich  auf  der  Spannung  des  Gashauches  oder  sich  kreuzender 
einzehier  Strömungen,  die  in  entzündbaren  Materialien  bohren,  unter 
denen  die  Dreiheit  sulphur,  hUumen,  alumen  bei  Plinius,  Seneca,  Lucrez, 
Vitruv  (die  zwei  ersten  auch  bei  Ovid)  Regel  ist.  Ähnliche  Anschauungen 
sind  alt,  schon  beim  Erdbeben.  Vgl.  bei  Seneca  N.  Q.  Archelaus:  is  qui 
supervmit  spiritus  VI  12,  1;  Straton:  huic  alius  supervenit  VI  13,  3; 
Metrodorus  von  Chius:  alius  superne  incidens  YL  12,  2;  CalUsthenes:  sibi 
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ipse  occurrens.     Extrinsecus  superveniens  causa  (VI  18,  2)  wird  einem 
Ausdrucke  des  Posidonius  nachgebildet  sein,  der  in  seiner  Allgemeinheit 
von  dem  Erdbeben,   das  ja  auch  durch  Einsturz  entstehen  kann,   wenii? 
für  den  Vulkanismus  besagt.     Um  so  wichtiger  ist  die  Schüderuna  des 
Lucrez  vom  Aetna  VI  686:    Hie  (sc.  ventus  et  aer)  ubi  percaluU  cale^ 
fecttque  onrnta  eircum  Saxa  furens,  qua  Contimit,  terramque,  et  ab  ollis 
Excussit  calidum  flammis  veloäbus  ignem,   Tollit  se  ac  rectis  üa  faucibus 
äät  alte.  —  So  schliesst  sich  hier  passend  an  den  ictus  (excussit  bei 
Lucrez;   die   Flamme,    diese   aber  bedarf  als   Substrat   der   Nahrung   — 
ignis  pascitur,  Sen.  N.  Q.  VH  21,  2.     Philo  Trepi  dcpGapciac  k   252  B 
definirt  sie  als  ein  aM^a  Tpoqpnc  (vgl.  438  f.)  —  (pXÖH  bi  kriv,  öirep  dK 
Tpocpfic  aiperai.     Magnis  operata  rapinis  flamma  micat.    Das  passivische 
operata  (wie  luv.  XH  92  operatur  festa,  Tib.  H  1,  9  omnia  svrU  operata 
deo)   charaktensirt   also    das   Zustandekommen   der  Flamme   durch    den 
Nahrungsstoff,  die  rapinae.     Rapinae,  das  schnell,  hastig  Ergriffene  (vgl. 
358,  369,  615,  618)   ist  für  die  blitzschnell   entstehende  Flamme     die 
nach  der  Nahrung  zuckt,   absichtlich  gewählt.     Der  Ausbruch    der  erst 
462  ff  ausführlich  geschüdert  ist,  wird  hier  nur  in  den  Worten  latosque 
ruens  exundat  in  agros  angedeutet.    Wenn  hier  Alzinger  laetosque  schreibt 
weil  Verg.  Ge.  I  102    laetus  ager   steht,   so  kann  das  nur  als  müssij 
bezeichnet  werden.    Das  juereeoc  der  Rede  wird  durch  die  Veiten  Lande 
in  die  stürmisch  die  Flamme  auswogt',  gerade  gut  genug  herausgearbeitet! 
Der  weite  Tummelplatz  der  Flammenbäche  ist  v.  608  ganz  entsprechend 
geschüdert:   Evecta  in  hngum  lapidis  fervoribus  unda.  —  So  also  braust 
der  Lavastrom   mit  verheerender  Macht  in    die  weiten  Lande,  wenn  die 
Winde    die    lange    unterbrochenen    Flammenschauspiele    wieder   herauf- 
führen.    Der  Satz  mit  si  (385)  entspricht  genau  dem  cum  frigida  monti 
Bestdia   est  v.  378,   beide   stützen  und  schützen  sich  vor    Conjecturen 
Venti   ist   dsÄ   letzte  Wort   des   Abschnittes,   mit   dem   wohl   absichtHch 
dieses  ausführUch  behandelte  und  nach  allen  Seiten  hin  beleuchtete  Thema 
von  den  venti  beschlossen  wird. 


C.    386—565. 

Der  letzte  der  drei  Abschnitte  über  den  Aetna  bespricht  das  Brenn- 
matenal,  vor  aUem  den  lapij  molaris,  die  Lava.  Bapini^  am  Ende  des 
voraufgehenden  Teils  kann  schon  als  Übergang  zu  diesem  gelten,  der  nun 
die  magnae  rapinae  flammarum  darsteUt.  Das  Thema  skizzirt  der  Dichter 
meder  mit  einem  Hinweise  auf  die  Disposition  (281)  in  den  ersten 
Worten:  Num  superamt  quaecumque  regant  incendia  süvae,  quae  flammis 
altmenta  vocent,  quid  nutriat  Äetnam.  Superare  hier  ganz  eigentlich  und 
gerade  an  dieser  Dispositionsstelle  treffend  'als  Überschuss  vorhanden 
sem,  restiren  .  Nach  der  Besprechung  der  anderen  elf  Stembüder  sagt 
Mamhus  IV  358  von  den  Fischen,  die  an  letzter  Stelle  kommen:  Iam 
superofU  gemtm  pisces,  qui  sidera  claudunt.  Verwandt  ist  u.  a.  Ov  M 
in  470  tempora  vitae  superant,  ähnHch  Verg.  G6.  HI  63  Prop  IV  5  47 
Sex  superant  versus  Prop.  V  2,  57.  Geradeso  wie  vJrgil  sagt  superat 
pars  altera  curae  (Georg.  IH  286),  könnte  unser  Dichter  hier  sagen- 
superat  pars  tertia  curae,  superant  silvae  et  alimenta  flammae.     'Jetzt 
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bleiben  noch  (nach  der  Erschöpfung  des  sonstigen  Stoffes)  die  gesamten 
die  Brandphänomene  regulirenden  Stoffe  (zu  behandeln)  übrig  ,  die  uXai. 
Dieser    allgemeineren    Themastellung    ordnen    sich    zwei   Fragen   unter: 
1)   welche   Brennstoffe   rufen   die   Flammen   hervor,    2)   was   speist   den 
Aetna  (auf  die  Dauer)?  Wenn  man  mit  Haupt  superant  in  siiperat  glättet 
und  nun  drei  davon  abhängige  Fragen  gewinnt,  so  ist  diese  wohl  ab- 
gewogene Zweiteilung  des  Folgenden  verdunkelt;  dagegen  bm  ich  geneigt 
den   Conjunctiv  regant  (vgl.  305)  preiszugeben.     Der  Dichter  fasst  zu- 
nächst 386  sämtUche  Brennstoffe  zusammen  und  deutet  nun  in  den  beiden 
frei  angeschlossenen  abhängigen  Fragen  an,  1)  quidquid  comminus  acris 
irritat  flammas  (392),  vorwiegend  Entzündungsstoffe,   Schwefel,   Alaun, 
Asphalt.    Sie  erklären  den  Anfang,  aber  nicht  die  wunderbare  Dauer  der 
vulkanischen  Erscheinungen,  weü,  um  mit  dem  Dichter  zu  zu  reden  — 
in  hreve  mortales  flammas  quod  copia  nutrit,  439.    Es  folgt  2)  die  nach 
Brennwert  und  Masse  unvergleichliche  xpocpöc,  der  eigentliche  Nährstoff, 
der  lapis  molaris,   qui  nutrit  Aänam,   qui  siU  vindicat  Äetnam  (401). 
Diesem  als  Herrn  des  Berges  auftretenden  Gestein  ist  nun  deutlich  die 
vernacula  materia  entgegengesetzt.     Die  malende  Metapher  weist  gleich- 
zeitig darauf  hin,  dass  die  angedeuteten  Stoffe,  Schwefel,  Alaun,  Asphalt 
nebst   etlichen,   die   nicht   einmal   einen   officiellen  Namen  haben   (398), 
im  Berge   heimisch   (wie   die   indigenae  nimhi   des   Aetna  bei   Claudian 
XXXm  163)  und  dem  Brennwerte  nach  minderwertig  sind.    Es  ist  nur 
ein  genus   terrae  igni  utüe,   während   der   gepriesene   lapis  molaris  den 
MetaUen  näher  steht  (s.  u.  501  ff).  —  Jenen  liegt  also  die  Function  des 
incendere  ob,  und  mit  gewohnter  Präcision  steUt  der  Dichter  dies  Wort  an 
den  Anfang  der  nun  folgenden  DarsteUung.     Incendi  poterunt  Ulis  verna- 
cula causis  Materia  appositumque  igni  genus  utile  terrae.    Zu  construiren: 
Materia   vernacula   appositumque  genus  terrae  igni  utüe  Ulis  causis  in- 
cendi poterunt.     Mit  vernacula  materia  und  genus  teirae  igni  utüe  (vgl. 
Sen.  N.  Q.  n  22,  1  materia  . . .  idonea  eliäendis  ignihus  und  öfters)  wird 
der  Stoff  nach  zwei  Seiten  geschildert,  mit  appositum,  zu  dem  ebenfalls 
igni  zu  verstehen   ist,  wird   die   notwendige  Lage  angedeutet,   um   die 
'Möglichkeit  der  Entzündung  durch  jene  Ursachen'  zu  begründen.     Illae 
causae,  in  Sonderheit  auf  360  zurückgehend,   sind  die  noch  soeben  ge- 
schüderten  venti,  der  Spiritus.    Ganz  ähnlich  beschreibt  Sen.  N.  Q.  V  14,  4 
den  Vorgang   der  Entzündung:    Blud  vero  manifestum  est  magnam  esse 
suh  terris  vim  sulphuris  et  aliorum  non  minus  ignem  alentium.    Per  haec 
loca  cum  se  exitum  quaerens  spiritus  torsit,  accendat  flammam  ipso  ad- 
fridu  necesse   est.     Die   Stelle   geht   aller   WahrscheinUchkeit   nach    auf 
Asclepiodotus  zurück.     Vgl.  S.  151.  .  ,    .,  » 

390.  *Dort  brennt  unablässig  des  Schwefels  warme  Flüssigkeit. 
Vgl.  Sen.  n  10,  4  Ädice  nunc  ignes  .  .  .  opertos  terris,  quorum  aliqui 
eruperumt,  innumerdbües  ex  obscuro  et  condito  flagrant  semper,  Plinius 
N.  H.  35,  177  bemerkt,  dass  sich  kein  Stoff  leichter  entzünde,  quo  apparet 
ignium  vim  magnam  ei  inesse.  Die  Hitze  versetzt  nach  des  Autors  An- 
schauung den  Schwefel  (humor)  ebenso  wie  das  Alaun  (sucus)  und  etliche 
dazumal  noch  nicht  bekannte  Gesteinarten  in  flüssigen  Zustand,  varie 
quaedam  sine  nomine  saxa  Toto  monte  liquent.  Die  mächtigen  Schwefel- 
lager Siciliens  sind  bekannt.  —  Alaun,  sonst  meist  in  den  Verbindungen 
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des  Alaunsteins,  Alaunschiefers  und  Alaunthons  vorkommend,  findet  sich 
in  der  Nähe  von  Vulkanen  auch  in  fertigen  Bildungen,  u.  a.  auf  Sicilien 
und  den  Liparen.    Die  letzteren  nennt  auch  Plinius  N.  H.  n  184,  der  zwei 
Arten  liquidum  spissumque  unterscheidet.     Es  bildet  sich  durch  den  Ein- 
fluss  der  Schwefelsäure,  die  ausbleichend  wirkt,  aus  gewissen  Gesteinen. 
„Als  Neubildung  aus  den  sauren  Wasserdämpfen  und  den  aus  dem  Ge- 
stein extrahirten  Stoffen  setzen  sich  Hyalith,  Alaun,  Eisenvitriol  und  zu- 
mal Gyps  ab."     Credner,   Elem.  der  Geologie  S.  302.  —  Dazu  kommt 
der  'fette  Asphalt',  hitumen,   dem  Posidonius  besondere  Aufinerksamkeit 
schenkte:  er  beschreibt  bei  Strabo  p.  764  dessen  Hauptfandort  im  Bereiche 
der  alten  Welt,  das  tote  Meer.    Andere  Fundorte  und  Sorten  ebd.  p.  316 
und  743.     Johannes  Lydus  de  mens.  IV  115  stellt  von  Asphalt  TCt  Kai' 
AiTvnv  Kai  TÖt  KttTd  Tfiv  ev  'loubaia  Xijiivriv  zusammen.    Credner  schildert 
ihn  S.  59   folgendermassen:    „der  Asphalt   (Erdpech)    ist   eine   dunkel- 
braune bis  schwarze,   fettartig  glänzende  Masse   (pingue)  von  pechähn- 
lichem Aussehen,  welche  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  in  nicht 
ganz  Constanten  Verhältnissen  besteht ...  er  brennt  leicht  mit  lebhafter 
Flamme  unter  Entwickelung  eines  dicken  Rauches  und  bituminösen  Ge- 
ruches."    Unter  der  Bezeichnung  Bitumen  fasst  man  heute  Bergtheer  und 
Asphalt  zusammen.     Plinius,  der  XXXV  174  ff.  diese  drei  Gesteinarten  in 
der  Reihenfolge  sulphur,  hitumen,  alumen  behandelt,  schildert  die  einzelnen 
Dichtigkeitsgrade  vom  flüssigen  Naphtha  bis  zum  festen  Asphalt.    Gigni- 
tur  et  pingue  oläque  liquoris  in  Sidlia  Agragantino  forde,     Vitruv  VTTT 
2  und  3,  von  Posidonius  abhängig,  bringt  dreimal  die  Reihenfolge  stclphur, 
alumen,  hitumen  wie  unser  Gedicht,  einmal  alumen  aut  hitumen  seu  sulphur. 
Vgl.   dagegen  wieder  H  6,  1.  —  Die  Worte  quidquid  comminus  irritat 
flammas   verdeutlicht    Plinius  U  235    Huic   (naphthae)   magna   cognatio 
ignium,  transsüiwntque  in  eam  protinus  wndecumque  visam,  ebenso  Strabo 
p.  743,   wo   wir  Posidonius   hören:    TToceibuiVioc   hi   cprici   toO   iv  xrj 
BaßuXujvia  vdtpGa  Tdc  iriiYdc  rdc  lu^v  eivai  XeuKOÖ,  rdc  öe  jueXavoc" 
TouTUJv  hk   Tdc  |uev  eivai  Geiou  UTpoO  (XeruJ   be  rdc  toO   XeuKOÖ)* 
TavjTttc  b'  eivai  idc  ^TTiCTTOJCac  rdc  qpXöxac  etc.    Noch  ähnlicher  etwas 
vorher:   Trpocaxeeic  Yap   6   vdcpGac  irupi  tiXticiov  dvapTidJei  t6   Tiup. 
394.     Atque  hanc  materiam  penitus  discurrere,  fontes  Infectae  eri- 
piantur    aquae    radice    suh    ipsa.     So    lautet    die    Überlieferung.      Wie 
Posidonius  sich  zu  dieser  Frage  stellte,   ersehen  wir  aus  Vitruv  VIH  3, 
auch  1  und  2.     So  tragen  gleich  folgende  Bemerkungen   über  Wasser- 
adern Vm  1,  2  zum   tieferen  Verständnis  der  Stelle  bei:    suh  radidhus 
autem  montium  et  in  saxis  silicihus  uheriores  et  effluentiores  eaeque  frigi- 
diores  sunt  et  saluhriores.     An  der  Stelle  also,  wo  man  sonst  besonders 
gesundes  und  reines  Wasser  zu  finden  erwartet,  bieten  sich  dem  Grabenden 
hier  fontes  infectae  aquae.     Vgl.  auch  Vm  2,  8,  VTII  3,  5,  Sen.  N.  Q. 
HI  24,  4,  Job.  Lyd.  de  mens.  IV  108.     Der  Indicienbeweis  ist  also  um 
so  zwingender  für  die  nachzuweisende  Thatsache:  hanc  materiam  penitus 
discurrere.     Denn,  sagt  Sen.  N.  Q.  m  21,  2   am  Schlüsse  des   Capitels 
über  Schwefel-Natron- Asphalt  quellen:    nulla  res  est,  quae  non  eius,  quo 
nascitur,   notas  reddat.     Diese   ^Kennmarken'    werden   aber  mit   um   so 
grösserer  Überzeugungskraft  wirken,    wenn   der   Zweifler   nicht   die   ans 
Tageslicht  hervortretenden  Quellen  prüft,  sondern  selbst   irgendwo   den 
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Spaten  ansetzt  und  nun  überall  den  Schwefelgeschmack  antrifft.  Da  wird 
ihm  jene  ^mannigfaltige  Durchsetzung  des  Berges  mit  jenen  Materialien 
bis  zu  bedeutender  Tiefe'  klar,  hanc  materiam  penitus  discurrere.  Auch 
das  allgemein  geänderte  eripiantur  möchte  ich  durchaus  nicht  antasten. 
Sagt  doch  Vitruv  VJLU.  2,  5  sogar  von  warmen  Winden  ex  omnibus  terris 
lambentes  eripiimt  humores,  freilich  wie  Plato  Tim.  p.  60  c  ijttö  iTUpöc 
TCtxouc  irdv  TÖ  voxepöv  dHapTracGev  in  etwas  anderer  Bedeutung.  Hier 
aber,  bei  dem  mühseligen  Heraufleiten  der  nicht  ohne  weiteres  folgenden 
Quellen  ist  eripere  sehr  passend  gesagt.  'Direct  am  Fusse  des  Berges' 
setzt  der  Dichter  hinzu,  weil  nur  an  dieser  Stelle  die  tiefe  Durchsetzung 
auch  der  Bergbasis  mit  Schwefel  nachgewiesen  werden  kann.  Schliesslich 
ist  der  passive  Conjunctiv  bei  Anweisungen  zu  Experimenten  das  gewöhn- 
liche. So  bei  Vitruv  selbst  VHI  1,  4  fodiatur  —  collocetur  —  tmgatur 
ponaturque  —  operiatur,  dbruatur.  Und  diese  Beobachtung  ist  hier  für 
die  Construction  des  Ganzen  von  Bedeutung,  nachdem  sich  uns  die  ein- 
zelnen Ausdrücke  und  Teile  als  sachgemäss  und  wohlüberlegt  erwiesen. 
'Und  (für  die  Thatsache),  dass  dies  Material  tief  hinein  den  Berg  durch- 
setzt, dafür  mache  man  das  Experiment  und  führe  am  Fusse  desselben 
Quellen  inficirten  Wassers  herauf.'  Dass  das  sehr  gedrängt,  sehr  sprung- 
haft und  mit  der  Ellipse  ex  eo  maxime  cognoscitur  gesagt  ist,  ist  klar. 
Setzt  man  aber  den  Satz  fort,  ex  eo  maxime  cognoscitur,  qiiod,  si  fontes  . .  . 
eripiantur,  odore  malo  et  sapore  perfusi  invenientur,  so  fühlt  man,  dass 
die  knappe  Formgebung  bei  dem  oft  lebhaft  disputirenden  Dichter,  der 
sich  stets  als  Sprecher  und  Docent  denkt,  die  Sprache  des  Lebens  be- 
wusst  oder  unbewusst  nachbildet.  Maehlys  testantur  statt  eripiantur 
durchhaut  den  Knoten  und  schafft  einen  glatten  Vers.  Er  hätte  übrigens, 
um  wenigstens  einen  Schein  von  hds.  Wahrscheinlichkeit  zu  wahren,  auch 
testes  statt  fontes  schreiben  können.  Alles  sonst  Vorgeschlagene  lohnt  der 
Erwähnung  nicht. 

396.  Dem  Indicienbeweis ,  der  CT^eiwcic,  folgt  eine  demonstratio 
ad  oculos.  Und  dass  diese  Reihenfolge  durch  die  Verknüpfung  und  Ab- 
folge der  Naturvorgänge  bedingt,  mit  anderen  Worten  wohl  erwogen  ist, 
lehrt  wieder  Vitruv:  cum  ergo  per  bituminosam  terram  vis  erumpit  aquae, 
secum  extrahit,  et  cum  sit  egressa  extra  terram,  secernitur  et  ita  rddt  ah 
se  hitumen,  VIU  3,  9  (vgl.  10).  Modem  ausgedrückt,  durch  Auslaugen 
und  Sublimation  entstehen  die  Alaun-  und  Schwefelkrystalle ,  um  auch 
diese  heranzuziehen.  Was  bei  den  Quellen  der  Geschmacks-  und  Geruchs- 
sinn erschloss,  liegt  nun  vor  Augen:  Pars  oculis  manifesta  iacet,  quae 
robore  dura  est  Ac  lapisi  in  pingui  fervent  incendia  suco.  Bohore,  das 
von  jetzt  ab  häufiger  als  Kunstausdruck  auftritt,  heisst  'in  Starrheit,  in 
starrer,  compakter  Form,  iruKVÖTiiTi'.  Das  fervere  ist,  entsprechend  dem 
fervere  posse  403,  natürlich  nur  von  latenter  Wärme  gemeint,  wie  schon 
der  antike  Ausdruck  lautet.  An  einer  Stelle,  die  wir  bereits  dem  Posi- 
donius  glaubten  vindiciren  zu  dürfen,  Vitruv  11  6,  4,  wird  solche  latente 
Wärme  wie  4em  Kalk  ^)  auch  der  Puzzolanerde  zugeschrieben.  Es  bleiben 
auch  bei  der  durch  Glut  ausgeschiedenen  Materie  die  semina  flammae 
und   die   Möglichkeit   des   Glühens.     Bei   dem   Zutritt   von  Feuchtigkeit 


1)  Vgl.  Sen.  N.  Q.  m  24,  4:  vivae  calei  aquam  mfundt:  fervebU. 
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zeigt  sich  das:  calida  Jiumoris  ieiunitas  aqua  repenie  satiata  commvmihus 
corporihus  latenti  calore  confervesdt.  In  fervere  und  confervescere  liegt 
also,  hier  wenigstens,  der  Unterschied  von  buvaiiiic  und  dvreXexeia.  So 
wird  denn  von  diesen  und  verwandten,  noch  unbenannten  Stoffen,  *die 
in  mannigfach  abgestuften,  flüssigen  Aggregatzuständen  (varie  liquent)  im 
ganzen  Bereiche  des  Berges  vorkonmien',  durchweg  aber,  als  hu/mor  wie 
als  lapis,  die  Brennfö.higkeit  bewahren,  ausgesagt  und  anerkannt,  dass 
sie  'thatsächlich  und  in  nachhaltiger  Weise  die  vulkanische  Flamme 
hütend  erhalten':  Ulis  custodia  flammae  Vera  tenaocque  data  est.  Aber 
gegen  die  Lava  sind  sie  nichts,  dem  lapis  molaris  'gehört  erst  recht 
eigentlich  der  Vulkan'. 

402 — 425.  Die  Lava  (lapis  molaris,  fiuXiac,  puaS^,  von  den  Römern 
nach  der  praktischen  Verwendung  in  der  Mühle,  von  den  Griechen  auch 
nach  ihrem  Wesen  als  flüssiger  Gesteinstrom  benannt,  nimmt  als  das 
interessanteste  und  eigenartigste  Phänomen  vulkanischer  Thätigkeit  einen 
entsprechend  grossen  Kaum,  über  ein  Drittel  in  dem  wissenschaftlichen 
Teile  unseres  Gedichtes  ein. 

Was  dem  Dichter  bei  der  Abfassung  dieses  ganzen  Abschnittes  als 
Ziel  vorschwebt,  ist  der  Nachweis,  dass  der  Lava  ganz  besondere  Eigen- 
schaften zukommen,  die  sie  befähigen,  Hauptträger  eines  ungewöhnlichen 
Naturvorganges   zu   sein.     Freilich   fühlt   und  sieht  man  ihr  das  nicht 
ohne  weiteres  an.     Quem  si  forte  manu  teneas  ac  rohore  cernas.  Nee  fer- 
vere putes,  ignem  nee  spargere  posse.    Cernere  (xpiveiv)  heisst  nicht  nur 
'prüfend  schauen'  sondern  auch  'richterlich  entscheiden';    es  ist  wie  das 
folgende  quaerere  der  Gerichtssprache  entlehnt.    So  sagt  Accius  (Ribb.  18) 
Begnum  tibi  permitti  malunt?    Cernant:  tradam  exerdtus,  vgl.  iurati  cer- 
nant,  Pacuvius  (Ribb.  33).     Bohur  (TTUKVUj|Lia,  ciepeÖTTic)  steht  im  Ge- 
dichte überall  im  Gegensatz  zum  fu/ndi,  igni  domari,  in  d/nerem  deficere; 
vgl.  ausser  dem  ox3rmorisch  zugespitzten  fusile  röbur  v.  537  der  Reihe  nach 
521,  516,  424,  471,  413,  396.    Berücksichtigt  man  das  adversative  sed 
simulac  ferro  quaeras  (404),  den  Gegensatz  exue  robur  (406)  und  die 
Parallelstelle  cerne  lods  etiam  (426),  so  bleibt  nur  eine  Auffassung  mög- 
lich:   'Nimm  den   Stein   in  die  Hand  und  erkenne  nach  der  Starrheit, 
prüfe   ihn   auf  Grund  des  festen  Aggregatzustandes.'     Vgl.  auch  v.  458. 
404.     Nun  tritt  zu  der  nur  negative  Resultate  ergebenden  Prüfung 
durch  das  Auge  das  erste  Experiment  positiver  Natur,  das  ferro  quaerere. 
Da  zeigen  sich  die  semina  flammae.     Denn   die   brennbaren  Stoffe  ver- 
heimlichen nach  Lucrez  H  672  ff.  —  in  corpore  celant,  TJnde  ignem  iacere 
et  himen  suhmittere  possint.     Der  Ausdruck  v.  404  überrascht,  obgleich 
wir  an  Personification  bei  unserem  Dichter  gewöhnt  sind:    Sed  simulac 
ferro  quaeras,  respondet  et  ictu  Sdntillat  dolor.     Aber  hier,  wo  der  lapis 
molaris,  der  brandschürende  Wunderstein,    die  maxima   causa  incendü^ 
geschildert  wird,  überbietet  sich  der  Dichter  in  Metaphern,  die  ihn  wie 
ein  lebendes  Wesen  voll  geheinmisvoller  Kräfte   erscheinen  lassen.     Der 
Stein  lebt.     Die    scheinbar   tote,    starre    Masse    belebt    sich    durch    den 
Schlag,  sie  'antwortet,  sobald  du  mit  dem  Eisen  forschend  jfragst,  durch 
den  Schlag  äussert  sich  sein  Schmerzgefühl  in  Funken',  wie  beim  Menschen 
in  der  Entrüstung  die  Augen  funkeln.     Denn  dolor  hat  hier  wie  öfter 
den  leisen  Nebensinn  der  Empörung.     So  nähert  sich  die  Metapher  sdn- 
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UUai  dohr  dem  verwandten  ira,  amar  sdntülat  Zur  Sache  vgl.  Plin.  N.  H. 
36,  137:  molarem  quidam  pyriten  vocant,  guoniam  plurimus  sit  ignis  iUi 
. .  .  plurimum  ignis  hdbent  ii,  quos  vivos  appellamus  . . .  qui  davo  vel 
(utero  lapide  percussi  scintiUam  edunt 

Das   folgende  Experiment  ist  dem  Wortlaute  nach  so  üherliefert: 
Hunc  mtütis  circum  inice  flammis  Et  patere  extorquere  animos  atque  exue 
robur:    Fwndetur  ferro  dtius;   nam  mohilis  Uli  Et  metuens  natura  mali 
est,  ubi  coritur  igni.     Wie  v.  395   für  das  Experiment  der  passive  Con- 
junctiv  (eripiantur)  gebraucht  ist,  steht  hier  der  active  Imperativ  mit 
folgendem  Futursatz,  eine  z.  B.  in  der  lebhaften,  knappen  Sprache  Senecas 
sehr  gewöhnliche  Form.    Vgl.  N.  Q.  HE  24,  4:  vivae  calci  aquam  inftmde: 
ferveUt.     Zu  bemerken  ist  die  Wortwahl  patere  extorquere  animos  (sc. 
flammas),  was   ganz  im  Sinne  jenes  dolor  405  gesagt  ist.     ^Gewinne  es 
über  dich,  ihn  der  Tortur  zu  unterwerfen,  lass  die  Flammen  seine  Lebens- 
geister  (die  verborgenen)  herausfoltem   und  entkleide  ihn  seiner  Starr- 
heit'   Wenn  er  schneller  als  Eisen  schmilzt,  das  nach  Lucrez  VI  1009  ff. 
das  stan-ste  aller  Metalle  ist,  so  zeigt  sich  darin  seine  grössere,  a  priori 
und  nach  der  Prüfung  durch  den  Anblick  kaum  zu  erwartende  mohilitas: 
denn    es   ist  ja   stan-er   Stein,   nicht   schmelzbares   Metall.     Die  Flanmie 
wird,  entsprechend  jenen  Bildern,  als  ein  Übel  und  der  Schmelzvorgang 
als    eine   Tortur  aufgefasst.     Und   hier   sind  wir   so   zu   sagen   auf  be- 
kanntem Boden,  es  ist  dasselbe  Bild  wie  260  ff.,  wo  die  Gold-  und  Silber- 
schmelzung   unter    demselben    beschrieben   wird.      Wie    die    Gesteinarten 
dort   gleichsam   auf  die   peinliche  Frage   ^die  Wahrheit  bekennen',   ihren 
wahren  Gehalt  verraten,  so  verrät  hier  der  Lavastein  seine  bisher  ver- 
heimlichte Beweglichkeit.     Nun  sehen  wir  auch  jenes  ferro  quaerere,  das 
respondere,  das  ictu  sdntülat  dolor  404  f.  in  neuem  Lichte.    Ferrum  und 
fiamma  sind  die  höchsten   Grade  der  Tortur,  torquentur  flamma  terrae 
ferroque  domantur  (261).  —  Von  bisherigen  Verbesserungsvorschlägen  für 
den  rätselhaften  Zusatz  uU  coritur  igni  erledigt  sich  das  cogitur  der  Itali 
durch  sprachliche  Unmöglichkeit,   Baehrens'  corpitur  =  corripitur  durch 
UnWahrscheinlichkeit.     Besser   erscheint  Alzingers   carpitur,   das   er  nach 
Verg.  Aen.  IV  2  einsetzt.    Wenn  nun  aber  das  überlieferte  coritur  richtig 
wäre?    In  der  That  ist  es  gleich  cooritur,  eine  bisher  noch  nicht  belegte 
Synizese.     Cooritur  igni,   gleich  griechischem  cuviCTaxai  TTupi,  heisst  'er 
macht  sich  auf  zum  Kampfe   wider  das   Feuer',   wie   die  Dichter   nach 
griechischer  Analogie   lellare  u.  a.  mit  dem  Dativ  gebrauchen.     Es  ist 
—    darauf   führt    mich    eine    vortreffliche    Bemerkung    Hildebrandts    — 
wirklich  ein  XiGoc  7rupi|Liaxoc.     Arist.  Meteor.  IV  6,  383  b  5  TrJKeTai  hk. 
Ktti   ö   XiOoc   6   TrupijLiaxoc,   vgl.  Theophr.  lap.  9   ibcauTiuc   hk   xai   ol 
TTUpoiLidxoi  Ktti  Ol  jLiuXiai  peouciv.    Cooriri  'losbrechen,  zum  Kampf  auf- 
stehen' ist  bei  Livius  und  Tacitus  nicht  selten.     Das  Wort  ist  sorgsam 
überlegt.     Jetzt,   wo  sich  seine  mohilitas  zeigt,    'bricht  der   Stein  los'. 
Damit  wird  das  Gestein  ausgemalt,  wie  es  im  Begriff  ist  zu  schmelzen, 
gleichsam    der  Stein    in    Bewegung.      S.   die    sprachlichen    Belege    Einl. 
S.  88  oben. 

409  ff.  schliesst  daran  ein  neues  Bild.  Die  Verse  sind  folgender- 
massen  überliefert:  Sed  simul  atque  hausit  flammas,  non  tutior  hausti 
UUa  dmms  servans  adem  duramque  tenad  Saepta  fide:   tutum  est  UM, 
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patientia  victo.     Ausser  Scaligers  leichter  Besserung  duransque  ist  nichts 
zu  ändern.     Sobald  der  Stein  (sich  einmal  in  sein  Schicksal  ergeben  und) 
die  Flammen  eingesogen  hat,  giebt  es  keine  sicherere  Behausung  des  ein- 
gesogenen   (Feuers).     Der  Autor   unterscheidet   genau    zwischen   flamma 
und  incendium,  das  beides  ignis  zusammenfasst.    Die  flackernde,  lodernde 
Flamme   unterscheidet   sich  von  der  Gesteinsglut  der  Lava,  mit  der  wii- 
es  hier  zu  thun  haben:  die  Lava  ist  allein  Behausimg  für  die  Glut,  nicht 
für  Flammen.     So   differenzirt  Philo   tt.  dcpO.  252  Bern,    irupöc  TpiTTÖv 
eiboc-  Tö  Mev  ävepaH,  t6  hk  qpXöE,  t6  be  aurn.    ctvepaH  )uev  oöv  den 
TTup   ev  oucicx  Tewbei,   ö  xpÖTrov  ^Heiwc  TrveujaaTiKfic  TT€(pu)X€UK€  xai 
dXXox^  bij  öXtic  äxpi  TrepdTtüv  T€Tajuevov   (pXöH   be  ecTiv,  ÖTtep  ^k 
Tpoqpfic   aiperai   jueTeuüpiröjaevov    auTn   be   ktX.  —  \xia\yf  be   x^upav 
aurnc  re  Kai  öv0paKoc  eiXrixe  cpXöH'   cßecGeTca  )uev  rdp  eic  ävOpaKa 
teXeuTa,  rwirupcuMevri  b '  ^x^i  cpeTTOC.     Die  lebhafte  Flamme  dringt  in 
den   Stein,    um  wieder  mit  v.  25   zu   sprechen,  flamma  se   explicat  in 
densum.     Weiterhin  wird  sie  dort,  ihres  flackernden  Charakters  beraubt, 
zum  ctvGpaH,  cßecGeTca   eic  ctvepaKa  leXeuTci.     Sie  haust  jetzt  in  der 
oucia  yewbr]C  wie  in  einem  Wildlager,  TreqpiuXeuKe  Kai  eXXoxa.     Das  ist 
haarscharf  unser  Bild,   und  unser  recht  wohl  unterrichteter  Autor  ver- 
bindet absichtlich  hausti,  entsprechend  der  Transfiguration  des  Feuers,  mit 
dem  allgemeineren  ignis,  nicht  mit  flammae.     Die  Überlieferung  hält  die 
Prüfuiig  aus  und  weist  auf  eine  gelehrte  Kenntnis  unseres  Dichters  hin. 
Die  Sicherheit  des  Heims,  dieses  Schlupfes,  wahrt  dem  Feuer  die  Schneide, 
die  Glutkraft,   die  ades   Vulcania,  die  der  Wind  aus  latentem  Zustande 
und    bei    geeignetem    Material    (Tpoqpri)   wieder    zu    Flammen    entfachen 
(rwTTupeTv)  kann,  wie  Vergil  Aen.  X  405  ausmalt:    Äc  velut  optato  ventis 
aestate   cooriis  Dispersa  immiüit  silvis  incendia  pastor:    Correptis  subito 
mediis  extenditur  una  Horrida  per  latos  ades  Vtdcania  campos.    Sulphur, 
alumen,  hitumen  wäre  eine  minus  tuta  domus  hausti  ignis,  darin  der  Funke 
schnell  erlöschen  muss,  und  das  bald  zu  Asche  zerfällt:  dies  aber  ist  ein 
Haus  'ausdauernd,  weil  von  zäher  Treue  umhegt':   durans  tenad  saepta 
fide.     Der  Lavablock  überzieht  sich  sogleich  mit  einer  Ernste,  die  that- 
sächlich    den   glühenden   Kern   vor   Erstarren   schützt.     Dieser   glühende 
Kern,  die  eigentliche  Wohnung  des  Feuers  ist  also  von  der  schützenden 
Schale  wie  von  einer  Hürde  umgeben,  der  ihrer  Beschaffenheit  nach  die 
tenadtas,    ihrem   Wesen    entsprechend    die    fides    zukommt.      Selbst    die 
Oberfläche   eines   ganzen  Lavastroms    „erkaltet   ziemlich  rasch   zu   einer 
schlackenartigen    Kinde".    —   So   fährt   der  Dichter   fort:    tutum  est  Uli 
(sc.  igni)^  patientia  victo  (sc.  lapidi  molari).     Tutum  est  ist  ebensowenig 
zu  ändern  wie  das  noch  mit  einem  Attribut  versehene  e  tuto  collis  (466). 
Das  Feuer  ist  geborgen,  und  auch  der  Besiegte  zeigt  sich  nun  zufrieden, 
wenigstens  geduldig:  vix  unquam  redit  in  vires  atque  evomit  ignem.     Er 
findet  nicht  mehr  die  Kraft,  den  Fremdkörper  'auszustossen',  das  Gegen- 
teil von  hausit  (409).     Sachlich  gleich  ist  efflare  v.  452.     Das  Uli  411 
bestätigt  das  überlieferte  hausti  409,  beidemale  ist  ignis  zu  ergänzen,  das 
408  und  412  den  Vers  schliesst. 

V.  413  ff.  erklärt  die  voraufgeschickten  Bilder  und  bestätigt  die 
Analyse  derselben.  Nur  langsam  nimmt  der  dichte  Stoff  das  Feuer  in 
die  engen  Poren  auf.    Corporibus,  quae  duriora  ä  pressiora  sunt  (vgl.  413 
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totus  äenso  stipatur  röbore)  necesse  est  minora  foramina  esse^).  Vitruv 
n  9,  14,  der  hier  in  ähnlichen,  auf  Personification  hinzielenden  Bildern 
spricht  wie  unser  Dichter,  sagt  von  der  Lariciokiefer:  materia  spisse 
solidata  et  non  Habens  spatia  foraminum,  qua  possit  ignis  penetrare,  reicü- 
que  eins  vim  nee  patitur  ab  eo  siU  cito  noceri.  Entsprechend  langsam 
giebt  es  der  Stoff  ab,  wie  Sen.  N.  Q.  IV  10  ausfuhrt:  prohatum  est  onrnia, 
quo  crassioris  solidiorisque  materiae  sunt,  hoc  fidelius  custodire  calorem 
receptum.  Vgl.  besonders  Theophr.  tt.  irupöc  35:  TÖ  bk  ciepeöv  bid  Tf|V 
TruKVÖTTiTa  Ktti  cxXripÖTTiTa  TTupwe^v  Kaedirep  cibiipoc  xa^^^c  XiOoc 
öcTpQKOV,  &  T^  9uc€i  cxeböv  HiuxpÖTttTa,  CT^T^i  ^v  auToTc  juaXicia  Kai 
TTipeT  TÖ   OepjLiöv.     Die  treue  Hut  bei  Seneca  erinnert  an  fide  v.  411. 

V.  416.  Nee  tarnen  hoc  wno,  quod  montis  plurima  pars  est,  vinät. 
Von  dem  massenhaften  Vorkommen  des  Lavasteins  im  Berge,  das  aus 
dem  Hervorquellen  der  mächtigen  Glutströme  von  dem  Autor,  seinem 
Standpunkte  gemäss,  erschlossen  werden  musste,  war  bislang  noch  nicht 
die  Kede,  also  ist  das  tarnen  scheinbar  nicht  berechtigt.  Der  Dichter 
denkt  aber  an  einen  Einwand,  der  etwa  so  lauten  wurde:  Sed  tarnen 
ceteram  fortasse  materiam  copia  vincii  et  ob  id  ipsum  causa  maxima  in- 
cendii  est.  Die  Antwort  ist:  0  nein,  du  verkennst  die  wunderbare  Natur 
der  Steine  und  ihre  lebendigen  Kräfte  (418),  speciell  den  Unterschied 
dieser  Gesteinart  und  des  übrigen  Brennmaterials,  wie  419 — 25  aus- 
geführt wird.  Da  nun  der  Dichter  den  Einwand  vorwegnimmt,  drängt 
er  den  allgemeinen  Gedanken,  dass  dem  Gestein  virtuelle  Kräfte  inne- 
wohnen, von  denen  der  Gegner  keine  Ahnung  hat,  in  die  Parenthese  und 
charakterisirt  im  Folgenden  den  von  eventuellen  Gegnern  auf  blosse  Masse 
reducirten  Unterschied  der  Brennmaterialien  als  eine  virtuelle  Differenz,  die 
ihrem  Wesen  anhaftet.  In  der  allgemein  gehaltenen  Parenthese  können 
wir  aber  auch  den  Plural  lapidum  verstehen,  während  eine  Verschreibung 
aus  lapidis  ganz  tinglaubhaft  ist.  Es  giebt  manchen  wunderbaren  Stein 
wie  den  Magnet  (htmc  homines  lapidem  mirantur  Lucr.  VI  910)  und 
alle  jene  mvaces  et  animosi  lapides,  von  denen  die  Steinbücher  reden, 
und  mit  denen  die  Ärzte  die  Mägen  unserer  Vorfahren  füllten.  Vor 
cetera  materies  419  ist  dem  Sinne  nach  nam  zu  ergänzen.  Die  ganzen 
10  Verse  aber  bis  425  rollen  ohne  starke  Interpunction  ab.  Die  übrigen 
Materialien  werden  bei  einmaligem  Brande  zu  dnis  et  sine  semine  terra, 
d.  h.  sine  ignis  semine,  sie  sind  'tot'.  Nee  restat,  quod  repetas  wie  Sen. 
N.  Q.  VI  1,  13  fatum  ärcuit  et,  si  quid  diu  praeteriit,  repäit.  Auch  die 
Lava  zerfällt  zuletzt  zu  mürber  Asche,  aber  erst  nach  unzähligem  Durch- 
glühen, und  sinkt  stufenweise  vom  robur  zu  pumex  und  cinis  herab. 

426 — 448.  Einen  weiteren  Beweis  für  die  besonderen  Eigenschaften 
der  Aetnalava,  wenn  auch  nur  in  Form  einer  cri|H€iUJCic,  erbringt  eine  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Vulkanen.  Es  sind  lauter  Zwerge  neben  dem  Aetna 
und  ihre  Feuerstätten  und  kleinen  Krater  sind  nur  winzig.  Das  ge- 
stattet einen  Rückschluss  auf  ihr  minderwertiges  Heizmaterial.  Versetzen 
wir  uns  in  die  Zeit  unseres  Autors.  Der  Vesuv  ruht.  Der  Epopeus, 
der  monte   Epomeo,  hat  nach  Timaeus*)   bei  Strabo  p.  248   etwas  vor 


1)  Democrit  bei  Sen.  K.  Q.  IV  9 ,  übrigens  in  anderem  Zusammenhange. 

2)  Auch  hier  Gewährsmann  des  Posidonius.    Vgl.  Plin.  N.  H.  n  208. 


seiner  Zeit  bei  einem  Erdbeben  Feuer  ausgeworfen.    Eine  Flutwelle,  vom 
Festlande   zurückprallend,   habe   es   in   rückläufiger  Bewegung   gelöscht. 
Jetzt  ruht  er  seit  lange.    Die  vulkanische  Natur  dieser  Landschaft  äussert 
sich  nur  schwach  in  der  Solfatarenthätigkeit  der  phlegraeischen  Felder. 
Durch  die  sorrentinischen  Berge  wie  durch  einen  Riegel  abgeschlossen,  hört 
hier  in  historischer  Zeit  bis  zur  Südspitze  Italiens  jede  Spur  vulkanischer 
Thätigkeit   auf.      Erst   auf  den  Inseln,   auf  Sicilien   und   den   Liparen, 
stiess   man   wieder  auf  Vulkane.     Aber  weder  der  von   Stromboli  noch 
der   von  Volcano   hatten   besonders   starke   Evolutionen.      Dies   sind  die 
Vulkane,    die    unser  Dichter   nennt.      Die   gelegentlich   einmal   thätigen 
Krater  von  Therasia  und  Methone,  die  zudem  ausserhalb  Italiens  liegen, 
übergeht  er,  aber  die  italischen  sind  vollzählig,  von  Norden  nach  Süden 
aufgezählt,  dieselben,  die  Posidonius  bei  Strabo  p.  248  anführt.    Darum 
sind    alle   Verbesserungen    falsch,    welche   in   der   Überlieferung    v.  426 
cerne   locis   etiam  similes   adsiste   (H:   adsisse)   cavernas   einen   weiteren 
Vulkan   suchen.     Insbesondere    ist   Waglers   bestechendes   Locris   —    er 
meint   das  epizephyrische  Locri  —  eine  geologische  Unmöglichkeit  und 
abzuweisen.^)     Andere  Einfälle  sind  weit  schlechter  geraten.     Zunächst 
scheint  nun  die  Conjectur  von  H^  similes  arsisse  cavernas  durchaus  sach- 
gemäss.     Ganz   ähnlich   spricht  Strabo   (Posidonius)  p.  247   vom  Vesuv 
T€K)LiaipoiT'  öv  TIC  TÖ  x^piov  ToÖTo  KttiecGai  TipÖTepov  Kai  ^X€iv  Kpa- 
inpac  TTUpöc,  cß€C0fivai  b'  ^ttiXittgüctic  Tflc  üXnc.    Was  in  lods  stockt, 
schien  mir  der  Anfang  des  folgenden  Abschnittes  zu  zeigen,  der  sich  zu 
diesen  Versen  in  Gegensatz  setzt,  449  f.:  Sed  melius  res  ipsa  notis  specta- 
taque  veris  Occurit  signis.     Darum  glaubte  ich  früher  den  Vers  so  lesen 
zu  müssen:    Cerne  notis  etiam  similes  arsisse  cavernas.    'Beobachte  nach 
den  Kennzeichen,  dass  auch  sonst  ähnliche  Krater  gebrannt  haben.'     Das 
wäre  sachlich  ganz  dasselbe  was  Diodorus  IV  21,  5  speciell  vom  Vesuv 
sagt:    KaXeiTtti  hl  vuv  ö  Xö(poc  Ouecouioc  exiuv  iroXXd  crmeia  toö 
K€Kauceai  KaTCt  touc  dpxaioOc  xpövouc.  ^)     Indes,  die  Conjectur  von  H^ 
arsisse  passt  für  die  zum  Teil  noch  'brennenden'  Krater  herzlich  schlecht, 
die  Überlieferung  bietet  allein  das  Richtige,   so  wunderlich   es  zunächst 
aussieht.     Wir  müssen  den  ganzen  Abschnitt  von  v.  402    ab  ins  Auge 
fassen,   denn   die   einzelne   Stelle  ist  nur  durch  den  Zusammenhang  zu 
verstehen.     Kein  Erklärer  wird  sich  über  die  Parallelen  robore  cernas 
(402)  und  cerne  lods  etiam  (das  mit  etiam  zurückgreift)  hinwegsetzen 
dürfen.     Auch  ist  ein  Verständnis  von  lods  unmöglich,   so  lange  man 
nicht  die  Abfolge  robore  cerner e,  ferro  quaerere,  drcum  inicere  flammis, 
locis  cernere  im  Auge  behält.    An  die  Prüfung  des  einzelnen  Lavastückes 
durch   einzelne    Experimente    schliesst    sich    eine   Prüfung    allgemeinerer 
Art:  der  Stein  wird  auf  seinen  vorausgesetzten  grossen  Brennwert  'mittels 

1)  Vesuina  incendia,  die  bei  Statins  Silv.  IE  6,  62  dem  Gute  des  Ursus, 
Locri,  drohen,  haben  sprichwörtlich  die  Aetnaei  ignes  erst  nach  dem  grossen 
Ausbruch  abgelöst.  Dass  des  Ursus  Gut  gerade  bei  Locri  liegt,  beweist  ftir  die 
vulkanische  Natur  des  Bodens  nichts;  St.  will  nur  ein  überraschendes,  grosses 
Unheil  darstellen,  so  überraschend  wie  der  Ausbruch  des  bislang  friedlichen 
Vesuvs. 

2)  Dio  Cass.  66,  21  kqI  r^v  |li^v  ttotc  iröv  öfnoCtuc  övpiiXöv  .  .  .  später  sei  die 
Mitte  gesunken,  der  Randkrater  sei  geblieben,  und  das  Ganze  gleiche  kuvti- 
T€TiK(p  Tivi  eeärpip. 
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Localitäten'  geprüft,  in   denen   er  vorkommt.     Wir  brauchen  nicht  ein- 
mal lapidem  ans  dem  vorausgehenden  Verse  zu  ergänzen,  es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  die  Lava  Prüfungsobjekt  bleibt.    Der  Dichter  sagt  mög- 
lichst allgemein:  die  nächste  Prüfung  soU  durch  Landschaften  angestellt 
werden,  IcTi  Tic  Kai  Ik  töttujv  Kpicic.     Vgl.  Theophr.  lap.  20  juapiupeiv 
he   KQi   Ol   TÖTTOi   boKoOciv,   Iv  oic  f]  TtVECic.     Und  nun  erst,  nachdem 
im  Gegensatz  zu  den  obigen  Experimenten  das  neue  Prüfungsprincip 
festgestellt  ist,  setzt  der  Autor  die  freilich  ganz  unerlässliche  Erklärung 
hinzu:    ^tritt   (zum  Zweck   einer   vergleichenden   Prüfung)   an    ähnliche 
Krater  heran',  similes  adsiste  cavernas.^)    Cerne  locis  etiam  ist  gleichsam 
Capitelüberschrift  für  426  —  448.     Vgl.  bes.  Cic.   Topic.  21,  80    causa 
certis  personis,  locis,  temporihus  .  . .  cernitur.     Dass  auch  nascentis  v.  427 
(Tevvuj)uevnc)  richtig  ist,  hätte  schon  scatet  uhere,  fecundius  v.  433  f.  lehren 
können.     Plinius  N.  H.  11  207    spricht   sogar  von    einer  metallorum  opu- 
lentia  .  . .  tarn  fecunda,   tot  saeculis  suborims.     Nascitur  lapis  u.  a.   ist 
häufig.      Der   Nährboden    dieser   Vulkane    producirt    das    Brennmaterial. 
Nun   ist   dieses   sogar   in  grösserer  Fülle  vorhanden  als  am  Aetna,  aber 
*diese  Gesteinart',  von  der  die  Rede  ist,  der  lapis  molaris  Aetnaeus  hat 
gefehlt,   der  allein  nachhaltige   Glut  giebt:    das  Feuer  ist   darum  meist 
ausgegangen.    Mit  anderen  Worten,  die  Aetnalava  besitzt  besondere  Kraft, 
während  sulphur,  alumen,  Utumen  und  jener  Stein  v.  437  nur  Flammen, 
keinen   dauernden  Brand,   kein  incendium  schafft:   wt  semel  accensa  est, 
moritur  materia.     Es  ist  derselbe  Gegensatz  wie  v.  419 — 425  von  (pXö£ 
und  dvGpaE,   von  Entzündung  und  Glutdauer.  —  Die  Worte  certissima 
Signa  coloris  deuten  wieder  auf  Posidonius,   von   dem  wir  folgende  Be- 
schreibung des  puaH  bei   Strabo  p.  269   besitzen:    ö  hk  püaH  €ic  tttiHiv 
|Li€TaßdXXujv  dTToXieoT  ttiv  ^7Ti9dv€iav  ific  tnc  icp'  kavöv  ßdGoc,  aicie 
XaTo^iac    elvai   xpeiav    toTc   dvoKaXuipai    ßouXoji^voic   Tf|v    il  dpxnc 
eTTicpaveiav  xaKeicnc  fäp  iv  xoTc  Kpaxfipci  ttjc  Trerpac,  €it'  dvaßXneeicnc, 
TÖ   UTTcpxue^v  Tflc  KOpuqpfic  uTpöv  TTTiXöc  kii  niXac  ()ivjy  xaid  rfic 
öp€ivfic.     elia  7rfi£iv  Xaßujv  Tivetai  XiOoc  luuXiac  rf\v  auTfjv  qpuXdiTUJV 
Xpöav,  liv  ßeujv  eixe.     Es  ist  also  die  tiefschwarze  Farbe  der  ätnäischen 
Basaltlava,   die   Posidonius   als   sicherstes   imd   constantes   Merkmal   des 
lapis  molaris  gegenüber  anderen  Steinari:en  (457)  annahm. 

430.  Dicitur  insidiis  flagrans  Aenaria  qtumdam,  Nunc  exstincta 
super.  Scaliger  schrieb  statt  insidiis  indiciis.  Dann  würde  man  auch 
zu  der  weiteren  Änderung  flagrasse  geführt  werden.  Aber  die  Worte 
sind  bildlich  zu  verstehen.  Die  Einwohner  sind  durch  die  tückischen 
Feuer  des  Erdinnem  gleichsam  durch  infernae  insidiae  bedroht,  die 
plötzlich  hervorbrechen.  Das  schildert  Plinius  N.  H.  11  203.  Sic  et 
Pithecussas  in  Campano  sinu  ferunt  ortas,  mox  in  his  montem  Epopon^ 
cum  repente  flamma  ex  eo  emicuissä  campestri  aequatum  planitiae.  In 
eadem  et  oppidum  haustum  profunda.  Jetzt  ist  die  Vulkaninsel,  an  der 
Oberfläche  wenigstens  (super),  erloschen,  in  der  Tiefe  mag  es  vielleicht 
noch  brennen.  Dicitur  flagrans  quondam  wie  Creditur  olim  velificatus 
Athos  luv.  X  173  u.  a. 


1)  Für  die  Construction  vgl.  Stat.  Theb.  IX  607  limina  divae  adstitit,  ebd. 
m  299,  Val.  Fl.  V  640  u.  a. 


431.     testisque  Neapolin  inter  Et  Cumas  locus  est  erinnert  an  das 
Lucrezische  Is  locus  est  Cumas  apud,  acri  sulphure  montes  Oppläi  calidis 
uU  fumamt  fontibus  aucti  und  die  S.  118  citirte  Petronstelle,  S.  86  Buech. 
Es  ist  die  Solfatara,  die  allen  ähnlichen  Bildungen  erlöschender  Vulkan- 
herde  den  Namen  gegeben   hat  —  multis  iam  frigidus  annis,   wie  378 
und  Ov.  Met.  XV  349   Antra  relinquentur  sedaiis  frigida   ventis.     Auch 
die  folgenden  Verse  Ovids  sind  für  unsere  Stelle  instructiv,  gerade  weil 
seine  Darstellung  das  Gegenteil  von  der  vorliegenden  bezweckt,  die  End- 
lichkeit  des  Aetnafeuers   zu   erweisen:   Sive  Utumineae  rapiunt  incendia 
vires,  Luteave  exiguis  ardescmd  sulpliura  fumis;  Nempe  uU  terra  äbos 
alimentaque  pinguia  flammae  Non   ddbit  dbsumptis  per   longum  viribus 
aevum,  Natur aeque  swum  nutrimen  deerit  edaä,   Non  feret  illa  famem 
desertaque  deseret  ignes.     Man  sieht,  dass  man  die  Besonderheit  der  Lava 
ins  Feld  führte,  um  die  scheinbare  Sonderstellung  des  Aetna,  seine  Grösse 
und  die  Dauer  seiner  Gluten  zu  erklären.    Nach  Diodor  IV  21,  5  hätten 
sich  hier  Eruptionen  vollzogen  TrapaTrXriciuic  rr)  Kaid  xiiv  CiKcXiav  Aiivrj, 
er  denkt   sich   aber  den  Vesuv   als  Abzugskanal.  —  433   ist  pinguescat 
et  (Ellis  Palmaris'  pingui  scatet  gewinnt  dadurch  nur)  in  pingue  scatet  zu 
zerlegen,   metrisch  =  471    domitd  sfantl     Gewiss  kann  pingui  ubere  zu- 
sammenstehen wie  Valer.  Flacc.  VI  39  pingui  nunquam  tarnen  ubere  defit. 
Vgl.  aber  VI  711  fertilis  ubere  terrae  oder  Verg.  Ge.  11  185  fertilis  ubere 
Campus,  wie  in  unserem  Gedicht  dives  ubere  terra  (443).    Pingue  sulphur 
wie  pingue  bitumen  v.  392.    Vgl.  Strabo  p.  247  irXeovdZlGUca  ...  Tili  Xiirei 
TTpöc  ^KTTÜpujciv  eTTiTTibeia  (fj  Tn)  Kaedirep  i\  GeiiübTic  Trcica.    Joh.  Lyd. 
de  mens.  IV  115  tö  KardTeiov  rröp  xfiv  irijueXtübn  (sc  ouciav)  veiaeiar 
auTri  ^'  ^CTi  CTUTTTripia  f\  GeTov.    Es  kommt  darauf  an,  dass  der  Schwefel 
selbst  noch  fett,  d.  h.  ein  wohl  präparirter  Brennstoff  ist,  trotzdem  aber 
keine   rechten   Evolutionen    erzeugt.     Zudem   erhält  ubere  im   folgenden 
Vers   das  besonders    ihm   zustehende   Epitheton  fecundus.     Aeternum  ist 
natürlich,  nach  bekanntem  Gebrauch,  Adverbium,  meist  auf  die  Zukunft 
weisend;   'wie   für   die  Ewigkeit  sprudelt  fettflüssiger  Schwefel   (calidus 
sulphuris  humor  390^  von  dem  Nährboden:  er  (der  Schwefel)  wird  zum 
Verkaufe   gelesen,   so  viel   ergiebiger,  trächtiger  ist  er  (der  Nährboden) 
als  der  Aetna.'     Der  Dichter  setzt  also  wieder  bei  dem  äusserlich  nicht 
angedeuteten  Wechsel  des  Subjects  ziemliches  Vertrauen  in  die  Aufmerk- 
samkeit des   Zuhörers.     Vers  433  f.  malen  im  Specialfalle   das  427  all- 
gemein Behauptete  aus:  illic  materine  nascentis  copia  tnaior. 

V.  435  ff.  Die  Schilderung  der  beiden  liparischen  Inseln  Stromboli 
und  Volcano  nimmt  nur  auf  das  vulkanische  Material  Rücksicht,  das  in 
Fülle  vorhanden  ist.  Der  Autor  hält  damit  die  Thatsache  zusammen, 
dass  die  vulkanische  Thätigkeit  im  Erlöschen  begriffen  ist,  und  schliesst 
dann  mit  einer  bemerkenswerten  Wendung  auf  das  Aetnamaterial.  Wir 
dürfen  hier  also  keine  ausführliche  Schilderung  nach  geographischen  oder 
historischen  Gesichtspunkten  wie  bei  Strabo  p.  275  ff.  oder  Diodor  V  7 — 8 
erwarten;  Indessen  ist  interessant,  wie  bei  Diodor  V  7,  3  dieselbe  Auf- 
fassung von  dem  Erlöschungsstadium  der  Inseln  waltet:  aüiiai  bk  irdcai 
TTupöc  dcxnKaciv  dvaqpucrjjuaTa  MeydXa,  ujv  Kparfipec  oi  TeTevninevoi  Kai  id 
CTÖma  in^xpi  Tou  vöv  eici  (pavepd*  iv  bk  rrj  CTpoTT^Xri  xai  rrj  lepql  lu^xpi 
Toö  vöv  €K  Toiv  xacjndTiüv  ^KTTiTTTCi  TTveufittToc  fiefeeoc  Icai  ßpöjuoc  daicioc. 
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Wie  bei  Strabo  p.  276  f]  hk  CxpoTT^Xn  KaXeiiai  plv  &iiö  tou 
cXHILiciTOC  heisst  es  hier  Insula,  cui  nomen  facies  dedit  ipsa  rotunda,  wo- 
mit auf  den  metrisch  unbequemen  Namen  Strongyle  (Stromboli)  hin- 
gewiesen wird.  Ausser  Schwefel  (Plin.  N.  H.  35,  17,  4)  und  bituminösen 
Erdarten,  'wovon  der  Boden  feist  ist*,  findet  sich  dort  auch  Gestein, 
welches  die  Feuererzeugung  begünstigt.  Es  ist  das  die  Lava,  die  man 
noch  heutzutage  in  flüssigem  Zustande  im  Krater  stehen  sieht.  „Die- 
selbe ist  fast  weissglühend  und  steigt  oder  f&Ut  abwechselnd  in  Perioden 
von  10 — 15  Minuten.  Hat  sie  beim  Aufsteigen  den  Hand  der  Mündung 
erreicht,  so  explodirt  aus  derselben  eine  dichte  Dampfmasse,  welche 
glühende  Lavafetzen  und  zerrissene  Schlackenmassen  ein  Hundert  Fuss 
hoch  in  die  Luft  schleudert  (dKq)ucäTai  bk  xal  ämuoc  xai  Xiöujv  bia- 
TTUpUüV  TiXfiGoc,  Diod.  a.  a.  0.);  die  meisten  fallen  in  den  Krater  zurück, 
so  dass  man  sich  ohne  Gefahr  an  dessen  Rand  aufstellen  imd  dem  Spiele 
des  Vulkans  zusehen  kann.  Es  ist  merkwürdig,  dass  in  einer  solchen 
Feueresse  sich  ein  Zustand  des  Gleichgewichtes,  wie  ihn  diese  rhyth- 
mischen Auswürfe  bezeugen,  seit  Jahrtausenden  erhalten  konnte."  Diese 
Kegelspitze  also,  ßiqi  )li^v  cpXoTÖc  X€lTTO^ev^,  Tq>  bk  <p^TT€i  TiXeove- 
KTOÖca  (Strabo  276),  die  vor  allen  anderen  Vulkanen  durch  ihre  fort- 
währende und  regelmässige  Thätigkeit  hervorsticht,  mochte  dem  antiken 
Beobachter  wie  Diodor  als  erlöschender  Krater  erscheinen,  dessen  Evolu- 
tionen neben  dem  gewaltigen  Nachbar  wie  ein  Spiel  erschienen.  Unser 
Autor  prüft  nun  die  Lava  und  erkennt  sie  nicht  als  lapis  molaris  an. 
Denn  er  hat  nicht  die  kieselsäurearme  Basaltlava  des  Aetna  sondern 
Trachytlava  vor  sich.  Letztere  hat  hier  eine  glasige  Form,  es  sind  „glas- 
glänzende Massen  mit  muscheligem  Bruche,  der  schneidend  scharfe,  an 
den  Kanten  durchscheinende  Bruchstücke  ergiebt.  Die  Farbe  ist  am 
häufigsten  tiefschwarz,  seltener  dunkelbraun,  gräulich  oder  grünlich."  Sie 
führen  den  Namen  Obsidianströme.  „In  Europa  sind  namentlich  auf  den 
Liparischen  Inseln,  nördlich  von  Sicilien,  Obsidianströme  vorhanden."  Wenn 
nun  Leopold  von  Buch  „alles,  was  im  Krater  fliesst",  als  Lava  bezeichnet, 
so  würde  unser  Autor  dagegen  Einspruch  erheben.  Lapis  molaris  be- 
sitzt nur  der  bevorzugte  Aetna.  Auch  sonst  scheint  es,  als  ob  die  Be- 
zeichnung ^uaH  in  den  Berichten,  beispielsweise  in  den  posidonischen, 
hauptsächlich  auf  den  Aetna  beschränkt  bliebe,  der  Aetnalava  also  eii^ 
Sonderstellung  eingeräumt  würde.  Zwischen  Thera  und  Therasia  fordert 
die  submarine  Evolution  Ik  ^ubpujv  vncov  hervor,  in  der  lelantischen 
Ebene  auf  Euboea  tttiXoO  biairupou  TTOxainöv,  Strabo  p.  57  f.  TTtiXöc 
steigt  nach  ihm  auch  zwischen  Hiera  und  der  Nachbarinsel  Euonymus 
auf,  es  ist  aber  bezeichnender  Weise  nur  ein  ttoitoc  toic  fnuXiiaic  XiGoic 
doiKiüc.  So  gewinnen  jetzt  die  Verse  433  ff.  eine  besondere  Bedeutung 
für  uns:  Et  lapis  adiutat  gener andis  ignibus  aptus^  Sed  raro  fumat,  qui 
ffix  si  accenditur  ardet,  In  hreve  mortales  flammas  quod  copia  nutrit 
*Auch  ein  Gestein  kommt  (dem  Zundermaterial)  zu  Hilfe',  —  ein  Aus- 
druck, der  dem  aditmgere  opes  der  Aetnalava  (429)  parallel  steht  — 
aber  er  giebt  selten  einen  tüchtigen  Bauch  wie  der  Aetna.  Noch  heute 
ist  der  Kegel  des  Stromboli  nur  von  „einer  leichten  Rauchwolke  ge- 
krönt". „Die  Thätigkeit  des  Stromboli  ist  vom  jeweiligen  Barometer- 
stande wesentlich  beeinflusst;   es  ist  bei  den  Umwohnern  eine  bekannte 


Eegel,  dass  bei  Scirocco  die  Explosionen  häufiger  und  stärker  sind  und 
dass  vermehrter  Rauch  Stürme  und  schlechtes  Wetter  voraussah  "M 
Wie  soUte  er  auch  dampfen,  der  nur  eben  brennt,  wenn  er  sich 
entzündet.  Damit  ist,  wie  es  scheint,  auf  die  kurzen,  oben  geschüderten 
Explosionen  verwiesen.  Sein  Gestein  steht  damit  auf  derselben  Stufe 
wie  andere  Zündmaterie,  ut  semel  accensa  est,  moritur  (420).  Denn 
dieses  Material  nährt  nur  in  hreve  mortales  flammas.  Kurz,  ohne  pua£ 
kern  Aetna  und  kein  Äetna^rtiger  Vulkan.  Bemerkt  sei  noch,  dass  diese 
Unterscheidung  des  ^Stromers'  und  anderen  Lavagesteins  nicht  aus  der 
Luft  gegriffen  ist.  Die  Basaltlava  ist  im  aUgemeinen  weit  flüssiger 
dehnt  sich  zu  fluss-  und  seeartigen  Flächen  aus,  wie  492  ff  geschüdert 
ist,  während  die  trachytische  Lava  zäher  und  dickflüssiger  ist. 

440.     Die  Insel  Volcano  wird  mit  einem  ähnlichen  Verse  wie  Strom- 
boh   emgeführt:    Insula  durata   Vulcani  nomine  sacra.     Die  Emendation 
von  durata  hängt  von  dem   folgenden  adversativen  Gedanken  ab:  pars 
tarnen  tncendi  maior  refrixü.     Zur  Not  genügt  wohl  der  Gedanke:    *ob- 
gleich    es    eine   Lisel   des  Vulkan   ist.'     Darauf  zielt   ScaHgers:    insvlu 
durat  adhuc  etwa  wie  Plinius  N.  H.  36,  84  durat  etiamnunc  (lahyrinthus) 
oder  ebd.  98  durat  et  Cyziä  deluhrum,  was  wieder  den  Vorschlag  Vollmers 
Insula  durat  et  a   F.  n.  s.  empfehlen   würde.     An   und  fiir  sich  passen 
die  Emendationen  ganz   gut  zu  der  Lehre  des  Posidonius.    Das  Gehen 
und  Kommen  vulkanischer  Liselbüdungen,   das  in  unserem  Jahrhundert 
durch^die   Bildung   und   Fortspülung  der  Insel   Ferdinandea   (1831)   in 
typischer  Weise  veranschauHcht  wurde,  war  ihm  durch  mehrere  FäUe 
bekannt      Die  Lisel  zwischen  Hiera  und  Euonymus,  deren  Auftauchen  er 
bei  btrabo  p.  279  beschreibt,  verschwand,  die  zwischen  Thera  und  Therasia 
welche  Seneca  nach  ihm  N.  Q.  H  26,  4  darstellt,  blieb.     Auch  die  An- 
sicht, dass  vielleicht  SiciHen  'durch  das  Feuer  des  Aetna  aus  der  Tiefe 
aufgeworfen   und   sich   dann   dauernd   erhalten  habe'  (cujujbieivai),  gerade 
so   gut  wie   kleinere  Insehi ,   geht  ja  eventueU  auf  ihn  zurück.  ^)     Das 
durare  spielt  in  der   Schüderung  der  vulkanischen  Landschaft  SiciHens 
bei  lustin  IV,  1  eine  ganz  besondere  Eolle.     Vgl.  Aetnae  montis  per  tot 
saecula  durat  tncendium  —  perpäui  . .  .  Äetnae  mmtis  ignes  —  neque 
ernrn  .  .  .  durare  .  . .  ignis  potuisset  —  eadem  causa  etiam  Äetnae  montis 
P^Petuos  ignes  facit.     Dazu  Ovid  M.  XV  305  von  einer  Kraterbüdung 
bei  Methone:  irnnor  üle  loci  permansit  et  alti  Collis  hahet  speciem  longo- 
quetndurmt  aevo.     Selbst  das  adhuc  durat  scheint  in  einer  ausführlichen 
Schüdenmg  von  Volcano  =  Thermessa«)   (f\v  vuv  i€pdv  'H9aiCT0u  ko- 
Aouci),   die  wohl  auf  Posidonius  zurückführen  ist,   seine  lUustration  zu 
fanden.     Von   drei   Kratern   sei   einer  schon   eingestürzt,   touc   öe    cujii- 

BPl,n.^l?^™T»Q?'''^F'''^-^?^-  ^^^-  ^'^  Schilderung  der  Äolusinseln,  die 
schon  Homer  als  Sitz  des  Wmdgottes  nennt,  und  die  einschlagenden  Wetter- 
bemerkimgen  bei  Strabo  p.  276  Ende. 

2)  Strabo  p  64  —  dafür  spricht,  dass  sein  Name  unmittelbar  vorausgeht. 
?;.oi  einer  Notiz  über  grosse  Meerestiefen,  die  für  das  Auftauchen  solche^ 
H^!  A^^5  ^  modernen  Darstellungen  immer  wiederkehren.  Dazu  kommt 
die  Art  der  Beweisführung,  s.  Einl.  S.  68.    Über  Inselbildung  Plin.  H  202  ff 

^n  %ff'  ^t^""  Fl'  ^^^'  "^^  ^^-  ^-^-  ^  ^«  Therasia,  nunc  Hiera,  quia 
Sacra  Volcano  est  colU  m  ea  noctumas  evomente  flammas.  Amm.  Marc  17  7  13 
nennt  die  Insel  schon  kurzweg  Vulcanus.  >    »    *» 
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^^V€iv.  Trotz  alledem  ist  die  Verbesserung  unrichtig.  Man  erwartet 
eher,  wie  Baehrens  schrieb,  fiagrat  adhuc,  eine  freilich  an  sich  unwahr- 
scheinliche Conjectur.  Ebensogut,  ja  am  treffendsten  wäre  eine  Ver- 
besserung des  Sinnes,  dass  die  Insel  an  vulkanischem  Material  reich  sei, 
etwa  in  Formen  wie:  instda  dives  opum,  i.  nutrit  opes.  Noch  heute  ge- 
winnt man  auf  Volcano  in  antik  einfacher  Weise,  indem  vulkanische 
Asche  auf  die  dampfenden  Ausströmungen  geworfen  wird,  durch  Crystalli- 
sirung  und  Sublimation  Schwefel,  Borax,  Salmiak  und  vor  allem  Alaun, 
dessen  überaus  einträgliche  Gewinnung  Diodor  V  10,  2  bei  Gelegenheit 
der  Beschreibung  von  Lipara  hervorhebt.  Nach  Plin.  N.  H.  35,  184  wird 
es  auf  Lipara  und  Strongyle  gewonnen.  —  Die  Verbesserung  suche  ich 
besonders  auch  darum  im  Sinne  von  dives,  weil  so  der  die  ganze  Stelle 
beherrschende  Gedanke  am  schärfsten  hervortritt:  alle  anderen  Vulkane 
produciren  der  Masse  nach  reicheres  Material,  brennen  aber  schlechter  als 
der  Aetna.  Die  geläufigste  Form  wiederum  wäre:  Insula  Vulcani  durat 
suh  nomine  Sacra.  Gegenüber  so  vielen  Möglichkeiten  kann  sich  nur  eine 
handschriftlich  evidente  Conjectur,  die  vielleicht  nicht  einmal  mehr  mög- 
lich ist,  behaupten.     Sie  ist  noch  nicht  gefunden. 

Die  folgenden  Verse  sind  ein  wichtiges  Document  für  die  Geschichte 
dieses  Vulkans.  Zunächst  die  gerade  hier  unentbehrliche  moderne  Be- 
schreibung (Neumayr,  Erdgesch.  S.  200):  „Ausser  dem  Stromboli  ist  noch 
Volcano  ein  activer  Berg,  doch  sind  seine  Eruptionen  selten.  Solche 
traten  in  den  Jahren  1775  und  1786  ein,  dann  versank  der  Krater  in 
Ruhe,  bis  er  im  Jahre  1873  einen  Ausbruch  hatte.  Die  Insel  hat  einen 
ausgebildeten  Kraterkegel,  der  von  einer  weiten,  halbkreisförmigen  Somma 
umrahmt  wird;  er  steht  jedoch  nicht  genau  in  der  Mitte  dieser,  soudem 
ist  etwas  nach  aussen,  nach  der  eingebrochenen  Seite  der  Somma  gerückt, 
während  noch  weiter  in  dieser  Richtung  ein  kleiner  jüngerer  Krater, 
Volcanello  steht,  der  mit  der  Hauptinsel  nur  durch  eine  schmale  Land- 
zunge verbunden  ist.  Das  Material,  aus  welchem  sie  alle  aufgebaut  sind, 
besteht  aus  Trachyt,  Obsidian  und  Bimstein."  Bei  Strabo  p.  276  ist  die 
erwähnte  Landzunge  noch  nicht  ganz  vollendet:  ^k  hl  Tou  |li€TICTOU  (sc. 
Kparfipoc)  Ktti  iLiubpouc  a\  (pXÖTCc  dvatpepouciv,  o'i  TrpocKextwKaciv  f\br] 
TToXu  M^poc  ToO  TTOpou.  In  unserem  Gedichte  wird  441  *ein  grösserer 
Teil  der  Brandstätte'  und  'ein  restirender  kleinerer'  443  unterschieden, 
Volcano  und  Volcanello.  Jener  ist  erkaltet,  d.  h.  höchstens  in  Fumarolen- 
thätigkeit,  und  in  diesem  Zustand  der  Ruhe  bietet  er  den  Schiffen  einen 
sicheren  Port,  etwa  wie  das  jedem  Besucher  von  Neapel  bekannte  Felsen- 
eiland Nisida,  dessen  alter  Krater  zum  Teil  mit  Meerwasser  gefüllt  ist, 
dem  das  lockere  vulkanische  Material  nicht  widersteht,  und  dessen  ring- 
förmige Bucht  als  Ankerplatz  dient.  Lebhaftere  Thätigkeit  entwickelt 
dagegen  zur  Zeit  Volcanello:  Quae  restat  (sc.  pars),  minor  et  dives  satis 
uhere  terra  est,  Sed  nm  Aetnaei  (sc.  uheris)  vires  quae  (sc.  pars  rmnor) 
conferat  Uli  (sc.  instdae  oder  terrae).^)  Die  Überlieferung  ist  ohne  Tadel. 
Falsch  ist  es,  nach  minor  zu  interpungiren,  da  ä  dann  gleich  etiam  über- 
aus hart  wäre  und  ganz  in  der  Luft  hinge.     Dagegen  ist  gegen  Haupts 

1)  Anders,  aber  wenigstens  im  Erklärungsprincip  gleich,  ergänzt  Hilde- 
brandt a.  a.  0.  S.  100  sed  non  (ea  terra)  qime  vires  (suas)  conferat  Uli  {terrae) 
Aetnaei  (incendii). 


Interpunktion,  der  minor  dTiö  KOivoO  fasst,  also  nicht  inteipunrirt,  nichts 
einzuwenden  Der  Best  ist  an  Umfang  geringer  und  ein  an  vulka^chem 
Bodemnatenal  reiches  Land,  aber  doch  nicht  derart  reich,  dass  er  jenem 
Eüande  Kräfte  wie  etwa  die  des  Aetnaeischen  Vulkanbodens  zuföhren 
konnte.  Das  Auslassen  der  Beziehungssubstantiva  ist  uns  bei  unserem 
Dichter  bebinnt.  S.  zu  v.  509  und  521  f.  Indes  ist  es  hier  schwierig 
zu  entscheiden,  ob  zu  Mi  aus  dem  Vorigen  insulae,  parti  maiori,  wie 
der  Oregensatz  empfiehlt,  oder  terrae  zu  ergänzen  ist.  Für  den  Sinn  aber 
macht  das  nicht  viel  aus.  Vires  wie  opes  heisst  das  Material  nach  seiner 
dynamischen  Seite  aufgefasst  im  Wechsel  mit  materia  und  süm  Zu 
c^ferre  vires  vgl.  das  Sen.  N.  Q.  H  6,  2  gelegentlich  der  Luftspamiung 
Gesagte:  nunqmm  enim  nisi  eontexti  per  unittdem  corporis  nisus  est  cum 
partes  consentire  ad  intentionem  deheant  et  conferre  vires.    Die  Vorstellunjr 

vi  ^'^^TT^l^i  ^"^v°  7?  Volcanello  dem  erlöschenden  Hauptkrater 
Volcano  Kräfte  zuführen'  könne,  wird  durch  das  folgende  erst  klar  Wir 
wissen,  dass  Posidonius  eine  Communication  unterirdischer  Vulkaneäntre 
sogar  Jon  Ischia  bis  SiciUen  annahm  (S.  67).  So  giebt  es  auch  unterirdische 
(vgl.  furttm  446),  verbmdende  Canäle  zwischen  Volcano  und  VolcaneUo 
zwischen  diesem  und  dem  Aetna,  es  ist  nach  Diodor  V  7,  4  ein  ivaWäi 
Kaecem  (vgl.  Solin  p  58  Mommsen).  Denn  auch  VolcaneUo,  damals  also 
in  lebhafterer  Thätigkeit  als  Volcano  selbst,  wäre  längst  erloschen,  wenn 
nun  mcht  der  Aetna  sem  bevorzugtes  Material  zuführte 

..    J^^~^^2'     Y^^"''^   i°   den   voraufgehenden    beiden   Abschnitten 
die  Eigensc^ften  des  Lavasteins  durch  Experimente  an  einzeken  Blöcken 

"^f /"''^  .T^'T"^«  ^"^  ^"  '^'^^'*"  ^"t«'-  dargestellt  werden,   die 
mit  dem  Fehlen  des  lapis  molaris  zugleich  sehr  geringe  Feuerkraft  zeieen 
wird  nun  die  Lava  am  Aetna  selbst,  u.  z.  während  des  Ergusses  und  in' 
aUen    Stadien   von   dem   AufqueUen   bis   zur   Erstarrung   gepriift      Der 
Schluss  ans  der  Abwesenheit   des  lapis  molaris  in  anderen  Kratern  auf 
die  positiven  Eigenschaften  des  Aetnamaterials  konnte  täuschen    es  war 
gewissermassen  ein  Schluss  ex  süentio:  darum  heisst  es  anfangs'  v  449- 
Sed  mehus  res  ipsa  noUs  spectataque  veris  Occurrit  si^nis  nee  temptat 
faUere  testem.^)     Jedes  Wori;  verdient  Beachtung.     Es  sind  vera  si^na 
nicht  communia,  KOtva  (so  519),   die  Verschiedenes  anzeigen  und  viel- 
deutig smd,  es  sind  cnMcta  tbia,  die,  durch  die  (pavracia  KaTaXntrTiKn 
aufgenommen,  das  Kriterium  der  Wahrheit  in  sich  schliessen,  nee  temptofU 
faOere  testem.     Sie  weisen  nur  auf  das  Eine,  Specielle  hin  und  sind  des- 
halb untrüglich,  vera  signa.     Veris  ist  auch  zu  notis  zu  ziehen.     Es  ist 

^^t\^^'  *"■  P''  °  ^^'  ^^*  ^*^*^^  ^  «'  proprio  percipiendi  nota,  vrf 
ebd.  103  proprium,  quae  nuequam  älibi  esset,  veri  et  cerii  notam.^)  Solche 
wtae,  quae  nusguam  alibi  sunt,  können  hier,  wo  es  sich  um  die  singulare 
Natur  der  Aetnalava  handelt,  natürUch  nur  am  Aetna  selbst  gesucht 
werden,  circa  latera  atque  imis  radidbus  Äetnae  (451).  Daher  das  res 
ipsa,  der  Vorgang  selbst  muss  die  voUe  Wahrheit  lehren.»)  An  Ort 
und  Stelle,  nicht  in  fremden  Vulkangegenden,  prüft  der  zuveriässigste 

1)  So  Haupts  sichere  Emendation  statt  des  überlieferten  peslem. 

stoische  ^iL^Ä^sl:  '"  """'"^°  '*•"'  '•^"'  ''''  ^-  ^»rte  als 
8)  dictis  ddbit  ipsa  fidem  res^  Lucr.  V  104. 

Aetna  r.  Sudhaus.  -« 
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Sinn,  das  Auge  (speäata)  die  Kennzeichen  und  Judicien ,  die  sich  ihm 
von  selbst  aufdrängen  (occurrit,  s.  z.  v.  179).  Den  Augenzeugen  (testem), 
der  das  speäare  versteht,  werden  sie  nicht  mehr  täuschen,  weil  ihre 
specifische  Bestimmtheit  auf  ein  bestimmtes,  unverkennbares  Wahres  hin- 
weist, manifesto  tU  credere  possis  Fahula  et  ardendi  causam  lapidem 
esse  molarem.  Zu  testis  vgl.  Ov.  A.  A.  m  398  fades  cum  bona  teste  carä. 
Der  Dichter,  der  sich  im  Gegensatz  zu  jenem  dicitur  v.  430  wieder 
als  Cicerone  fühlt,  apostrophirt  nun  sogleich  (453)  auch  den  Begleiter, 
und  die  Lebhaftigkeit  seiner  Schilderung  steigert  sich  weiterhin  gegen- 
über dem  wundervollen  Phänomen,  das  sich  vor  ihren  Augen  abspielt. 
—  Was  erblicken  sie  zuerst?  CaMentes  efflant  lapides  disiectaque  saxa 
Intereunt  venis.  Efflare  ohne  Object  hat  auch  Cicero  div.  I  47,  106  aUcit 
(sc.  aguila)  efflantem  (sc.  a/nguem)  ä  laceratum  affligit  in  wnda.  Analog 
wird  griechisches  dKTTveiv,  dKipuX€iv  gebraucht,  vgl.  Herondas  IV  29. 
Aushauchen  kann  man  natürlich  nur  den  Hauch,  hier,  um  einen  Aus- 
druck des  Posidonius  zu  gebrauchen,  das  Ttveujua  TTupÄbec,  das  dem 
starren  Stein  gleichsam  Leben  und  Bewegung  gab.  Denn  dass  die  aus- 
gehauchte amma,  die  ihn  durchdringt,  feurig  ist,  ist  durch  das  Attribut 
candentes  genügend  angedeutet.  Also:  'Glühende  Steine  erkalten',  gleich- 
sam entseelt.  Auf  derselben  Stufe  steht  der  parallele  Ausdruck  disiecta- 
que saxa  Intereimt^)  mit  dem  schwierigen  Zusatz  venis.  Sie  gehen  unter, 
ersterben  in  ihrer  und  wegen  ihrer  Isolirung,  disieda.  Aber  sie  gehen 
nicht  ganz  zu  Grunde,  (es  bleibt  ja  das  starre  rohur),  sondern  nur  in 
ihren  Adern,  was  die  Feueradem  angeht,  d.  h.  nach  stoischer  Auffassung 
die  Poren,  in  die  das  Feuer  dringt,  um  die  darin  vorhandene  homogene 
Nahrung,  die  semina  ignis,  zu  entzünden.  Es  erstirbt  also  penitus  ignis 
et  flammae  vapor  per  intervenia  permanans  (Vitr.  n  6,  1),  wenn  darin 
nicht  eine  Ader  des  lapis  molaris  eindringt,  ni  penitus  venae  fuervni  com- 
missa  molari,  wie  der  Dichter  es  v.  536  ausdrückt.  Sein  Fehlen  bedingt 
die  Magerkeit  dieser  Feuer  (455).  Mit  defectus  (^KX€ii|iic)  'Versagen, 
Aufhören'  ist  die  Grenze  gekennzeichnet,  jenseits  deren  keine  lebhaften 
Feuer  zu  beobachten  sind.  Umgekehrt:  Ille  uM  collegit,  d.  h.  ubi  (vero 
lapis  molaris)  coUegit  (ignes,  aus  v.  455  zu  ergänzen^,  flammas  iacit,  wie 
von  Alters  her  richtig  statt  iacet  eingesetzt  ist.  CoUigit  ignes  ist  ein 
häufiger  Versschluss,  vgl.  Verg.  Ge.  1 427,  Valer. Flacc.  11 354,  luv.  Xm  148. 
Je  gebräuchlicher  aber  die  Wendung,  um  so  eher  ergänzt  man  ignis  bei 
der  Wiederholung,  besonders  wenn  der  Recitator  dieser  Verse  das  mit  ad- 
versativer Kraft  vorgedrängte  und  so  die  Conjunction  contra,  at  ersetzende 
iUe  stark  betont.  'Ganz  anders  ist  es,  wenn  er  sammelt.'  Wie  der  Wasser- 
sammler die  einzelnen  Adern,  so  sammelt  der  lapis  molaris  in  seinem 
Bereich  die  semina  et  venas  ignis,  er  sprüht  Flammen;  denn  er  trägt  in 
sich,  um  mit  Lucr.  11  674  zu  sprechen,  unde  ignem  iacere  . . .  possit.  Der 
weitere  Effect  ist  die  Entzündung  des  benachbarten  Materials,  das  er 
trifft  (iäu,  ähnlich  324,  382).  Durch  die  Berührung  der  glutflüssigen 
Lava  wird  dasselbe  alsdann  geschmolzen.  Auf  diese  Vorstellung  haben 
wir  später  zurückzukommen,  wo  derlelbe  Vorgang  in  grösseren  Verhält- 


1)  Vgl.  Plin.  N.  H.  36,  201  carbo  .  . .  restinctus  atgue  interisse  creditus  ma* 
ims  fU  virttUis. 
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mssen  geschüdert  wird.    Denn  hier  haben  wir  es  zunächst  nur  mit  kleinen 
Verhältnissen,  dem  gelegentUchen  AusqueUen  der  Lava,  zu  thun 

P®^  Sc^^ss   nun,   der  das  Vorhergehende  mit  dem  Folgenden  ver- 
bindet, lautet  458—461:  wenn  schon  bei  schwacher  vulkanischer  Thätii?- 
keit  und  ausserhalb  des  Berges  die  Schmelzkraft,  die  Glutdauer  und  der 
Hitzegrad  der  Lava  gegenüber  anderem  Gestein  sieghaft  hervortritt    so 
muss  das  alles  unmittelbar  in  dem  Feuerherde  der  Tiefe  in  weit  höherem 
Grade  der  Fall   sein.     Die  aUes  andere  eher  als  leichten  Worte  sind  so 
überliefert  (und  zu  interpungiren):    Haud  equidem  mrum,   fade  quae 
cemtmus  extra,  Si  lenUur  opus,  restat:   magis  urüwr")  ülic  Sollidtatque 
magis  vicina  incendia  sa^wm.     Dass  die  Stelle  nicht  verstanden  wurde 
hegt  wohl  an  der  Verkennung  von  extra.    Es  ist  ablativus  fem.  von  exter] 
extra  haben  Cicero  u.  a.  statt  extera.     Sen.  N.  Q.  Vn  25,  3   sagt  zwar 
swnt  gentes,  quae  tantum  fade  (nur  der  äusseren  Erscheinung  nach)  nove- 
rmi  caelum.     Allein  dort  leistet  der  Zusatz  tantum  für  das  Verständnis 
dasselbe,  was  hier  extra  leistet.     Die  fades  extera  'das  äussere  Ansehen' 
der  Dmge,  die  wir  sehen,   lässt  aber  einen  Schluss  auf  das  Verborgene 
zu.     Dem  manifesto  credere  muss  jetzt  wieder  einmal  das  animum  ultra 
octdos  producerc  folgen.     Und  in  diesem  FaUe  bleibt,   so  wunderbar  das 
Phänomen  dem  Ungebüdeten  erscheinen  mag,  nach  der  sorgfältigen  Vor- 
bereitung  durch  unsem   stufenweise  und  höchst  planmässig  vorgehenden 
Aetnacicerone,   'thatsächlich   nichts  Wunderbares  mehr  übrig'.     Also  zu- 
sammenzufassen: haud  equidem  mirum  restat.    Die  Construction:  quae  fade 
ext(e)ra  cernimus  lehnt  sich  an  das  Griechische  mit  bekannter  Attraction 
an:     gegenüber  dem,   was  wir  in  seiner  äusseren  Gestalt,  Beschaffenheit 
(prüfend)  schauen  können,  wenn  der  Berg  schwach  thätig  ist»),  ist  auch 
das  Ubnge  wahrhaftig  kein  Wunder  mehr.'    WoUten  wir  den  Satz  nach 
Analogie  von  Lucrez  VI  489  Haud  igitwr  mirumst,  si  —,  quandoquidem 
aut bauen    so  müsste  er  so  lauten:  Haud  equidem  mirum  restat,  si  magis 
UUc  (d.  h.  im  Berge  dort)  uritur,  quandoquidem  haec  externa  fade  cer- 
nimus.   Statt  dessen  setzt  der  Autor  parataktisch  den  Inhalt  des  eventuell 
zu  Bestaunenden  nach  dem  hinweisenden  restat  als  selbständigen  Satz  statt 
m  ^en  Nebensatz  mit  si.     Statt  quandoquidem  haec  braucht  er  relative 
Attraction.     Das  ist  aber  bei  haud  mirum  zu  belegen:  vgl.  Catull  62    14 
Nee  mirum:  penitus  quae  tota  mente  lahorant  statt  quandoquidem  \ae 
lahorant    Lucr.  H  87  diversa  (sc.  corpora)  repente  Bissüiwnt:  neque  enim 
mtrum,  dunssima  quae  sint  statt  quoniam  ea  durissima  sunt.     Für  das 
Gestem  (saxum)  im  Berge  (ülic)  wird  nun  nach  Analogie  des  in  Augen- 
schem  genommenen  Lavamaterials  eine  doppelte  Eigenschaft  erschlossen: 
1)  magis  u/ntur,  es  hat  grössere  Glut,  2)  ma^is  sollicitat  vidna  incendia, 
es  hat  grössere  Initiativkraft,  reisst  den  Brennstoff  in  der  Nachbarschaft 
mit  sich.     Ein  ganz   ähnlicher  Nachsatz  mit  doppeltem«  m^is  bei  ana- 
loger Schlussform  148  f.    Der  vergleichende  Schluss  änö  tujv  (paivojuevujv 
€TTi  Ta  g9avfi  ist  mit  concinner  ParalleUsirung  aufgebaut  und  wohl  be- 


1)  C  uiritur, 

2)  Vgl.  den  ähnlichen  Schluss  mit  ähnUcher  Wendmig  Lucr.  VI  139  f 
Namg^  pomt  »6»  (hoch  m  den  Wolken)  flatus,  manifesta  Lei  res,  hie  uM 
lentor  est,  %n  terra  etc.  ' 
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dacht.  Denn  den  Worten  magis  uritur  ülk  entspricht  flammas  iacit  456, 
magis  soUicitat  vicina  incendia  wiederum  entspricht  materiam  accendit 
cogitque  Uquescere  secum.  Gegenüber  dieser  fest  gefugten  Gedankenfolge 
halte  ich  Änderungen  für  falsch,  so  ungelenk,  ja  missverständlich  des 
Ausdruck  ist. 

Schon  der  Vers  461  leitet  geschickt  zu  der  folgenden  Schilderung 
des  Lavaausbruches  über:  certaque  venturae  praemittit  pignora  ftammae. 
Fignus  schon  an  sich  ein  sigwwm  certum,  das  innere  Gewähr  hat.  Auch 
V.  520  certo  verum  tibi  pignore  constat  durch  certus  verstärkt  und  im 
Gegensatz  zum  Signum  commune  gesagt.     Pignus  ist  TeKjiiripiov  ßeßaiov. 

462.  Jeder  Beschreiber  des  Lavaausbruches  beginnt  mit  den  Vor- 
zeichen, die  das  fürchterliche  Phänomen  einleiten,  jeder  wird  beredt.  So 
der  sonst  streng  sachliche  Credner,  Elem.  der  Geologie  p.  148:  „An- 
fangs schwache,  immer  heftiger  werdende  Erbebungen  des  Bodens,  dumpfes 
tmterii'disches  KoUen  und  Donnern,  das  Austrocknen  der  benachbarten 
Brunnen,  das  Versiegen  der  Quellen,  das  Schmelzen  des  Schnees,  welcher 
manche  Vulkanengipfel  bedeckt,  sie  sind  die  Vorläufer  einer  Eruption, 
deren  Schrecken  sie  den  Bewohnern  der  Umgegend  ankündigen.  Das 
Zittern  der  Erde  steigert  sich  zum  heftigen  Schwanken,  das  Rollen  wird 
zum  furchtbaren  Gebrüll  und  Getöse,  krachend  zerberstet  der  Krater- 
boden, Bruchstücke  des  letzteren  und  der  Wandungen  des  Eruptions- 
canais, sowie  glühende  Lavabrocken  werden  umhergeschleudert,  blitz- 
schnell erhebt  sich  eine  schwarze  Rauchsäule  gen  Himmel,  die  sich  an 
ihrem  oberen  Ende  ausbreitet  und  im  Dunkel  der  Nacht  die  Glut  der 
Lavamassen  im  Grunde  des  Kraters  wiederspiegelt,  so  dass  sie  wie  eine 
Feuersäule  erscheint."  Nur  wenige  von  diesen  Zügen  finden  wir  in  der 
Überlieferung  der  Verse  462 — 464  wieder:  Nam  simul  atque  movet  vires 
turhamque  minatus  Diffugit  exemploque  sölum  trdhit  ietaque  ramis,  Et 
grave  suh  terra  murmur  demonstrat  et  ignes.  Minatus  462  weist  darauf 
hin,  dass  trotz  saxum  v.  460  lapis  molaris  wieder  als  Subject  gedacht  ist. 
Der  Vordersatz  besagt:  'wenn  die  Lava  samt  dem  Nachbargestein  los- 
brechen will,  wenn  weiterhin  zwei  Vorzeichen  darauf  aufmerksam  machen, 
dumpfes  unterirdisches  Grollen  und  Feuer.'  Der  Nachsatz  beginnt  erst 
mit  Tum  pavidum  fugere  v.  465,  tum  weist  deutlich  auf  das  simul  atque 
V.  462  zurück.  Mit  Ausnahme  des  schwer  verständlichen  ramis  ist  der 
Vordersatz  klar.  Das  Allgemeine  steht  voran,  die  Lava  regt  sich.  Und 
schon  enteilt  sie,  Aufruhr  drohend.  Dir  Beispiel,  ihr  Vorgang,  ihre 
Initiative  reisst  den  Boden  in  der  nächsten  Umgebung  mit  sich  fort,  oder 
um  mit  den  Worten  der  oben  citirten  Schilderung  zu  sprechen,  reisst 
^Bruchstücke  des  Kraterbodens  und  der  Wandungen  des  Eruptionscanais' 
in  ihre  Bewegung  hinein.  Posidonius  bei  Sen.  N.  Q.  11  26,  5  schildert 
diese  losgerissenen  Teile  des  Nachbargesteins  als  saxa  evoluta  rupesque 
partim  inlaesae,  quas  Spiritus,  antequam  urerentur,  expulerat.  Aber  ausser 
diesem  mechanischen  Mitreissen  wird  noch  eine  andere  Thätigkeit  der 
Lava  angedeutet,  die  wir  aus  dem  icta  mit  Sicherheit  erkennen  können. 
V.  456  folgte  dem  Flammenspeien  das  gleichzeitige  ictu  materiam  accen- 
dere  so  wie  das  Schmelzen.  V.  460  wird  das  wiederholt.  So  ist  der 
accus,  plur.  ietaque,  der  mit  sohtm  zusammensteht,  wohl  vorbereitet.  Wo- 
durch aber  das  angedeutete  'getroffene'  Material  im  Berge  getroffen  wird, 


entnehmen  wir  aus  v.  536,  wo  die  Verzweigung  der  venae  molares  in 
dem  benachbarten  Gestein  die  Entzündung  des  letzteren  bewirkt.  So 
spricht  z.  B.  Plinius  N.  H.  34,  117  von  venae  aeris  ohlongae  in  der  dial- 
citis.  Mit  rami  übersetzt  unser  Autor  sichtlich  den  technischen  griechi- 
schen Ausdruck  für  Gesteinadem,  pdßöoi.  Diese  Bedeutung  erhellt  ausser 
anderen  (vgl  z.  B.  Theophr.  de  lap.  51)  besonders  deutlich  aus  Posidonius 
(s.  S.  116)  bei  Diodor  V  37,  2  iraca  ^äp  f]  cuvenuc  xn  öiaTrX^KCTai 
^oXu^epiIic  ToTc  ^\iT|Lioic  tAv  pdßbuüv,  das  abwechsehid  mit  cpXeßec 
dpTUpou  etc.  steht.  Die  angeblich  leicht  entzündlichen  und  zündenden 
Lavaadem  durchziehen  also  weit  und  breit  das  Gestein  und  setzen  die 
von  ihnen  ^getroffene',  d.  h.  berührte  Materie  in  Brand. 

Es  ist  der  flüchtige  Moment  aufgefasst,  wo  die  Lava  hart  vor  dem 
Ausbruch  steht.     Von  den  Vorboten  der  bedrohlichen  Erscheinung  ist  uns 
das  Feuer,  der  Feuerschein  der  im  Krater  stehenden  glutflüssigen  Lava, 
genannt  und  grave  suh  terra  murmur.    Vgl.  Sen.  N.  Q.  II  271  grave  mur- 
mur,  quäle  terrarum  rmtum  antecedit.     Es  fehlt  also  das  Erdbeben,  das 
charakteristischste  Vorzeichen   eines  Ausbruches.     Auch  v.  210,   wo  ein 
Paroxysmus  des  Aetna  geschildert  ist,   wird  nur  kurz  des  Zittems  ge- 
dacht.    Es  kann  das  mit  der  Auffassung  des  Erdbebens  als  selbständiger 
Erscheinung  zusammenhängen.    Eigentlich  ist  ja  das  Erdbeben  die  Haupt- 
erscheinung und  die  Vulkane  sind  nur  eine  Specialität,  hervorgerufen  durch 
den  geognostischen  Bau  des  Bodens  und  des  Heizmaterials,  in  dem  sich 
der  Gluthauch  entzündet,  wo  das  7Tveö|Lia  Trupujbec  die  grossen  und  er- 
habenen Feuerschauspiele  wirkt.    Sehr  bedenklich  muss  es  aber  erscheinen, 
wenn  die  Herausgeber  das  tremere  gewaltsam  hineinconjiciren.    Auch  das 
demmstrare  ist,  wieder  in  eigentlichster  Bedeutung  'hinweisen,  aufinerk- 
sam  machen',  nicht   nur   verständlich,   sondern  es  enthält  sogar  im  Zu- 
sanmienhang  mit  dem  Folgenden  einen  wertvollen  Hinweis  auf  die  Natur 
der  Quelle,  auf  die  Vorstellung  und  den  Zusammenhang,  worin  etwa  Posi- 
donius die  Vorzeichen  des  Ausbruches  betrachtete:  iTTicrmaivei  tö  GeTov! 
Schon   188   hiess   der  vulkanische  Vorgang  ein  opus  sacrum,   195 
divina  rerum  cwra  sine  arUtrio  est:  eadem  procul  omnia  cernes,  277  non 
mutum  cernere  sacros  Äetnaei  montis  fremitus  etc.    Damit  sind  die  folgen- 
den Verse  465  f.  zusammenzuhalten:    Tum  pavidum  fugere  et  sacris  con- 
cedere  rebus  Far  rere:  e  tuto  speculäberis  omnia  collisi  so  nämlich  ist  das 
überlieferte  parere  et  tuto  statt  Scaligers  par  erit  etc.  zu  modificiren  (eiKÖc 
vömCe).     Posidonius,  der  Stoiker,  der  Semit,  der  Orientale,  gehörte  zu 
den    Naturen,    deren    religiöses    Bedürfnis    sich    durch    stark   mystische 
Neigungen    charakterisirt.       Sein    starker    Divinationsglaube    überrascht 
neben  den  überaus  umfassenden  physicalischen  Studien  und  Kenntnissen. 
Quelle  der  Divination  ist  ihm  nach  Cicero  div.  I  55,  125  in  erster  Linie 
Gott,   dann  das   Schicksal,  zuletzt  die  Natur.     So   auch  div.  I  57,  130 
Posidonius  cum  esse  censet  in  natura  signa  quaedam  rerum  futurarum  etc. 
Nicht  überall  hat  man  an   ein  unmittelbares  Einwirken  und  Eingreifen 
der  Gottheit  zu  denken:    nam  non  placet  Stoids  singulis  iecorum  fissis 
out   avium   cantibus   interesse  deum:    neque  enim  decorum  est  a.  a.  0. 
52,  118.    Unser  Dichter  würde  sagen:  non  est  tam  sordida  divis  cura  (32). 
Anders  beim  Aetna.     In  dem  gewaltigen  Feuer  wirkt  die  Gottheit;   das 
TTveOfia  voepöv  xai  Trupujöec,  wie  Posidonius  nach  Aetius  (Diels  Dox. 
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p.  302,  622)  die  Gottheit  definirt,  offenbart  sich  hier.  So  Plin.  N.H. 
n  208  diffusae  per  omne  naturae  sübinde  numen  erumpens;  wo  aber  Gott 
ist,  hat  der  Mensch  zu  weichen.  Das  Göttliche  kündet  somit  sein  Nahen 
an.     In   der  Schrift  TTepl  k6c)liou   399  a  31   heisst  es   ähnlich:   ötqv  6 

TTdVTlüV   f|T€mIlV   T€    KQl   T^V^Tlüp   CTlJUriVTI   TldciJ    (pUC€l   KTX. 

E  tuto  speculäberis  onrnia  coUis,  dem  Sinne  nach  wie  196.  E  tuto 
coUis  wie  Verg.  Ge.  I  478  sub  ohscurum  noctis  oder  Aen.  VI  359  tufa 
terrae  u.  ä.  Gemeint  ist  offenbar  ein  bestimmter  Hügel,  der  erfahrungs- 
mässig  durch  seine  Lage  vor  den  Lavaströmen  und  der  enormen  Glut, 
die  sie  ausstrahlen,  schützte.    VgL  S.  51^. 

Hier  gilt  es  nun,  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche,  zu  eilen  (fugere): 
nam  subito  effervent  onerosa  vncendia  raptis.  Die  Warnung  ist  gewiss  am 
Platze.  In  der  Nacht  vom  25/26.  April  1872  hatten  sich  zahlreiche  Be- 
sucher in  das  Atrio  des  Vesuv  begeben,  „um  das  herrliche  Schauspiel  des 
hellleuchtenden  Glutstromes  zu  beobachten,  da  plötzlich  zwischen  3  und 
4  ühr  morgens  spaltete  sich  der  ganze  Aschenkegel  vom  Gipfel  bis  ins 
Atrio  hinab,  Lavamassen  entstürzten  der  Kluft,  ein  dichter  Hagel  ge- 
schmolzener Steine  wurde  aus  dem  Gipfelkrater  geschleudert.  Die  Zu- 
schauer im  Atrio,  von  dichten  Dampfwolken  umhüllt,  vom  glühenden 
Regen  der  Bomben  überschüttet,  vom  rasch  sich  vorwälzenden  Lava- 
strome erreicht,  wurden  grossenteils  getötet,  einige  nur  entkamen  ver- 
wundet nach  dem  Observatorium."  Auch  hier,  t»  tuto  collis  „fingen  die 
Fensterstöcke  infolge  der  strahlenden  Hitze  (des  vorüberfliessenden  Lava- 
stromes) Feuer"  (Neumayr).  Die  Gluten  heissen  onerosa  raptis^  beladen 
mit  dem  mitgerissenen  Gestein,  das  besonders  bei  dem  ersten  Hervorbrechen 
(effervere)  des  Stromes  beobachtet  wird,  hier  also  durchaus  zutreffend  an 
erster  Stelle.  Der  Vers  führt  das  exemplo  solum  trdhit  v.  463  fort.  Was 
dort  im  Auswurfscanal  vorbereitet  wurde,  konmit  nun  zum  Vorschein,  und 
immer  neue  ^glühende  Massen  drängen  von  unten  nach.'  Das  folgende 
Bild  tru/ncaeque  ruinae  provolvunt  (intr.)  malt  das  Aussehen  der  'Sturz- 
massen', die  Gestaltung  der  aus  dem  Innern  losgerissenen,  daher  ver- 
stümmelten Felsblöcke.  Es  sind  dies  die  sogenannten  'fremden  Blöcke', 
„Gesteinstrümmer,  welche  die  aufsteigende  Lava  von  den  anstehenden 
Felsarten,  die  sie  auf  ihrem  Wege  aus  der  Tiefe  zur  Krateröffhung  durch- 
setzt, losgerissen,  emporgeführt  und  dann  bei  den  Explosionen  mit  aus- 
geschleudert hat."  —  Ätra  sonant  examina  arenae.  Die  vulkanischen 
Aschen  und  Sande  entstehen,  wenn  sich  die  zahlreichen  Dampfexplosionen 
durch  die  glühende  Lava  Bahn  brechen,  die  sie  zerstäuben.  Bei  geringer 
Thätigkeit  des  Vesuv  im  April  1894  machte  mir  dieses  Auswerfen  etwa 
den  Eindruck  des  stampfenden,  dumpfen  Aufblasens  in  unseren  Hochofen- 
werken und  Gebläsemaschinen.  Dieser  Eindruck  aber  war  so  stark,  dass 
wir,  schon  auf  dem  Bückwege  begriffen,  wieder  umkehrten,  nur  um  das 
Phänomen,  das  sich  alle  paar  Minuten  wiederholte,  noch  einmal  zu  sehen  und 
zu  vernehmen.  Auch  die  niederprasselnden  Sand-  und  Steinmassen  'ertönen*. 

470.  Die  folgenden  Worte  Ulinc  incertae  fades  hominumque  figurae 
illustrirt  Dio  Cassius  66,  22:  Ävbpec  ttgXXoi  Km  ^ctAXci  träcav  Tf|V 
dvGpiüTTiVTiv  qpuciv  uTrepßeßXriKÖTec,  oloi  o\  tWcivtcc  tpa^poviai,  toOto 
jLi^v  ^v  Tijj  öpei,  toOto  b*  ^v  t^  Ttepi  amö  x^9^  ^aTc  t€  iröXeci  ^leQ' 
fjlLi^pav  Kai*vilKTUJp  ^v  T^  T^  TrepivocToOvrec  Kai  iv  Tif»  d^pi  biaqpoi- 


Ta»VT€C  eqpavrdrovTO  —  23:  Kai  dbÖKOuv  oi  m^v  touc  TiTavrac  inavi- 
CTacOai,  TToXXd  ydp  Kai  tötc  eXbwXa  auiuiv  ^v  tu»  KaTrvijj  biecpaiveTo. 
Auch  in  dem  Gedicht  sind  die  abenteuerlichen  Gestaltungen  des  Dampfes 
gemeint,  aber  die  Volksvorstellung  von  den  aufstehenden  Giganten  ver- 
meidet der  Autor,  im  Sinne  von  v.  41  ff.,   auch  nur  zu  nennen. 

Es  ist  für  das  Verständnis  des  Folgenden  wichtig,  sich  darüber  klar 
zu  bleiben,  dass  bisher  nur  Vorbereitungen  auf  das  Austreten  des  eigent- 
lichen Lavastromes  und  andeutungsweise  der  durch  die  Explosionen  auf- 
getriebene Dampf  (470)  geschildert  sind.  „Das  vulkanische  Getöse,  die 
Erdbeben,  die  Aschenregen  und  Bombenauswürfe  erreichen  ihren  Höhepunkt 
kurz  vor  dem  Augenblicke,  in  welchem  die  Lava  hervorbricht,"  bemerkt 
Credner  El.  d.  Geol.  S.  151,  dessen  Darstellung  in  der  Abfolge  der  geschil- 
derten Vorgänge  sich  in  bemerkenswerter  Weise  mit  unserem  Autor  deckt. 
An  dieser  Stelle  aber  tritt  eine  einschneidende  Differenz  zwischen 
dem  antiken  und  modernen  Darsteller  hervor.  Der  letztere  lässt  durch 
Wasserdampfgase  das  glutflüssige  Gesteinsmagma  herauffcreiben.  Unser 
Autor  aber  lässt  den  noch  nicht  geschmolzenen  Stein,  das  robur,  durch 
den  Spiritus  erst  in  den  glutflüssigen  Zustand  gebracht  werden. 

471—475.    Das  geschieht  unter  dem  Bilde  eines  Kampfes,  welches 
schon  411   in  ähnlichem  Zusammenhange  gestreift  wurde    (victo).     Wie 
dort  die  Flammen,   ist  hier  der  Gluthauch  der  Bergesse  der  Feind  des 
Gesteins,  der  angreift.     Noch  ist  das  Gestein  nur  zum  Teil  überwunden, 
die   Schlacht   steht   (stanti  pugnae),   und   das   noch  nicht   geschmolzene' 
widerstandsfähigere  Material  wird  in  doppeltem  Sinne  als  rolora  pugnae 
bezeichnet.     Diesen  1^^  Versen  folgen  andere  172  ^erse,  die  dem  Spiritus 
gewidmet  sind:  hinc  defensus  (H:  defessus)  anhelat  Atque  aperit  se  hostis, 
decresät  spintm  iUic.    Um  die  fehlende  Silbe  in  v.  472  zu  finden,  müssen 
wir  von  dem  letzten  Satzteil  ausgehen.     Wenn  der  Spiritus  in  der  noch 
nicht  ganz  entschiedenen  Schlacht  auf  der  einen  Seite  abföllt,  muss  er  an 
anderer  Stelle  siegen.     'Er  atmet  und  der  Feind  öffnet  sich',  nimmt  die 
Glut  in  die  Poren  auf  (414),  haunt  flammas  (409).    Es  ist  also  kein 
ermatteter,  sondern  ein  indefessus.     Dazu  passt  denn  auch  anhelare,  das 
häufig  von  dem  stöhnenden  Schnauben  der  Esse  gesagt  wird,  recht  gut. 
Valerius  Flaccus  gebraucht  es  HI  208  vom  Vesuv  mugitor  anhelat  Yesvius, 
Claudian  nennt   36,  383    den   thätigen  Aetna  mons  a/nhelus.     Sehr  be- 
merkenswert ist  wieder  das  Fehlen  des  Subjects  bei  him  indefessus  anhelat, 
weil  es  wie  das  Object  bei  dem  efflare  v.  452  in  anhelare  genugsam  an- 
gedeutet schien.     Neuere  Literpreten  aber  nahmen  anhelare  als  'erschöpft 
schnaufen'  und  verkannten  die  Corresponsion:  hinc  anhelat,  illic  decresät 
Spiritus^  wozwischen  fast  parenthesenhafb  der  Zusatz  atque  aperit  se  hostis 
steht,   der  die  siegreiche  Wirkung  des  Gluthauches  an  einer  Stelle  dar- 
stellt.     Der   Stein   öfl&iet   seine  Poren,    d.  h.   er   erglüht.     Der  Spiritus 
dringt  gleichsam  stürmend  in  die   Steinporen  wie  in  eine  Festung  ein. 
Wer  sich  von  diesen  Versen  aus,  die  das  Eindringen  des  Spiritus  in 
das  starre,  dichte  Gestein  erklären,  die  rätselhafte  Frage  von  v.  25  zurück- 
ruft:  quae  causa  Explicet  in  densum  flammas,  wird  an  der  Richtigkeit 
unserer  damaligen  Literpretation,  glaube  ich,  nicht  mehr  zweifeln  können. 
474  f.     Die  Entscheidung  des  Kampfes  wird  nun  durch  ein  sonder- 
bares Beispiel  illustrirt,  das  aber  wie  gewöhnlich  sorgfältig  auf  die  Ver- 
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hältnisse  abgepasst  ist.  unmittelbar  vor  dem  (gestürmten)  Lager  liegt 
eine  Scblachtlinie  auf  dem  Boden  ausgestreckt:  es  sind  die  Toten  (prona)^ 
die  Verluste,  die  der  Stürmende  beim  Eindringen  in  die  feste  Position 
erlitten  hat.  Insofern  aber  fahrt  das  Bild  die  Handlung  fort,  als  es  den 
Sieg  des  spiritm  feststellt  (laeto  tropaeo).  Vgl.  jene  gleichsam  siegreiche 
Lava  in  v.  614,  quae  iam  finitimae  portas  evaserat  urbis.  Die  weitere 
Parallelisirung  castra  —  robora  lapidis,  Spiritus  decrescens  —  prona 
acies  etc.  leuchtet  von  selbst  ein. 

476 — 478.  Nun  knüpft  der  Dichter  eine  Bemerkung  über  die 
Wirkung  an,  die  das  Feuer  in  diesem  Stadium  (tum)  auf  das  Gestein  hat 
ausüben  können.  Es  tritt  nur  Verschlackung,  nicht  Zerschmelzung  ein. 
Ob  475  Maehlys  Verbesserung  sopito  (sc.  igne)  statt  sopita  es  das  Rich- 
tige trifFk,  kann  zweifelhaft  erscheinen.  Immerhin  bildet  swmno  igne 
*wenn  es  am  höchsten  auflodert'  imd  sopito  igne  (vgl.  Germ.  Arat.  I  287, 
Solin  112,  5)  einen  bemerkenswerten  Gegensatz,  der  dem  anhelare  und 
decrescere  oben  entspricht.  Das  Ende  des  Feuerausbruches  (igne  sopito) 
ist  der  Moment  der  Beobachtung.  Da  zeigt  sich  denn,  dass  von  Schmelzen 
noch  wenig  zu  entdecken  ist,  vielmehr  ist  das  angesengte  Gestein  nur 
rauher,  man  bemerkt  eine  schmutzige  Schlacke,  wie  sie  bei  der  Aus- 
schmelzung des  Eisens  ausgeschieden  wird.  Vgl.  Plin.  N.  H.  34,  135  in 
fomacibus  aeris  faece  suhsidente,     Cernes  478,  sc.  si  inspexeris. 

479 — 486.  Mit  scharfem  Übergang  (verum)  wendet  sich  der  Dichter 
dem  Aufquellen  der  Lava  selbst  zu.  *Sie  steigt  durch  herabfallende 
Felsen.'  Das  Auswurfsmaterial  fällt  grossenteils  in  den  Krater  zurück 
und  wird  nun  mit  dem  Gesteinsmagma,  dessen  Volumen  es  vermehrt, 
nach  des  Dichters  Ansicht  eins.  Gerade  durch  die  Enge  des  Erup- 
tionscanals  (angusto  vertice  surgwnt,  sc.  saxa)  wird  das  Steigen  der  Lava 
gefördert  und  zuletzt  durch  das  Auskochen  des  im  Gesteine  latenten 
Flüssigkeitsgehaltes.  Die  folgenden  Verse  finden  ihre  Erklärung  durch 
(Posidonius  selbst  bei)  Vitruv  11  6,  2  f  und  in  dem  voraufgehenden  Capitel: 
pumex  Pompeianus . . .  excodus  ex  älio  genere  lapidis .  .  .  Si  igitu/r  in  his 
locis  (Vesuv,  Aetna,  KaTaK€Kau)Li^VTi)  aquarum  ferventes  inveniuMur  fontes 
d  in  montihus  excavatis  cälidi  vapores,  ipsaque  loca  ab  antiquis  memo- 
rantur  pervag antes  in  agris  habuisse  ardores,  videtur  esse  certwn  ab 
ignis  vehementia  ex  topho  terraque  quemadmodym  in  fornacihus  et  a  calce^ 
ita  ex  his  ereptum  esse  liquorem.  Bei  Vitruv  und  in  unserem  Gedichte 
finden  wir  also  denselben  Vergleich  mit  dem  Schmelzofen:  der  poröse 
Bimstein  wird  als  ein  Product  angesehen,  aus  dem  das  Feuer  den 
Flüssigkeitsgehalt,  der  gleichzeitig  das  Brennbare  ist,  aus  den  Adern  aus- 
geschieden hat.  Das  Feuer  nämlich  dringt  in  die  Adern  und  Poren  ein, 
ignis  vis  per  eius  venas  egrediens  adurit  eam  et  quod  motte  est  et  tenerum 
exwritj  quod  autem  asperum  relinquit  (von  der  Pozzolanerde  gesagt, 
Vitruv  n  7,  6).  Nun  wird  das  Harte,  der  Bimstein,  die  terra  sine  semine 
(421),  durch  die  Macht  der  Gase  ausgestossen,  so  dass  lediglich  der 
Jiumor,  liquor  gereinigt  zurückbleibt.  Auch  für  diesen  Vorgang  bot  der 
Schmelzofen  Analogien,  wie  Plin.  N.  H.  34,  134  zeigt:  liquato  aere  et 
percocto  addiHs  etiamnum  carbonibus  paulatimque  accensis  ac  repente  vehe- 
memHore  flatu  exspuitur  aeris  palea  quaedam. 

Während  nun  nach  der  Darstellung  des  Posidonius  Bimstein^  Kalk 


und  Pozzolanerde  Materialien  in  dem  Stadium  sind,  wo  *die  Flüssigkeit 
ausgebrannt  und  ausgeschieden  ist'  ^),  ist  das  flüssige  Metall  und  die  dem 
Metall    verwandte   flüssige  Lava   nichts    anderes   als   der   in   dem  robur 
einst  latente,  jetzt  durch  das  Feuer  frei  gewordene  Flüssigkeitsgehalt, 
gleich  dem  calidus  sulphuris  humor  (390,  vgl.  396  f)  eine  Nahrung  des 
Feuers.     Excoquendis  venis  wird  nach  Plin.  N.  H.  34,  142  das  Eisen  ge- 
wonnen.    Exustus  penitus  venis  subit  altius  hwnhor  v.  482  zeigt  dieselbe 
Vorstellung.     Die  Vergrösserung  des  Volumens  bewirkt  die  Hitze;   in- 
caluU  et  ob  hoc  amplior  fit  Sen.  N.  Q.  V  12,  2.     Der  Hitzegrad  steigt 
mehr  und  mehr.     Wir  erinnern  uns   an  die  „fast  weissglühende"  Lava 
des  Stromboli;  1871  bildete  sich  65  m  unter  dem  Vesuvgipfel  eine  Bocca, 
„in  der  man  die  glühende  Lava  kochen  und  wallen  sah  (fervere),  und  alle 
6 — 8  Minuten  mit  Detonationen  Schlackenstücke  (Bomben)  ausgeworfen 
wurden"  (levis  et  sine  pondere  pumex  excutitur).     Endlich  (tandem),  nach 
so  viel  Vorbereitung  und  Erwartung,  tritt  das  Gesteinsmagma  in  Gestalt 
eines  gelinde  fliessenden   Stromes   hervor.     Strahlenförmig,   in  mehreren 
Armen  lässt  sie  die  Flammenwogen  von  den  ersten  Berghöhen   nieder- 
gehen, primis  dimittit  collibus  umdas.    So  teilte  sich  bei  dem  letzten  Lava- 
erguss,  den  Sartorius  von  Waltershausen  in  seinem  Atlas  des  Aetna  als 
aus   dem  Hauptkrater   entstammend  verzeichnet,    1838,    der   Strom   un- 
mittelbar in  mehrere  Arme.     „Ein  Resultat  des  Emporwallens  der  Lava 
ist   ihr  Überkochen,  in  Folge  dessen  sie  sich  an   den  niedrigen  Stellen 
des   Kraterrandes   (priwAs  collibus)  über  denselben  ergiesst.  —  Die   Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  sich  ein  solcher  Strom  bewegt,  ist  von  dem 
Flüssigkeitsgrade  der  Lava,  von  der  Menge  der  nachdrängenden  Lava- 
masse und  von  der  Neigung  und  Beschaffenheit   des  Untergrundes  ab- 
hängig.    Manche  besonders  dünnflüssige  Ströme  schössen  steile  Abhänge 
mit  der  Schnelligkeit  des  Windes  hinab,  bei  anderen  ist  deren  Bewegung 
kaum  merklich  xmd  beträgt  nur  wenige  Fuss  innerhalb   einer  Stunde." 
Credner  El.  d.  Geol.  S.  147  und  151.     In  unserem  Falle  ist,  wie  auch 
paulatim  v.  486  andeutet,  die  Geschwindigkeit  eine  massige.    Es  entspricht 
das  den  Verhältnissen.    „Am  Aetna  bezeichnet  man  eine  Lava  als  schnell, 
die  zur  Zurücklegung  von  1  km  2—3  Stunden  braucht,  gewöhnlich  ist 
die  Fortbewegung  viel  langsamer",  während   1805   ein  Strom  aus  dem 
Vesuvkegel  in  den  ersten  4  Minuten  6^^  km  vorschoss. 

487 — 497.  Langsam,  aber  unwiderruflich  rückt  nun  der  Strom 
vor,  bis  zu  12  römischen  Meilen,  d.  h.  etwa,  bis  er  die  nächste  Stelle 
des  Meeres  oder  des  Symaethus  erreicht.  Die  vier  Verse  489 — 91  be- 
dürfen nur  einer  leichten  Änderung  (silvas  statt  silvae)  und  der  richtigen 
Interpunction:  Quippe  nihil  revocat,  curtis  nihü  ignibus  obstat,  Nulla  tenet 
frustra  moles,  sim/ul  omnia  pugnant,  Nunc  Silvas  (Codd.  silvae)  rupesque 
notant  haec  tela,  solumque  Ipsa  adiutat,  opes  facüesque  sibi  induit  amnis. 
Die  Verstünmielten,  trümmerartigen  Feuermassen'  haben  ihr  Analogen 
an  den  truncae  ruinae  v.  468.  Der  Strom  überzieht  sich,  wie  sogleich 
(498)  geschildert  wird,  mit  einer  schlackigen  Decke.  „Man  kann  sich 
keinen  wilderen  und  trostloseren  Anblick  der  entsetzlichsten  Zerstörung 

1)  Vitr.  n  5,  2  liquor,  gut  est  in  eius  lapidis  (Kalkstein)  corpore  et  aer 
cum  exustus  et  ereptus  fuerit  Nach  Theophr.  lap.  19  gehören  Asche  und  Bim- 
stein zu  den  ÖKaucxa  b\ä  xö  \jir\hiy  Ixeiy  öfpöv. 


i 
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denken  als  ihn  der  Rücken  eines  solchen  Stromes  von  Blocklava  dar 
stellt.  Noch  bizarrer  vielleicht  in  ihren  Formen  sind  die  sog.  Gekröse- 
laven" etc.  Was  aber  hier  allen  Widerstand  niederwirft,  ist  gerade  das 
Stimende  der  Lava,  das  sich  am  ersten  mit  einer  erstarrten,  schwarzen 
Rinde  bedeckt,  da  dieser  Teil  am  längsten  dem  Krater  entronnen  ist. 
„Indem  der  Strom  vorrückt,  drückt  er  diese  Kruste  zu  Boden  und  läuft 
über  dieselbe  hin,  indem  sich  gleichzeitig  neue  Schlacken  am  Vorder- 
rande bilden."  Ob  wohl  dieses  „fortwährende  Abwerfen  und  Hinunter- 
schieben der  erstarrten  Stimmassen"  den  Ausdruck  Verstümmelte'  oder 
*trümmerhafte'  Feuermassen  rechtfertigt?  Ein  Beobachter  vergleicht 
dieses  Kopfende,  das  sich  fortgesetzt  gleichsam  durch  seine  eigene  Zer- 
trümmerung und  Verstümmelung  ersetzt,  „mit  einem  ungeheuren  Haufen 
grosser  Kohlenstücke,  welche  durch  die  Wirkung  eines  langsamen  Nach- 
drängens von  hinten  über  einander  fortrollen."  Kurz,  es  ist  ein  fort- 
währender Process  der  Verstümmelung  in  diesen  sich  übereinander 
schiebenden  und  durcheinander  stürzenden  Massen,  die  bald  wulstig-runze- 
lige, bald  zackig-zerrissene,  bald  blockartige  Formen  zeigen,  spratzige  Kegel 
aufwerfend,  oder  wie  bei  den  Vesuvlaven  von  1855  „die  seltsamsten  ge- 
kröseartigen Windungen  und  Auffcreibungen  in  unglaublicher  Weise  über 
einander"  schiebend.  Manche  Ströme  werden  aber  auch  „mit  halbflüssigem 
Mörtel  verglichen,  und  in  einzelnen  Fällen  scheinen  sie  nicht  ihrer  ganzen 
Masse  nach  geschmolzen  gewesen  zu  sein,  sondern  vermutlich  ein  Hauf- 
werk von  Blöcken,  gemischt  mit  flüssigem  Magma   gebildet  zu  haben." 

Nidla  tenet  frustra  moles  sehr  knapp:  nulla  teuere  potest,  et  si 
conaretwr  tenere,  frustra  esset.  *Alles  ist  gleichzeitig  im  Kampfe'  gegen 
den  gemeinsamen  Fein4.  Jetzt  zeichnet  er,  die  Waldregion  erreichend, 
Wälder  und  Felsen.  Ich  verstehe  nicht,  wie  man  nach  dem  Vers  345 
spirihis,  qui  rupes  terramque  notat  noch  wagen  konnte,  auch  dies  malende 
notat^  das  jenes  erste  bestätigt,  zu  verwischen.  Die  Lava,  die  durch  die 
Regione  boscata  ihre  Furche  zieht,  lässt  für  Jahrzehnte  ihre  nota  zurück, 
wie  man  auf  mehreren  Abbildungen  im  Atlas  des  Aetna  von  Sartorius 
von  Waltershausen  ihren  verhängnisvollen  Pfad  durch  Wald-  imd  Frucht- 
land verfolgen  kann.  Denn  „jeder  Baum,  den  sie  erreicht,  flanamt  hell 
auf  und  verbrennt."  Dabei  steigen  überall,  „wo  immer  ein  Baumstumpf 
überflutet  und  verbrannt"  wird,  Salmiakdämpfe  als  augenblickliche  *Kenn- 
zeichen'  auf.  Auch  an  den  Felsen,  die  sie  verschlackt,  lässt  sie  ihre 
Spur  zurück  (sog.  Contactmetamorphose).  Nun  werden  die  Laven  mit 
Beziehung  auf  pugncmt  als  tela  bezeichnet.  Eine  der  gewöhnlichsten 
Metaphern.  Bei  Sen.  N.  Q.  IE  59,  2  fast  so  allgemein  als  Gefahr:  nm 
ut  effugiamus  iäus  renm,  %md%que  enim  tda  m  ms  iaäuntur.  'H  Ka- 
Taqpopd  Toö  tioxaiLioO  (NeiXou)  oütwc  kxiv  diexa  kqi  ßiaioc,  uicxe  boxeiv 
pir]bkv  ßeXouc  biaq)dp€iv,  Diod.  I  32,  9.  'Diese  Geschosse'  also,  deren  iäus 
V.  503  beschrieben  wird,  zeichnen  in  dem  allgemeinen  Kampfe  (489)  Wald 
und  Fels,  s.  z.  v.  345  u.  Tib.  IV  3,  10;  Petron  89  (v.  21)  S.  60  Buech. 

Solumque  ipsa  adiutat  (sc.  ipsa  tela),  die  Lava  findet  an  dem  Boden, 
den  sie  mitreisst,  resp.  schmelzt,  noch  sogar  einen  Bundesgenossen,  und 
der  Lavastrom  zieht  somit  leicht  und  willig  folgende  Hilfsquellen  und 
Ressourcen  an  sich:  opes  facüesque  sihi  induit  amnis.  Über  -gue  an  dritter 
Stelle  8.  zu  V.  79,  über  opes  und  vires  =  nährendes  Material  zu  v.  372 ,  429 


faciies,  weil  sich  dieser  adiutor  nicht  lange  sträubt,  sondern  willfährig  seinen 
Beitrag  liefert.    Zur  Sache  einige  Worte  des  Nie.  Specialis,  die  Alzinger^) 
aus  dessen  Beschreibung  des  Aetnaausbruches  von  1329  citirt  (S.  31  f.): 
Effluebat  autem  hiatibus  Ulis  rivus  igneus  velut  metallorum  Uquentiim  in 
fornace,  occurrentem  tellurem  exurens  in  lapides  et  in  minimos  cälculos  in- 
gentia  saxa  dissohens,  —  Vidi  ego  subito  ignitam  terram,  quam  pedibus 
paülo  ante  calcaveram  .  . .  ac  velut  alluvionem  excrescentis  fluminis  emanare. 
492  wird  ein  Vorgang  geschildert,  der,  wie  schon  bemerkt,  gerade 
der  Basaltlava,  weniger  der  zäheren  und  in  compakten  Massen  beisammen 
bleibenden  Trachytlava  eigen  ist.     Jene  breitet  sich  „auf  flachen  Ebenen 
seeartig  aus  und  füllt  aUe  Vertiefungen,  die  sie  auf  ihrer  Bahn  antriflFk." 
Wenn  also  der  Strom  in  einen  Thalkessel  herabstürzt,  so  füllt  er  zuerst 
die   Sohle,  die  Feuerfluten  stauen  sich  brausend  und  wirbebid,   bis  die 
Masse  die  Ränder  erreichend  überschäumt  und  nach  den  Tiefenverhält- 
nissen des  Geländes  ihren  Weg  fortsetzt.  —  Dieser  Vorgang  wird  mit 
einem  Bude  vergUchen.     Die  überHeferung  ist  folgende:  Sieut  cum  rapi- 
dum   curuo    (H:  turuo)   mare   cernulus   aestu   Ac  prirmm   tenuis   imm 
(H  simas)  agit  ulteriores  Frogrediens  late  diffunditur  et  succernens.    Gerade 
das  entscheidende  Wort,  auf  dem  der  Vergleich  ruht,  ist  verdorben,  und 
das  Ganze  erscheint  wie  ein  wüstes  Wortchaos.    Durch  eine  einleuchtende 
und   leichte  Änderung   aber  bringt  Vollmer   Licht   in   dies   Dunkel:    er 
schreibt  statt  curvo,  resp.  turvo:   turbo.     Zu  turbo  gehört  cernulus,  ein 
seltenes,  übrigens  richtig  gebüdetes  Wort,  das  an  unserer  SteUe  bislang 
im  kritischen  Apparat  schlief.     Der  turbo  cermdus  ist  damit  von  vorne 
herein   als   ein   KußictriTrip  mit   der  Nebenbedeutung  von   tauchen   aufs 
glücklichste    charakterisirt.     Es   ist  der  aus  den  Wolken  herabfahrende 
Wirbelwind,  der  nach  Lucr.  VI  436  ff.  versahmdus  descendit . .  .  prorum- 
pitur  in  mare  venti  Vis  et  fervorem  mirum  condmiat  in  undis.     Durch 
seine  Wucht  drückt  er  die  Wolke  hernieder,  bricht  als  Ecnephias  hervor, 
in  aquam  totum  se  inmittit  et  orme  Exätat  ingenti  sonitu  mare  fervere 
cogens.     Unser  Dichter  denkt  ihn  sich  keilförmig  in  Form  eines  mit  der 
Spitze  nach  unten  wirbelnden  Kegels.     Seneca  lässt  den  Ecnephias  aus 
intervalla  fistulosa  et  in  modum  tibiae  angusta  hervorbrechen.    Der  eigent- 
liche turbo  ist  ihm  ein  ventus  . ,  .  in  canalem  devexum  tenuemque  colleäus, 
der  sich  in  sich  selbst  wie   ein  Wasserstrudel   dreht  und  einen  Wirbel 
erzeugt,  N.  Q.  V  12  und  13.     Nach  PHn.  N.  H.  II  131  ff.  stürzen  die 
repentini  flatus  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen  Winden  torrentium 
modo   aus    den   Wolkenhöhen   herab.      Der   Typhon  . .  ,  id   est  vibratus 
ecnephias  ist  vom  turbo,  an  dem  Plinius  den  fragor  hervorhebt,  dadurch 
verschieden,  dass  er  Wolkenteile  mit  herabreisst,  —  versansque  et  rumam 
suam  iUo  pondere  adgravans  ac  locum  ex  hco  mutans  rapida  veriigine  etc. 
idem  inlisu  ipse  repercussus  correpta  secum  in  caelum  refert  sorbetque  in 
excelsum.     Vom  prester,   dem  feurigen  Wirbelwind,  heisst  es  weiter  im 
Gegensatz  zum  Blitzstrahl:  hie  late  fmditur  flatu, 

• 

1)  Alzinge^  redet  hier  von  einer  palmaris  HaupHi  emendatio.  Er  meint 
nunc  terra  oder  opus  in  folgender  Textrecension;  simul  omnia  purgant,  nunc 
stlvas  rupesque  vorant,  nunc  terra  solumque  ipsum  adiutat  opus  faciemque  sibi 
tndutt  anrnts.  Das  sind  in  2%  Versen  acht  Conjecturen!  Wie  konnte  man 
glauben,  dass  sie  Stück  für  Stück  richtig  wären? 
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So  haben  wir  in  der  getroffenen  Amwalil  die  Gedanken  nnd  beinah 
schon  die  Wortwendungen  beisammen,  aus  denen  sich  das  Bild  zusammen- 
setzt, das  den  Absturz  des  Lavastromes  in  ein  Kesselthal  und  die  brodelnd 
umkreisenden  Feuerwogen  ausmalt.     Ja,  wir  erkennen  in  deni  torrentium 
modo  des  Plinius  so  zu  sagen  das  tertium  comparationis.    Wie  die  Lava 
kopfüber  in  den  Thalgrund  schiesst,  so  stösst  der  keilartige  Wirbelsturm 
in  die  dadurch  zu  brausendem  Aufzischen  erregte  Meerestiefe.     Wie  sich 
im  Thalkessel  zuerst  die  untersten  Feuermassen   der  Stirnseite  um  ein- 
ander drehen,  so  zieht  die  Spitze  des  Windes,  der  temi^  turbo,  zuerst  die 
untersten  Wogen  in  die  wirbehide  Bewegung,  primum  imas  tmdas  agit 
Wie  dann  die  Lava  weitere  Spiralen  zieht,  treibt  der  turbo  Vorschreitend 
die  Wellen  im  weiteren  Umfang',  wie  Plinius  sagt,  Ucwm  ex  hco  mutans 
rapida  veHigine.     Wie  sich  schliesslich  die  Lava  weit  ausdehnt  und  von 
den  Thalkämmen   schon   an   einzelnen  Stellen   spritzend  überschäumt,  so 
breitet  sich  zuletzt  der  Wirbel  weit  aus,   late  diffmditur  nach  unserem 
Dichter,  late  fmditur  flatu  nach  Plinius.     Dabei   'siebt  er  herab',   suc- 
cernens.     Dieser  dunkle  Ausdruck  will  etwa  dasselbe   besagen,  wie  die 
Worte  des  Plinius   inlisu  repercussus   correpta   secum  in  caelmn  refert 
sorhetque  in  excelsum.     Der  Wirbel   hebt   in   Art   einer   Wasserhose   in 
seiner   Peripherie    das    schäumende   Wasser,    wobei    ganze    Schiffe    nach 
Seneca  emporgehoben,   nach  Plinius   zerbrochen,  nach  Lucrez  gefährdet 
werden.    Die  aufgehobenen  Wassermassen  sieben  dann  herab.    So  spritzt 
in  dem  Höllenkessel  des  von  schäumender  und  wirbelnder  Lava  brodeln- 
den Thaies   an   den  Eändem  aufspratzend  ein  Funken-   und  Feuerregen 
über  die  Thalkämme.     Das  Bild  von  dem   grossen  Siebe,   der  ja  eben- 
falls im  Kreise  herumgeführt  und  geschüttelt  wird,  lag  so  fem  gar  nicht. 
Schon  Democrit  spricht  bei  Sextus  adv.  log.  I  117  von  einem  kockivou 
bivoc.     Nun  zur  Grammatik.     493:  volvens  intransitiv  wie  oft,  volventi- 
hus  an/nis  u.  a.,  vgl.  provolvtmt  469.  —  perpasdtwr  agros,  weil  der  Strom, 
der   die   facües  opes  des  Bodens   an  sich  reisst,    daran  gleichsam  neue 
Nahrung  findet.     Pasci  ist   das  griechische   V€|H€ceai,   vgl.  unter  vielen 
Lyd.  de  mens.  IV  115  TÖ  KardTeiov  irOp  rfiv  TTi^eXiubn  v^iLierai;  x^pov 
dTriv^|Li€ceai    Diod.  V  6,   3;   ut  ignis  pascitur    Sen.   N.  Q.  Vn  21,   2. 
495   ingeminant  fluctus  intransitiv  wie  an   derselben  Versstelle  323.  — 
stantibus  increpat  imdis,   insofern   als   die   Wogen   nicht   die   Vorwärts- 
bewegung einhalten,  sie  stocken.     Absoluten  Stillstand  schliesst  ja  schon 
das  Brausen  aus.     Zu  increpat  ist  trotz  dazwischenstehendem  fluäüs  das 
von  491  her  dominirende  amnis  Subject.     Ebenso  ist  aus  undis  494  zu 
imas  496   imdas  zu  ergänzen.     Keine   Schwierigkeit  bietet  es,   dass  zu 
turbo   aestu  rapidum  mare  aus  der  folgenden  Specialisirung  ac  primum 
imas  (undas)  das  agit  zu  ergänzen  ist.  —  496  tenms  wie  forth  et  ver- 
berat  humor  316.     temis  hier  nicht  *zart,  fein',  sondern  ganz  wörtlich 
'spitz'  im  Gegensatz  zu  crassus,   amplus.  —  497.  Wie  et  51,  84,  316 
und  nee  403  und  558   an  zweiter  Stelle  stehen,  so  würde   et  hier  an 
dritter  Stelle  stehen,  wenn  wir  nach  progrediens  interpungiren,  an  zweiter 
Stelle,  wenn  wir  late  zu  progrediens  ziehen.     In  letzerem  Falle  würde 
der  ohnehin  als  spondiacus  singulare  Vers  seine  Caesur  erhalten.    Allein 
neben  Plinius  late  fimditur,  Sen.  ep.  74,  28  latius  fimditur,  large  diffuso 
lumine  Lucr.  m  22    aether  late  diffusus  V  469   scheint  mir  die   Ent- 


B^'^ri^ .^"^ ^''""^'J  L'^'^^'  '^^^  ^^^'  naturgemäss  weniger  zu  dem 
BBgnS  progredt  als  diffwndi  passt.  -  So   haben  wir  denn   m  den  B^ 

Sonderheiten  unserer  SteUe  nichts,  was  nicht  mit  den  sonstigen  wohl  a^- 

faUenden,  aber  immer  wiederkehrenden  EigentümHchkeiten  liseres  Autors 

uberemstimmte:  dazu  rechnet  der  intransitive  Gebrauch  zahlreicher  Verba 

^L^"^  l  'Tl  ^f  ^^^'  dominirenden  Subjectes  über  den  Kopf 
emes  dazwischenstehenden  neuen  Subjectes  mit  Numeruswechsel,  die  Er- 
gänzung  emes  Substantives  (mdas)  aus  dem  Vorhergehenden  (dem  Sinne 
na<)h  durch  mare  vermittelt)  und  die  Zurückdrängung  der  ConjLtion^ 
Zu  erwägen  ist  noch,  ob  nicht  der  Dichter  durch  tenms  und  den  Spon- 
diaxjus  Lautmalerei  anstrebt.  Dann  würde  das  erste,  scharfe,  zischende 
Einschneiden  des  turbo  und  da^  schliessHche  Herabsinken  des  wütenden 
Naturvorgangs  angedeutet. 

r.^   f^ !;    ^"^^  consistwnt  ripis  ac  frigore  durant,  Paulatimque  ignes 
coemtac  flammea  massis  (so  d'OrviUe  richtig  statt  messis)  ExuUurfa^  - 
alles  das  kennzeichnet  den  einen  Vorgang  der  Licrustirung,  „wobei  (nach 
NemnaTT)   die  Lava  wie  mit   einem  Panzer  umgeben  wkd."    Die  Ober 
fläche  eines  Lavastromes  erkaltet  ziemlich  rasch  zu  einer  schlackenartigen 
Emde,  die  em  so  schlechter  Wärmeleiter  ist,  dass  man  sie  betreten  kL, 
Während  durch  ihre  Zwischenräume  und  Spalten  die  noch  glühend  flüssige 
Lavamasse  sichtbar  ist."     L.  von  Buch  erzählt  von  der   2000'  breiten 
Ät.      /^^t-'^'''''.  del  Greco  zerstörte:     „Eine  harte  erstarrte  Rinde 
bedeckte    den   fliessenden   Strom,    und   die    Oberfläche   dieser   rfühenden 
Masse  erkaltete  so  schneU,   dass   12  Stunden  nach  der  Zerstö^rung  der 
Stadt  viele  ihrer  unglücklichen  Bewohner  es  wagten,  schnell  gegen  ihre 
zerstörten  Wohnungen  vorzudringen."     Das  ^Strombett'  büdet   le  Lava 
selbst    es   ist  schlauchartig   und  besteht  aus   den   erstarrten   Schlacken 
Der  Strom  fliesst  so  auf  einer  selbstgeschaffenen  Unterlage,  der  Gesamt^ 
heit  der  niedergedrückten  Stimstücke.    Ignes  coemit  bedeutet  gleichzeitig, 
sich  nach  inuen  concentriren'  und  ^rinnen'.    Coü  et  quasi  conctescULnor, 
ÖÜO     Mit  dem  Erstarren  ist  das  charakteristische  ^Aufdampfen'  der 
i^ava  verbunden     Diese  ausgestossenen  Dämpfe  sind  meist  von  grosser  Aus- 

\  v5^.  ^^?.""  ^^*P^^  aufgenommene  Photographie  von  Sommer 
nachgebüdet,  auf  der  man  ausser  der  Gipfelwolke  mächtige  Dampf^olken 
aus  den  emzelnen  Lava^trömen  aufsteigen  sieht.  Man  schüdert  die  aus 
der  geborstenen  Lava  hervorströmenden  Dämpfe  als  heftig  (effumath  widrig 
und  kochsalzgesäuert.  „Überhaupt  aber  entwickeln  die  Lavaströme  ge- 
wältige  Mengen  von  Wasserdampf,  welche  von  der  ganzen  Oberfläche 
derselben  m  ungeheurem  Umfange  aufsteigen." 

501.  ipso  pondere  tracta  Volvitur  ingenti  strepitu.  Die  Bewegung 
dieser  elastischen  Massen  „ist  von  einem  krachenden,  metaUischen  Ge- 
räusche begleitet,  das  durch  die  Zusammenziehung,  das  Zersprengen  und 
die  Keibung  der  einzelnen  Teüe  gegen  einander  erzeugt  wird." 
/  i'Fl^  f®""  Tiefe  zustrebende  Masse  wird  nun  durch  ein  festes  Hemmnis 
r50ZtÄ>;,  das  bei  dem  Stosse  ertönt  (sominM),  abgelenkt.  8om>  sommti 
Ißt  an  sich  (s.  Einl.  S.  88  f.)  nicht  anstössig,  zumal  soUdum  Mas  Com- 
palrte  bei  unserem  Dichter  mit  Vorliebe  als  Substantiv  gebraucht  und 
auch  mit  einem  Attribut  versehen  wird,  vgl.  155  in  omni  solido.    Schwieriger 
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ist  was  als  Folge  des  Zusammenpralls  angegeben  wird:  (moles)  pulsatos 
dissipat  ictus,  *sie  lässt  die  gestossenen  Stösse  zerstieben.'  Offenbar  soll 
mit  pulsatos  ictus  Stoss  und  Gegenstoss,  der  Zusammenprall,  ^elleicht 
ein  griechisches  Wort  wie  dvTiTUTria  wiedergegeben  werden.  Wie  der 
Verbalbegriff  des  hier  übrigens  ausgesucht  malenden  dissipare  zersphttemd 
zerstreuen,  zersprengen'  lehrt,  ist  ictvs  hier  mehr  concret  als  ^StosssteUe 
aufzufassen.  Deutlicher  malt  ManiHus  I  171  das  Büd  von  Stoss  und 
Gegenstoss:   Idaqm  contra  actis  consistimt  corpora  plagis. 

505—510.  Die  durch  den  Anprall  des  Schlackenpanzers  beraubte,  zer- 
stiebende Stelle  zeigt  nunmehr  den  glühenden  Kern,  und  das  ist  der  Haupt- 
gedanke bis  zum  Schluss  des  Abschnittes,  dass  diese    wandernde  Masse 
(examm  hOh)  im  Innern  noch  glutflüssig  ist.    Nur  von  diesem  Gesichts- 
punkte sind  die  folgenden  schwierigen  Verse  zu  verstehen.     Zu  examm 
ist  a/rdmtia  saxa  erklärende  Apposition  in  der  Art  wie  Verg.  Ge.  m  34 
Pani  lapides,  spiranUa  Signa  u.  a.    Die  Metapher  von  der  Wunde  (jp?^^ 
hat  auch  die  Wahl  von  emicat  veranlasst,  welches  das  charakteristische  Wort 
för  das  Aufspritzen  des  Blutes  ist.    Vgl.  Lucr.  IV  1049  f.  onmes  pJ^um- 
que  cadvmt  m  vuUius,  et  ülam  Emicat  in  partem  sanguts.    Ov.  M.  IV  121 
cruor  emicat  alte  nach  Lucr.  H  194  sanguis  Emicat  exidtans  alte  u.  s. 
Und   dass   nicht  nur  ein  Durchschimmern,   sondern,   wie   es  den  realen 
Verhältnissen   entspricht,   ein  Ausspritzen  mit  angedeutet  ist,  lehrt   der 
folgende  Satz.    Die  ÜberUeferung  lautet:  Scintülas  procut  esse  fides  procul 
esse  ruentis:  Incoltmi  fervore  cadmt    Scaligers  glückHche  und  notwendige 
Emendation   —   zweimaUges   ecce  statt   esse   —   hat   die   unnötige   von 
Gorallus  vide  statt  fide  (so  H)  nach  sich  gezogen.     Fides  hier  m  vide 
oder  nach  C  in  vides  zu  ändern,  ist  schon  allein  wegen  v.  511  missüch,  wo 
der  Dichter  mit  Rücksicht  auf  das  Vorhergehende  sein  Verfahren  als  em 
certis  disponere  singula  causis  bezeichnet.     Und  in  der  That  liegt  hier 
ein  'Beweis'  vor.     Der  Ausdruck  ähnelt  v.  517  et  figiüos  hmc  esse  fidem. 
Was  bewiesen  werden  soll,  ist  die  Thatsache,  die  der  Cicerone  noch  heute 
jedem  Neuling  als  besondere  Merkwürdigkeit  veranschaulicht,  dass  unter 
der  erstarrten  Schlackenrinde  noch  ärdentia  saxa  vorhanden  sind.     „Oft 
erhält  sich  jahrelang  ganz  nahe  an  der  Oberfläche  eines  Stromes  so  hohe 
Temperatur,  dass  ein  in  eine  Spalte  gestecktes  Holz  sofort  zu  brennen 
anfängt ...  dies  war  mit  einer  nach  Angabe  des  Führers  vier  Jahre  alten 
Lava  der  Fall."     Unserem  Aetnaführer  leistet  nun  die  zerberstende  Lava 
selbst  den  Dienst,  den  Beweis  für  das  Dasein  der  ärdentia  saxa  zu  fahren; 
die  schon  in  weiterer  Feme  aufstiebenden  Funken  und  Fetzen  flüssiger 
Lava  sind  der  Beweis.     Scintülae  procul  ecce  fides,  procul  ecce  ruentis  ) 
sc.  saxa  ista  intus  ardere.    Und  die  Nachhaltigkeit,  mit  der  diese  Schmelz- 
masse die  Glut  wahrt,  zeigt  sich  in  dem  weiteren  Verhalten  der  ver- 
streuten Funken:   incolumi  fervore  cadu/nt     SäntiUas,  der  Accusativ,  ist 
durch  esse  veranlasst.    Die  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  der  Schüde- 
rung,  in  der  der  Dichter  den  Zuhörer  gleichsam  zum  Augenzeugen  macht, 
geht' in  unserer  Fassung  keineswegs  verioren.     Der  Dichter  befolgt  die 
Vorschrift  etwa  des  Pseudo-Longin  irepi  ÜH/ouc  p.  187  c.  15,  1  öiav  Ä 
X^T€ic  xm'  dvGouciacfAOÖ  Kai  irdBouc  ßX^ireiv  boK^c  m\  utt*  övpiv  tiB^c  toic 

1)  oder  nietUes;  genau  io  würde  517  direkt  lauten:  et  figuli  huic  mnt  fides. 
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aKououciv.  -  Die  Funken,  die  hier  der  in  Bewegung  begriffene  Peuer- 

w™  ?  aufgespnteten  Lavafetzen  zn  sein.  Von  den  aus  dem 
Lavaerguss  hervorbrechenden  Wasserdämpfen  werden  häufig  „Fetzen  noch 
flüssiger  Lava  mit  heraufgerissen,  sie  fliegen  in  die  Luft  lä  Men  Zn 
Z  llT  ^^^"^t^f^"'  de'  ^«^ole.  herab  (incolumi  fervore  cadurul 
T  ,u  xf  ''*'''  "**  '"  ^°*'*''  Schornsteinen  aufbauen."  Ist  es  nicht 
ab  woUte  Neumayr  unsere  SteUe  commentiren?  -  Der  Dichter  bringt 
ako  zwei  Ocularbeweise,  1)  von  dem  AnpraU  der  Stirnseite  und  2)  den 
Fumarolen  m  der  Feme,  um  zu  beweisen,  dass  der  Lavastrom  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  trotz  äusserlicher  Erstarrung  im  Lmern.  glutflüssi« 
ist.     Um  das  anzudeuten,  ist  nach  504  stark  interpungirt  ») 

607  ff.  Der  Schluss  der  Lavabeschreibung  erscheint  zunächst  in  der 
l^^^J^  überhefert  ist,  vollkommen  unverständlich.  Venm  impetus 
mes  StmeOn  gumdat^  ut  ripas  traiecerU  amnis  Vix  imwHs  guisquam  fixo 
dimovent  tttas  Vtcenos  persaepe  dies  iacet  obmta  moles 

•  i,?^"'J'*''J*°  '^^*°  ^^^'^'^  schwierigen,  allem  Anscheine  nach  aber 
nicht  verdorbenen  Wortcomplex  am  besten  von  den  Schlussworten  her  auf 

Zwanzig  Tage  hegt  sehr  häufig  die  Masse  verschüttet';  verschüttet  und 
vwsenkt  ist  die  Lavamasse  von  den  Wogen  des  Flusses,   den  sie  staut, 
obrutaagui^  (Ov.  ep.  I  6).     Quisquam  des  vorausgehenden  Verses  zeigt 
dass  Menschen  dabei  m  Betracht  kommen,  aJlein:  vix  quisquam  dimov^t 

kaum  wird  jemand  scheiden  und  auseinanderbringen.'  Das  Obiect  des 
^^ere,  das  iUas  v.  509,  kam,  nach  dem  voraufgehenden  nur  ripas  sein, 
und  das  ist  es,  worauf  es  bei  der  Flussstauung  ankommt:  die  verbundenen 
Ufer  müssen  wieder  auseinandergebracht  werden.  Wir  befinden  uns  auf 
tulturiand,  der  Feuersnot  ist  die  Wassernot  gefolgt.  Es  gut  trotz  Zähig- 
keit, Härte  und  innerer  Glut  die  erstarrte  Lava,  die  über  den  gefesselten 
Fluss  hin  geschlossen J»««cfe  sc.  iffnOms)  liegt,  zu  entfernen,  also  geht 

TT  f  1>^I     t^-    ^"  ^""^"^  '"^  "^  20  Tage,  2  Monatsdekaden  V 
Arbeitskräfte,  Sklaven  n.  s.  w.  im  Altertum  ein  häufiger  Zeitansatz«,  wie 
mich  eme  Bemerkung  Bnechelers  zu  dieser  Stelle  belehrt,  „so  involvirt 
diese  Zeitdauer  gewissermassen  auch  einen  Gegensatz  zu  dem  vix  quis- 
gwm.      Doch,- davon   sogleich.     Die   Lava   muss   also   fort,   die   Arbeit 
muss  gehen.     Alle  Literessenten  müssen  eventuell  zur  Hacke  greifen  — 
mcht  zum  Keü:  mit  ameis^,   wie  statt  imdis  geändert,  würde   man 
gegenüber  der  zähen  Masse  nichts  ausrichten:    die  Lava  ist  kein  fissüe 
Damit  ist  V.  509  gewonnen  und  dem  Verständniss  erschlossen:  vix  imctis 
(.sc.  ifftttbus)  quisquam  fixo  (sc.  amm)  dimoverü  iOas  (sc.  ripas).    So  er- 
gänzt Buecheler,  den  ich  um  sein  UrteU  über  die  Stelle  bat,   schlagend 
die  drei  fehlenden  Substantiva,  und  es  war  mir  sehr  wertvoll  für  die 
Gesamtmterpretation  des  Gedichtes,  dass  seine  Auslegung  der  schwierigen 

KOI  -pVo^^Z  '^«teren  Beweis  könnte  man  in  der  voranfgehenden  Bemerkung 
601  sehen,  dass  der  erstarrende  Strom  'aufraucht' 

.i^J.   Siw  *°  •"•   *°  fra«"ch,  ob  nicht  nach  des  Autors  Meinung  der  Fluss 
sich  selbst  reinigen  muss     Menschen  sind  ohnmächtig.    Die  Lava  hat  den 
Symaethus  erreicht   Lavablöcke  liegen  im  Strombett,  s.  Mmiro  zu  der  Steul^ 
aber  kaum  m  historischer  Zeit.   Insbesondere  scheint  also  per«a«Jv  610  aber 
trieben,  wenn  man  nicht  an  die  Bäche  zwischen  SymaethM  und  Krater  denW 
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Stelle   durchaus   die   so  häufig  beobachtete  Art  unseres  Autors,  die  Be- 
ziehungssubstantive,   die   ihm  durch  den   Sinn  deutUch  und  entbehrUch 
scheinen,  auszulassen,   gerade  in  diesem  Verse  annahm,  wo  die  Art  zur 
Unart  wird.     'Kaum  könnte  jemand,  wenn  sich  (die  Feuermassen)   ge- 
schlossen haben,  jene  (Ufer)  dem  gefesselten,  zum  StiUstand  gebrachten 
(Flusse)  wieder  auseinanderbringen.'     „Man  muss  bedenken,  dass  zu  den 
Prodigien,  Verkehrtheiten  u.  s.  w.  auch  ein  fixus  torrens  gehört:  de  rupe 
pependü  Äbsäsa  fixus  torrens.  ^)     Die  Worte  sind  im  übrigen  sehr  schön, 
wie   von  Pfeilen*)  wird  der  Fluss  vom  Lavastrom  durchbohrt,  wird  ge- 
spiesst.     luncHs  (ignihus)  gehört   natürUch  nicht  bloss  zu  fixo,  sondern 
zum  Ganzen,  auch  zu  dimovere  ripas.''     Buecheler.  —  Die  diesem  Verse 
vorausgehenden  Worte  in  507  f.  büden  den  Vordersatz:  in  beiden  Satz- 
reihen weisen  die  beiden  H.  Futura  auf  einander  hin.    Vergegenwärtigen 
wir  uns  die   Situation.     Der  Beobachter  sah  den   Strom   äusserlich   er- 
starren, weithin  dampft  die  Lava  auf,  während  im  Schlackenschlauch  das 
'glühende   Gestein'    niederrinnt.     In   der  Feme  noch   bezeugen  Funken- 
regen die  innere  Glut.     Offenbar  rückt  das  Phänomen  in  grössere  Feme 
nach  Westen  oder  Südwesten.     Dort  fliesst  der  Symaethus,  was  wird  das 
geben,  wenn  der  Feuerstrom  den  Fluss  kreuzt?     Antwort:     'Wenn  aber 
erst  der  Zug  in  die  Tiefe  die  Feuermassen  dermaleinst  über  die  Ufer 
des  Symaethus  getrieben  haben  wird,  ist  es  kaum  menschenmöglich,  sie 
nach  dem  Zusammenschluss  dem  Gefesselten  wieder  auseinanderzubringen.' 
Ich  meine,  das  ist  verständlich.     Verum  ut  traiecerit,  —  dimoverit  steht 
hier  genau  so  wie  v.  479  verum  uU  exiMt,  —  excutitur.  —  Das  letztere 
ist  Gegenwart,  das  erstere  eröffnet  ein  Zukunftsbild;  qumdam  geht  also 
auf  die  Zukunft,  während  persaepe  iacet  etc.  (übertreibend)  die  häufig  ge- 
machte Erfahrung  der  Vergangenheit  als  Bestätigung  folgen  lässt:  quon- 
dam  ist  nicht  'einstmals',  sondem  'dermaleinst',     üt,  mit  qumdam  ver- 
bunden, schiUert  hier  zwischen  der  Bedeutung  'in  dem  Augenblicke,  wo' 
und  dem  ursprünglichen  'in  dem  Masse,  wie'.    Munro  vergleicht  Tac.  Ann. 
IV  63  Ut  coepere  dimoveri  dbruta.     Zu  ut  traiecerit  kenne  ich  nur  eine 
ParaUele,  Apul.  Met.  VH  21.»)  . 

Der  Schlussgedanke,  dies  Verfolgen  des  Feuerstroms  m  die  Feme, 
der  Ausblick  in  die  Zukunft  und  in  Verbindung  mit  dem  endlichen  Er- 
starren der  glutflüssigen  Massen  das  Beziehen  auf  die  menschlichen  Ver- 
hältnisse ist  an  sich  so  vortrefflich  als  natürlich.  So  schHesst  auch  die 
S.  180  begonnene  Schilderung  einer  Eraption  mit  den  Worten:  dann  stürzt 
sich  „die  Lava,  zuweilen  mit  der  Schnelligkeit  eines  Sturmwindes,  die  Berg- 
abhänge hinab,  in  die  Gefilde  und  nach  den  Wohnungen  der  Menschen!" 
Auch  die  futurisch-condicionale  DarsteUung  hat  ihre  Bedeutung.  Wenn 
die  Bewohner  nach  Leop.  v.  Buch  „mit  fürchterlich  ängstlicher  Erwartung 
auf  jede  kleine  Bewegung  des  Feuerstromes  starren",  so  spricht  sich 
auch  hier  in  den  Worten  'sollte  aber  erst  einmal'  etc.  jene  Spannung, 
jenes  zu  fürchtende  ui  qumdam  aus.     Denn  vielleicht  bleibt  der  Strom 

1)  Vgl.  tür  fixo  amni  noch  Claudian  36,  360  fixo  torrente. 

2)  Vgl.  490  haec  Ula.  .  ,     ,.    .  . 

3)  Worte  eines  Bauemjungen:  Videtis  tstum  pigrum  tardtmmumque  H 
nimis  asmum!  Me  praeter  cetera  flagitia  nunc  novis  pericuU$  etiam  angit  Ut 
guemque  enim  viatorem  prospexeritj . , .  ilica . . .  incurrit. 
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auch  stehen,  bevor  das  Unglück  geschehen  sein  wird,  wie  1669    als  sirh 
zum   ersten  Male   der  Schleier   der  heiligen  Agathe  'alTwiLam" 

L  zXIt     'r''  ""t  m"  ^rf^''  '^^  ^^^^^^-  AetnalandsTaft 
Ihre  Zuflucht   nehmen,   da  Menschenhände   nichts  vermögen,   ihre  Werke 

zu  schützen:  nuUa  tmet  frustra  moles  (489).  -  Was  hier  nur  kurz  se- 

T?.il./^^~^^^*  -^"J  ^1'*'  Abschnitt  über  den  lapis  molaris  weist  eine 
Kedie  von  gegnerischen  Emwänden  ab,  welche  darauf  abzielen,  die  Wich- 
tigkeit der  Aetnalava  für  den  vulkanischen  Vorgang  zu  le~  oder 
herabzunnndern.  Es  sind  geringe,  aber  interessant!  Reste  verbrlr 
btreitschnften,  m  denen  verschiedene  Ansichten  über  die  Natur  und  den 
Anteü  der  Lava  an  den  vulkanischen  Erscheinungen  vorgetragen  waren 
auf  die  wir  S  79  und  173  gelegentlich  der  SteUeV  M.^^  110^^ 
Z??fT^*'°-.  ^Vergebens  wäre  unser  Versuch,  die  Einzelheiten  in 
emer  auf  bestimmte  Gründe  aufgebauten  Ordnung  klar  zu  legen.'  Der 
Ausdmck  certis  dtsponere  singula  causis  erinnert  an  den  v.  250  geprägten 

ir^  •  T^f''^"^  ""f'  '"^^  ^^-^^^^  ''^'  ^^^^^«-     I>ispm^e  'frd- 

nend   einrichten',    em   Lieblingswort   der   Stoiker,   giebt   das   griechische 

durchdnngt,  geordnet  hat,  ordnet  sich  in  der  Reflexion  des  Weisen  der 
den  grossen  Gedanken  seiner  Schöpfung  noch  einmal  denkt",  zu  klarer 
ST.r/r  "T  ^-.^.^-.^-eichnende  ParaUelisirung  von  schaffen- 
oXr     f.t"'^^^^^  ^f  *  ^^^  -^  der  Doppelbedeut^  des  Wortes 

fefnr«r  r  Ti  "^^^^  ==  '^^^"^^^-    ^^^  ^^«P^ci«  des  Erkennen« 

kann  aber  nur  durch  die  Erforschung  der  Gründe  der  Einzelerscheinungen 
gewonnen  werden      Es  müssen  certae  causae  sein,  'auf  die  man  sich  ver- 

wanken.  Der  Einwand  wird  als  eine  fahula  mendax  bezeichnet,  wo  der 
s^natus  proprms  von  fabula  -  fari  deutlich  hervortritt.  Der  Inhalt 
dieses  Geredes  ist:  Materiam  .  .  .  dliam  fluere  igne  sc.  quam  lavidem 
n^larern.     Durch  das  Feuer  sind  bestimmte  MateriaHen  flüs^Hewortr 

favüUe  svmul  concrescere:  id  peu^ara  (touc  puaKac)  ifj  rfic  CTroboö  ibiö- 

lM^^^  'T^T''^«^- .  ^'^'  '^*^^^^^*  '^^  ""^'^  Posidonius'  eigener 
Schilderung  bei  dem  Verbrennungsprocess  der  Aetnalaven  reichlich:    xal 

5   Ä'''v\T^^r''.  ir.  ^^r  ^^  «^^  -^^^  ^^^^^  Tiveiai,  Strabo 
^•li%  ^""'''^*  ^''  ^'^'''  ^'°*  """^  die  Asche  als  Binde- 

mittel,  demi  sie  vermag  m  die  durch  den  Schmelzprocess  weit  geöfiheten 
Poren  emzudrmgen.     Instructiv  für  diese  Anschauung  ist  Vitr  H  4-6 
wo  das  soMescare  und  cohaerescere  der  Kalk-  Sand-  Cementverbindungen 

Sl.  ^    y-  ^'  ^^^'^   ^^^*^^"  ^  ^«^^^  f'^^^^  eorm^et 

rantates,  arenae  mzxttmem  in  se  corripiunt  et  ita  cohaerescwnt,  siccescen^ 

doque  mm  caementis  coeunt  et  effidunt  structurarum  soliditates.    Was  der 

J^M  V  r?  ''''?^  ^'f  ^^^^''  dringende  Sand  dort  ist,  ist  hier  (angeb- 
bch)  die  Asche.  Dem  Austrocknen  aber  steht  hier  der  Erkaltun^sprocess 
gegenüber,  vgl.  517  f.  Denn  die  Kälte  zieht  die  Körper  eb3sz" 
sammen,  s.  u.  Was  das  Wichtigste  dabei  ist  und  der  posidonischen  An- 
sicht am  meisten  zuwideriäuft,  ist  die  Anschauung,  dass  hier  mehrere 

Aetna  r.  Sudhaus. 
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MateriaHen  durch  die  Asche   gebunden  werden.     Denn   dann  wäre  der 
Upis  molaris  eine  Mischung  und  um  seine  HerrUchkeit  wäre  es  gethan. 
Ähnlich  ist  die  Vorstellung  von  einer  Bindung  durch  Asche  bei  Pbnius 
N  H   34    121  Misy   dliqui  tradidertmt  fieri   exusto   lapide  tn  scrobibus 
flore  dus  Meo  miscmte  se  ligni  pineae  favillae;   re  autem  vera  e  supra 
dicto  ß   lapide,  concräwm  natura  etc.   —   Oder  eine  Beimischung  von 
Schwefel  und  Bitumen  veranlasst  den  Brand;  dazu  eine  Beobachtung  der 
Töpfer  516—518:     Nam  posse  exusto^)  cretam  quoque  rohore  fmidi, .  .  . 
dein   frigoris   usu  Duritim  revocare  suam  et  constringere  venas.     Der 
Schwerpunkt  des  Beweises  liegt  für  den  Gegner  darin,  dass  der  Topfer- 
thon  (creta  *  Schlemmkreide')  zu  den  schwer   schmelzbarsten  Materialien 
gehört     Wenn  der  selbst  schmilzt  und  wieder  erstarrt,  können  es  andere 
Gesteinarten,  insbesondere  mit  Schwefel  gemischte  und  bituminöse,    erst 
recht.     Dann  bedarf  es  gar  keines  Wundersteins  von  besonderen  Brenn- 
eigenschaffcen  mehr,  der  Upis  molaris  existirt  als  selbständiges  Material 
einfach  nicht.  —  Dass   nun  der  Töpferthon   schmelzen  könne,    bemerk 
auch  Plutarch  Conviv.  qu.  HI  8  wcTtep  tö.  iröp  tov  Kepa^ov,  äv  ^ev  <i 
uexpiov,   cuTKpaiuvei  Kai  TrrjTVuav,  Sv  bk  UTiepßoX^  TrXriEri,  cuv^inEe 
Ka\  ^€Tv  dTTOince  etc.    Ein  Sachverständiger  äusserte  mir,  dass  es  auf  die 
Feinheit  ankomme,  mit  der  die  Schlemmkreide  ausgeschlemmt  sei.     Bei 
minder  sorgfältig  ausgeschlemmten  Massen  ermögHche   ein  grösserer  Zu- 
satz  von  SiHcaten  den  Schmelzungsprocess.     Nach  jedem  Brande   findet 
man  ja  verschlackte  Ziegel.     Es  kommt  hier  auch  nicht  darauf  an,  dass 
man,  rein  wissenschaftHch  genommen,  jedes  Gestein  bei  nötiger  Hitze  für 
schmelzbar  hält,  selbst  Diamanten,  Kohlen  etc.,  was  über  die  Kenntnisse 
der  Alten  hinausginge.    Es  genügt,  wenn  man,  auf  die  Erfahrungen  der 
Töpferwerkstätte  gestützt,  an  die  Schmelzbarkeit  des  Thones  bei  mtensiver 
Glut  glaubte,  wie  Plutarch  beweist.     Der  Begriff  'Schmelzbarkeit  ,   auf 
den  es  hier  ankommt,  rechtfertigt  also  Wemsdorfs  handschriftlich  leichte 
und  notwendige  Verbesserung  nam  posse  (statt  post)  exustam  cretam  quo- 
qae  rohore  fundi.     Zur  Not  Hesse  sich  auch  cretam  rohore  exustam  er- 
klären,  doch  scheint  mir  die  Analogie  von  v.  424   levis   excocto  defecit 
rohore  pumex  und  die  sonst  sehr  undeutUche  WortsteUung  für  exusto  zu 
sprechen;  exustam  ist  an  cräam  angeglichen.    Nach  Plutarch  ist  der  erste 
Grad  bei  minder  starkem  Feuer  das  exurere,  wobei  die  Schlemmkreide 
im  Roburzustande  verharrt.     Aber  es  bleibt   bei  intensiver  Glut  (exusto 
rohore)  die  Möglichkeit  des  fu/ndi  auch  der  Thon  ist  nach  dem  Ausdruck 
von  V.  537   ein  fusüe  rohur,  'schmelzbar',  wie  die  Lava.     Beide    rufen 
durch  die  Anwendung   der  Kälte   (d.  h.   im  Falle   der  Abkühlung)  ihre 
Härte    zurück   und   ziehen   die   Poren   zusammen',   wie    z.  B.  Aristoteles 
(472  a  34)  sagt  öxav  bk  tö  irdpiE  ^  niuxpov  Kai  cuvarr)  Kai  cunTTnTVur) 
TÖ  cuJMa.    Wie  sonst,  wird  das  Gestein  personificirt,  und  das  erklärt  den 
Ausdruck  frigoris  usu  vollauf,  an  dem  man  Anstoss  genommen  hat.    Nicht 
der  hantirende  Töpfer,  der  Stein  selbst  ruft  die  Härte  zurück,  schliesst 
die  Poren  (s.  S.  184)  und  zwar  durch  Anwendung  von  Kälte.    Interessant 
ist  es,  die  abweichende  Ausdrucksweise  in  demselben  Zusanunenhange  bei 
Sen.  m  25,  1  zu  beobachten:  haec  . . .  aqua  . . .  protinus  hausta  duratur 

1)  So  statt  des  überlieferten  exustam  zu  lesen,  das  zu  rohore  gehört. 


nee  altter  quam  gypswm  suh  humore  constringitur  et  adli^at  viscera.  Erst 
die  Einwirkung  auf  andere  Gegenstände  ist  aktivisch  ausgedrückt  V^l 
auch  Verg.  Ge  1  91  Seu  durat  magis  (sc.  calo7')  et  venas  adstringit  hiwntis 
(sc.  herharum),  ^ 

^Q  ^iS^n  ^^  .^^"^A"'  ^^'  öeg^ers,  der  sich  auf  ein  dissimüe  exemplum 
(Sen.  N.Q.  n  55,  4),  auf  den  Vergleich  mit  der  nicht  wesensgleichen 
bchlemmkreide  stützt,  'steht  auf  schwachen  Füssen':  der  Ausdruck  frepitia^ 
un  Gegensatz  zur  Unerschütterlichkeit,  dem  constare  (520),  zeigt  selbst 
bei  dem  abstractesten,  was  man  sich  denken  kann,  dem  Grund  die  per- 
sonificirende  Tendenz.  -  Der  Beweis  ist  hinfällig,  denn  das  Indicium  ist 
aUgemem,  d.  h.  das  criMeiov  koivöv  lässt  mehrfache  Deutung  zu  Es 
kommt  darauf  an,  ein  crmeTov  tbiov  zu  finden,  ein  verum  Signum  nach 
^49,  ein  certum  pignus  nach  520:  certo  verum  tibi  pignore  constat 

Solchen  Beweis  liefert  der  Vergleich  der  Lava  mit  dem  Erz.    Beide 
smd  emheitHcher,  sich  stets  gleichbleibender  Natur,  und  diese  Natur  ist 
m  beiden  Aggregatzuständen  zu  erkennen,   denn  ihre  Merkmale  und  ihr 
Aussehen  bleiben  constant.     V.  523   ultraque  ut  possis  aeris   cognoscere 
portam   bedarf  keiner   Änderung.     Buecheler   interpretirt   die    Stelle    so- 
dass  du  noch   darüber  hinaus,   noch  nach  Schmelzung  und  Guss   etwa 
eine  Thür  aus  Erz   erkennen   kannst.'     Es    ergiebt  sich  ein  Beweis,   wo 
den  Augen   die  HauptroUe   zufäUt.     Sie,   die  die  Stoiker  nach  Heraclit 
als  den  schärfsten  Sinn   in  Anspruch  nahmen,   geben  unter  den  Sinnen 
das  beste  Kriterium  ab,  um  über  die  Natur  eines  Körpers  zu  entscheiden 
Zwar  täuscht  auch  der  Gesichtssinn,  und  Posidonius  ist  besonders  auf 
diesen  Punkt  emgegangen,  indem  er  zeigt,  wie  man  vermittelst  des  Xoroc 
die  (pavTOCia  zu  corrigiren  habe.    Hier  aber  hat  es  der  Beweis  mit  einem 
Cxegenstande  zu  thun,  dessen  Natur  eine  dvapTnc  Kai  TTiGavf]  cpavTacia 
ermöglicht,    das  aes  argutum.     Argutus  steht  hier  nicht  wie  die  argutae 
lamina  serrae,   sondern    in    eigentlichster  Bedeutung   als    'ausdrucksvoll 
charakteristisch,  was  sich  deutlich  zu  kennen  giebt,  scharf  hervorsticht.' 
Mii  argutus  will  der  Dichter,   der  mehrfach  mit  der  Übersetzung  phüo- 
sophischer  Begriffe  experimentirt,  sichtlich  dvaprnc  wiedergeben,  wie  531 
nut  pr(^alu^.     Zeit,    Ort  und  Umstände  ^)  begünstigen  die  Beobachtung 
gegenüber  dem  seiner  Natur  nach  für  die  Beobachtung  geeigneten  Gegen- 
stände.    Die  oculorum  aUenti  ictus  (350)  können  prüfen,  wie  es  Cic.  ac. 
II  7,  19  m  stoischem  Sinne  andeutet:  itaque  et  Urnen  mutari  saepe  volumus 
et  Situs  earum  rerwm,   quas  intuemur:    et  i/ntervalla  aut  contrahimus  aut 
diducimus,  multaque  facimus  usque  eo,  dum  adspectus  ipse  fidem  faciat  sui 
tudmt:  quod  tdem  fit  vn  vodhus,  in  odore,  in  sapore  etc.    ^Des  ausdrucks- 
vollen Erzes  Natur'«)  bleibt  sich,  vom  Feuer  geschmolzen  und  im  festen 
Zustande,  immer  gleich,  und  zwar  so,  dass  man  die  ursprüngliche  Erdart, 
aus  der  es  gewonnen  wird,  besonders  Chalcitis  und  Cadmea,  auch  darüber 
hinaus  erkennen  kann.     'Darüber  hinaus'  heisst  in  dem  Zusammenhange 
nach  Buechelers  Interpretation:    *bei  weiterer  Verarbeitung'.     Vers  522 
spricht   erstens   von   der   Schmelzung,   zweitens   von   der   Erstarrung   des 
Erzes.     Drittens   kann   man    auch   weiterhin   nach   dem   Guss    erkennen: 

1)  Vgl.  Sext.  adv.  log.  I  182  ff. 

2)  Vgl.  Plin.  34^  156  sequitur  natura  plumhi  u.  o. 
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das  ist  eine  Erzthür.  Vgl.  Plin.  N.  H.  34,  110  Yasa  candidi  aeris.  Bas 
Erz  bleibt  sich  in  drei  Stadien  gleich.  Ebenso  können  wir  nun  die  Lava 
durch  alle  Stadien  verfolgen  und  finden  hier  easdem  argutias,  dasselbe  aus- 
drucksvoll-hervorstechende Wesen.  In  haud  aliter  lapis  ille  tenet  könnte 
man  tenere  'durchhalten'  intransitiv  auffassen,  wie  Cic.  ac.  11  6,  16  Carne- 
ades  diu  tmuit^  nam  XC  vixit  annos  u.  s.  w.  Allein  hier  schwebt  wohl  schon 
die  Portsetzung  von  526  conservatque  notas  nee  vultum  (TTpöcujirov)  perdidit 
ignis  vor.  Solche  mtae  giebt  Plin.  N.  H.  34,  121  von  einer  bestimmten 
Erzart  an:  cuius  notae  stmt  friati  aureae  scintillae  ef,  cwm  teratu/r,  hare- 
nosa  natura  sive  terrea,  chalätidi  simüis.    Das  Hauptkennzeichen  der  Lava 

—  certissima  signa  coloris  (428)  —  ist  aber  die  schwarze  Farbe,  die 
sie  in  beiden  Aggregatzuständen  bewahrt.  Wir  kennen  schon  den  Bericht 
des  Posidonius  bei  Strabo  p.  269:  TÖ  UTTcpxue^v  tfic  Kopuqpfic  UTpöv 
TTTiXöc  kTi  fieXac  ^eujv  Katct  Tnc  öpeivnc*  elxa  irnHiv  Xaßujv  TiveTai 
Xieoc  ^uXiac  xfiv  auinv  cpuXdTTUJV  xpoctv,  fiv  peu)v  eixe.  —  Die  Über- 
lieferung von  V.  527  qu/in  etiam  externam  multis  color  ipse  refellit  ist 
richtig,  wenn  auch  schwierig  zu  verstehen.  Der  den  genzen  Abschnitt 
beherrschende  Begriff  ist  das  v.  522  hervorgehobene  aUa  materia.  Dies 
wird  durch  externam  aufgenommen;  es  kommt  darauf  an  zu  zeigen,  das 
kein  Fremdkörper  in  der  Lava  steckt.  Befellit  color  ist  wieder  einmal 
eine  Metapher  aus  der  Gerichtssprache.  Wie  ein  Anwalt,  der  mit  viel 
Worten  oder  Gründen  (rmdtis)  etwas  als  falsch  zurückweist,  so  weist  die 
Farbe  vielfach,  ja  in  allen  Phasen  (528)  das  Vorhandensein  eines  anderen 
Stoffes  zurück.  Das  refeilere  geschieht  aber  nicht  durch  den  Geruch^) 
etwa  beigemischter  Bitumen-  oder  Schwefelkörper,  auch  nicht  durch  das 
Gewicht,  das  zwar  ein  Erkennungszeichen  sein  kann  wie  beim  Blei 
(Plin.  N.  H.  34,  157),  aber  auch  gerade  durch  das  Ausscheiden  einzelner 
Teile  beim  Schmelzen  verändert  werden  kann  und  darum  eine  unsicherere 
nota  als  die  Farbe  ist.  So  hat  der  Kalkstein  nach  Vitr.  11  5,  3  eadem 
magnitudme  perma/nente,  excocto  liqmre  ein  Drittel  seines  Gewichtes  ver- 
loren, wenn  er  aus  dem  Schmelzofen  konunt.  Der  auch  sonst  nicht  seltene 
Ausdruck  color  ipse^)  erinnert  an  die  Schilderung  des  (roten)  Eisensteins 
bei  Plin.  N.  H.  34,  142  minimaque  difficultate  adgnoscuntur  colore  ipso 
terrae  manifesta,  sc.  ferri  metalla.  Obgleich  nun  nach  Sextus  adv.  log.  127 
die  craeiLiia  Kai  ipuTOivai  zu  den  Iktöc  Kpixripia  zählen,  so  leuchtet  doch 
ohne  weiteres  ein,  dass  für  den  Beobachter  Aussehen  und  Farbe  die  cktoc 
KpiTrjpia  Kar'  dHoxnv  sind,  zumal  das  Gewicht  hier  wie  beim  Kalkstein 
abnimmt:  putris  magis  ille  magisque.  Der  angedeutete  Vorgang  ist 
v.  424  f.  genauer  beschrieben.     Bei  häufigem  Ausglühen  —  excoäo  röbore 

—  wird  die  Lava  zu  levis  pumex,  dnis,  patres  arenae.  Allein  das  cer- 
tissimum  Signum,  die  Farbe,  bleibt  constant:  'das  Aussehen  des  Vorganges 
ist  immer  das  eine,  und  in  allen  Phasen  desselben  —  per  omnia  —  ergiebt 
sich  dieselbe,   d.  h.  eine,   unvermischte  Erdart',   die  eine,   unvermischte 

Originallava. 

530  f.    Den  folgenden  Einwand,  dass  auch  in  der  Tiefe  noch  anderes 
Gestein   glühen  'und  toben'  könne,  weist  der  Autor  kurz  ab:    haec  pro- 


1)  Vgl.  aeris  odorem  Plin.  N.  H.  34,  129.    Vgl.  Sen.  N.  Q.  DI  25,  1. 

2)  So  Lucan  X  222. 


pala  virtus,      Sem  Vorzug   liegt   am  Tage.'     Dass  man   das   singulare 
propalus,  das  dvapTTJc,  irpööriXoc  wiedergiebt,  trotz  des  bewussten  und 
unverkennbaren   Gegensatzes   zu  interius  an  dieser  Stelle  in  das  nichts- 
sagende proprius  hat  verwandeln  können,  zeigt  nur,  dass  die  Herausgeber 
von   der  Art   der  Beweisführung   und   dem   Sinn   der  Stelle  gar  keinen 
Begriff  hatten.     Der  Dichter  sagt:    'Möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  im 
Aetna  noch  andere   Steine  glutföhig  sind,  ich  halte  mich  an  das,  was 
ich  sehe,  für  mich  spricht  die  demonstratio  ad  ociüos':  haec  propala  virtus. 
Die  Siculer  nennen  sogar  einen  Stein   eigens  nach  seiner  Schmelz- 
barkeit.   Aber  sieh:  nur  im  engsten  Contact  mit  der  Lava  wird  er  flüssig 
sie  ist  der  eigentliche  Schmelzer.     Dieser  Einfluss  der  Lava  war  456  ff' 
geschildert. 

Bevor  wir  den  sorgsam  verknüpften  Zusammenhang  verfolgen,  der 
nur  an  der  Hand  der  Überlieferung  deutlich  hervortritt,  ist  das  griechische 
Wort,   das  v.  533  in  fridicas  (C)  und  phricas  (H)  steckt,   festzusteUen. 
Diese  Steine  sind  von  schmelzbarer  Marke  und  Natur,  fusilis  notae  nach 
bekannter  Bedeutung,  vgl.  Sen.  N.  Q.  H  2,  4   ex  hac  nota  corporwm  aer 
est,  n  21,  4:  Blitz   und  Wetterleuchten   sind  eiusdem  notae  ac  natwrae. 
Zu   dem  Verschreiben   notas   für   notae  vgl.  v.  506.     Dem  fimdere   ent- 
sprechend hat  Scaliger  seiner  einen  Conjectur  ganz  richtig  den  Stamm 
von  X€W  zu  Grunde  gelegt  und  chytas  geschrieben:   und  es  liegt  schwer- 
lich  etwas   anderes   in   der   Corruptel.     Denn   x^^töv   ist   der   technische 
Ausdruck  für  das  Schmelzbare.     So  haben  wir  auch  hier  an  eine  XiGoc 
XUirj   zu  denken   (Athen.  432  c).     Unwahrscheinlicher   erscheint  mir,  da 
fwndere  doch  in  erster  Linie  auf  X€iv,  nicht  auf  peTv  deutet,   ScaUgers 
anderer  Vorschlag  puidc.  —  Was  kann  nun  das  Vorkommen  dieser  xuiai 
gegenüber   der   zu   beweisenden   'hervorragenden   Eigenschaft'   der   Lava 
lehren?     Wenn  sie  schmelzbar  sind,  so  scheinen  sie  auf  derselben  Stufe 
zu   stehen  wie   die  Lava.     Eventuell   also  kann  der  Gegner  daraus  den 
Beweis   ableiten,    dass   die   Lava   dementsprechend   gar   keine   besondere 
virtus  besitzt.     Aber  diese  schmelzbare  Sorte  muss  in  der  Beweisführung 
des  Autors  dazu  dienen,  das  Übergewicht  und  die  führende  SteUung  der 
Lava  ins  hellste  Licht  zu  setzen.     Für  den  Fortgang  des  Gedankens  ist 
es  wichtig  quin  ipsis  .  . .  saxis  zu  beachten.     Es  ist  wie  ein  griechisches 
ou  yx\v  dXX*  auToTc  t€  ticiv  (utt'  öipiv  ^KKeijuevoic,  ou  movov  cpavia- 
ro^evoic  dv  öp€i)  Xieoic  Ol  CiKcXioiTai  xuxdc  reOeiKaciv  e7TUJvu|uiav.   Ipsis 
saxis  sind  wirkliche,  reale,  vor  Augen  liegende  Steine,  es  bedarf  an  dieser 
Stelle  gar  nicht  der  gedachten,  vorausgesetzten  im  Berge.    Dieser  Gegen- 
satz, der  mit  einer  Steigerung  verbunden  ist   ('aber  du  brauchst  nicht 
emmal  auf  jene  .  .  .  zunickzugreifen'),  geht  aber  durch  die  Schreibung  von 
ipsi  verloren.     Und  gerade  diese  saxa  fusilis  notae  sind  ein  Beweis  für 
unseren  Autor:    denn   ohne  Beihülfe   des   grossen  Schmelzers,   des   lapis 
molaris,  bleiben  sie   starr.     Sie  müssen  erst  mit   einer  Molarisader  zu- 
sammengelassen (venae  molari  commissa),  ihr  überlassen,  anheimgefallen 
söin.    Aber  es  genügt  auch  eine  Ader  dieser  zündenden  Masse,  um  Leben 
in  das  starre  Gestein  zu  bringen,  da  es  ja  im  Lmern  schon  eine  'saftigere 
Materie  wärmt'.     Man  hat  foveat  in  faveat  abgeblasst,  aber  man  braucht 
nur  den  Parallelvers  397  in  pingui  fervent  incendia  suco  sc.  lapidis  rohore 
duri  daneben  zu  stellen,  so  richtet  sich  die  Conjectur  von  selbst.    Gleich- 
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zeitig  erhält  die  Interpretation  von  v.  463  (idaque  ramis)  durch  diese  Er- 
klärung unserer  Stelle  ihre  Bestätigung.  Gerade  an  der  Hand  der  Über- 
lieferung finden  wir,  wie  vielfach  die  verschiedenen  Teile  dieses  überaus 
sorgfältig  ausgearbeiteten  Gedichtes  auf  einander  Bezug  nehmen. 

Wenn  wir  erst  einmal  den  ungeheuren  Nachlass  des  Posidonius 
herausgearbeitet  haben,  soweit  unsere  Quellen  dies  gestatten,  wird  auch 
seine  Methode,  die  Art  seiner  Beweisführung,  seine  Art  zu  citiren  und  zu 
polemisiren,  ja  seine  Sprache  und  Metaphern,  die  häufig  noch  durch  das 
lateinische  Gewand  hindurchschinmiem ,  klarer  vor  uns  liegen.  Dann 
wird  auch  das  specifisch  Posidonische  dieses  Abschnittes  schärfer  hervor- 
treten. Hier  kann  ich  nur  beispielsweise  auf  Sen.  N.  Q.  11  54 — 56  ver- 
weisen: der  Darstellung  und  Beweisführung,  die  in  Ton,  Sprache  und 
bildlichem  Pathos  ganz  an  die  personificirende  Art  des  Aetna  erinnert, 
folgt  die  Widerlegung  einzelner  Einwände,  insbesondere  eines  dissimile 
exemplum,  das  an  den  Gesichtssinn  appellirte,  weiter  ein  Zurückgreifen 
auf  Heraclit,  zuletzt  im  Zusammenhang  sonderbare  etymologisch-sprach- 
liche Bemerkungen  über  antiquirte  Wortformen  (ionus,  fulgere),  die  Seneca 
offenbar  an  Stelle  der  entsprechenden  griechischen^)  setzt,  so  die  Spur 
der  Quelle,  den  terminus,  ad  quem  exscrihit^  verwischend.  Noch  auf- 
fallender ist  die  Ähnlichkeit  der  Darstellung  bei  dem  von  Posidonius  ab- 
hängigen Cleomedes  I  11  p.  61  (110  Ziegler),  wo  die  wundersame  Speisung 
der  gewaltigen  Himmelskörper  durch  die  kleine  Erde  erörtert  wird.  Allein 
sie  ist  unendlich  viel  compakter  und  empfängt  ihrerseits  aus  der  Atmo- 
sphäre und  dem  Weltenraum  Zufluss:  öboc  Tap  ^vuj  Kdxuj,  cpr\c\v  ö 
'HpdKXeiTOC.  Und  zum  dritten  Male  findet  sich  gerade  in  der  Schrift  TTepi 
KÖcjiCU  im  unmittelbaren  Anschluss  an  den  seismischen  Abschnitt  396  a  33 
die  Besprechung  eines  Gau|idciov,  wie  der  Bestand  und  die  Harmonie 
der  Welt  trotz  der  Feindschaft  der  sich  bekämpfenden  Elemente  möglich 
sei,  die  ebenfalls  in  ein  Citat  Tiapci  Tifi  CKoreivifi  Xexojievov  'HpaKXeixuj 

gipfelt! 

So  wird  auch  hier  537 — 540  die  Berufung  auf  Heraclit,  die  alt- 
ehrwürdige Autorität  der  Stoa,  auf  Rechnung  des  Posidonius  zu  setzen 
sein:  Quod  si  quis  lapides  miratur  fmüe  röbur  Cogitä  ohscuri  verissima 
dicta  libeUi  Heraclite  tui  nihil  insuperdbile  gigni  Omniaque  rerum  natura 
semina  iacta.  Ich  habe  lapides  nicht  ohne  Bedenken  in  das  landläufige 
lapidis  verwandelt,  zumal  der  Ausdruck  ganz  allgemein  auf  ein  Natur- 
gesetz anspielt,  dem  alle  Steine  unterworfen  sind,  und  das  eventuell  rich- 
tige lapides  —  fusile  röbur  an  examen  —  ardentia  saxa  (505)  eine 
Parallele  hat.  Im  übrigen  sind  die  Worte  mit  der  unmerklichen  Änderung 
omniaque  e  rerum  natura  semina  iacta  als  richtig  überliefert  anzusehen. 
—  Die  verissima  dicta,  wie  entsprechend  bei  Lucr.  IH  12  *die  goldenen 
Sprüche'  Epicurs,  aurea,  perpetua  semper  dignissima  vita  (sc.  dicta).  Der 
Inhalt  beider  Sprüche  hier,  Mass  nichts  werde,  was  dem  ewigen  Wechsel 
einen  dauernden  Widerstand  zu  leisten  vermöge,  dass  alles  vielmehr  im 
Rahmen  der  Natur  als  Same  künftigen  Werdens  aufzufassen  sei',  illustrirt 
negativ  und  positiv  Heraclits  Lehre  vom  Fluss   der  Dinge.     Vgl.  dafür 


1)  Etwa  über  den  altertümlichen  Gebrauch  von  Kcpairvöc,  >rpiiCTif|p   bei 
Heraclit. 


'Aei  TOtp  ciTTavTa  dvw  le  kqi  k&hu  pei  Plat.  Phil.  43  A.    Td  CToixeia  toö 
KÖc^ou  . . .  boXixeuovTa  dei  xai  ifiv  auifiv  öbov  dvuj  xai  koltw  cuvexujc 
ÄjueißovTa  Philo  tt.  dcpG.  958  A.    Zu  gigni:  jueTaßoXfiv  öpac  cuüjudTUJV  xai 
T€V^ceu)c  —  biaboxnv  öpqic  ßiou  —  If]  irOp  tov  Tnc  GdvciTOV  Kai  dfip  Cr) 
Töv  TTUpöc  edvarov  etc.  Maxim.  Tyr.  Diss.  41,  4.  ^)  TtvecBai  Kai  OTToXeceai 
TUJUTÖ  Hippocr.  tt.  biaiTTic  I  4,  vgl.  Zeller  Philos.  I*  580  Anm.  1.     Zu 
semina  s.  Stob.  ecl.  phys.  I  178  =  Plut.  plac.  I  28  'HpdKXeiTOC  ouciav 
€\^ap)Lievric    dTreqpaiveTo    Xötov  töv   öid  ouciac  toö  TravTÖc  bir|KOVTa, 
aÜTTi   ö'  ^CTi  TÖ  ale^piov  cu)|Lia,  CTT^pina  Tfjc  ToO  TTavTÖc  feveceiuc. 
Es  ist  gewiss  bemerkenswert,  dass  in  diesem  Abschnitt  des  Plutarch  über 
die   eijuapju^VTi   mit   den   Autoren   Heraclitus,   Plato,    Chrysippus,    Stoici, 
Posidonius   der  letztere  das  letzte  Wort  hat.     Seine   eigene  'Definition', 
dass  die  €i)aap]ueVTi  TpiTTi  otnö  Aiöc  sei  (zwischen  beiden  die  cpücic),  ist 
offenbar   eine   aus  dem  Zusammenhange  gerissene  Bemerkung  und  keine 
Definition,   wie  Cic.  de  div.  I  55,  125   lehrt.      Das  Ganze   wird  wie  oft 
dem  letztgenannten  Autor  angehören,  welcher  der  heracliteischen  Defini- 
tion  auch   das   stoische  Gepräge  gegeben  haben  wird,  ebenso  wie  er   es 
an  unserer  Stelle  unverkennbar  gethan  hat.    Ein  sehr  wertvoller  Finger- 
zeig ist  der  sonst  für  Heraclit  nicht  überlieferte  Ausdruck  CTrepjLia  ttjc 
TOÖ  TTavTÖc  Y^v^ceujc,  der  wieder  an  540  omnia  e  rerum  natura  semina 
iacta  erinnert.  —  Auch  der  Form  nach  erinnert  an  unsere  Verse  Lucr. 
V  279  Haud  igitur  cessat  (sc.  aer)  gigni  de  rebus  et  in  res  Beccidere, 
adsidue  quoniam  fluere  onrnia  constat. 

544 — 554.  Aber  durch  den  Hinweis  auf  den  ständigen  Fluss  und 
Wechsel  der  Dinge  ist  das  Rätsel,  das  in  dem  Oxymoron  fusile  robur 
angedeutet  ist,  für  den  Zuhörer  noch  nicht  gehoben.  Sein  Staunen  äussert 
sich  in  den  Worten:  sed  nimiwm  hoc  mir  um,  die,  wie  mir  scheint,  aus 
zwei  Gründen  in  Frageform  dem  die  erstaunte  Bemerkung  des  Zuhörers 
gleichsam  wiederholenden  Dichter  selbst  in  den  Mund  zu  legen  sind. 
Einmal  konmit  der  Interlocutor  auch  sonst  nie  direkt  zum  Worte;  dann 
ist  auch  der  Übergang  zum  Folgenden  ohne  jede  adversative  Partikel 
so  ungleich  weniger  schroff.     Auch  Munro  setzt  ein  Fragezeichen. 

Posidonius  besitzt  nun,  wenn  wir  Strabo  p.  57  ff.  mit  Recht  für  ihn 
in  Anspruch  nahmen,  noch  ein  weiteres  Mittel  dem  staunenden  Laien 
durch  Belehrung  die  dOaujLiacTia  nebst  allen  nützlichen  Zuthaten  wie 
dvcKTiXtiiia  einzuflössen.  Auch  bei  Strabo  handelt  es  sich  um  jueTaßoXai: 
TTpöc  b€  Tf|V  dGaujuacTiav  twv  toioutujv  jueTaßoXwv  (vulkanische,  nep- 
tunische) . . .  clEiov  TTapaGeTvai  Kai  dXXa  TiXeiw  . . .  depöa  fdp  jd  toi- 
aÖTa  TTopabeiTluaTa  rrpo  öqpeaXjuüüV  TeGevTa  Traucei  ttiv  IkttXtiHiv  ktX. 
Es  wäre  schwer  zu  sagen,  was  den  Polyhistor  besser  charakterisirte  als 
dies  Zutrauen  zu  der  überredenden  Kraft  gehäufter  Beispiele,  was  auch 
bei  Cic.  N.  D.  U  65,  163  zum  Ausdruck  kommt:  quae  si  singula  vos 
forte  non  movent^  universa  certe  tamen  inter  se  conexa  atque  conitmcta 
movere  debebwnt  So  folgen  hier  als  analoge  fusilia  robora  das  Erz,  das 
«ähe  Blei,  das  überaus  harte  Eisen,  das  dichte  Gestein,  das  das  Gold 
enthält  und  zuletzt  eine  Aussicht  auf  eine  unendliche  Reihe  von  viel- 

1)  Scaligers  Änderung,  die  überdies  sehr  hart  ist,  nihil  insuperdbile  ab 
igni  specialisirt  die  allgemeinen  Sätze  des  dunklen  Philosophen.  Gigni  wird 
durch  scmifM  aufgenommen. 
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leicht  noch  unbekaimteii ,  im  Schoss  der  Tiefe  verborgenen  Gesteinen. 
Sie  alle  zwingt  und  schmelzt  das  Feuer.  —  Zu  vergleichen  sind  die  sehr 
ähnlichen  Eeflexionen  bei  Plin.  N.  H.  36,  200  f.  (nihil  paene  non  igni 
perfid). 

Lehrreich  wie  so  oft  (vgl.  zuletzt  v.  521)  ist  wieder  die  Wort- 
stellung: Densissima,  das  voransteht,  ist  auch  der  entscheidende  Begriff. 
Wenn  selbst  die  dichtesten  Körper  schmelzbar  sind,  sind  es  aUe,  und  in- 
sofern schliesst  dieser  Teil  an  das  onmia,  nihil  insuperahile  (539  f.)  an. 
Dass  das  compescens  gerade  das  Feuer  ist,  ist  nach  heraclitischer  ^)  wie 
stoischer  Lehre  das  nächstliegende,  mit  anderen  Worten,  es  braucht  nicht 
V.  539  vorbereitet  zu  sein.  Verstärkt  wird  densissima  noch  durch  solido 
vicina  'fast  ans  Compakte  reichend.'  Natürlich  nicht  ganz,  alle  Körper 
haben  Venen  und  Poren,  ohne  die  das  Eindringen  des  Feuers  undenkbar 
ist,  vgl.  Vitr.  n  9,  14.  —  Solido  vicina  tarnen  KaiTtep  CT€p€iu  cuvcTTi- 
Z;ovTa  OjLiiJüC  wie  v.  545  praedwa  tarnen.  Durch  Ausdruck  und  Wort- 
wahl unterstützt  der  Dichter  nachdrücklichst  den  Gedanken  von  der  alles 
überwindenden  Macht  des  Feuers.  Das  Dichteste  engt  es  noch  ein,  das 
Lebhafteste  (animos)  muss  unterliegen,  das  zäh  Haftende  wird  ausgezogen, 
das  Härteste  vernichtet.  Die  Metaphern  sind  zum  Teil  in  v.  406  vereint, 
wo  patere  extorquere  animos  atque  exue  rohur  den  Gegensatz  von  innerlich 
und  äusserlich  vergegenwärtigt.  Schon  in  solchen  Metaphern  liegt  eine 
jLieTcißacic  diro  toiv  (pavepujv  irpöc  id  ctbriXa.  Sie  erscheint  beabsichtigt, 
schon  der  Physiologe  und  Rhetoriker  Nausiphanes  lehrte  jU€Ta<popaic  ^tti 
TÖ  dTVOOU|Lievov  npäfiia  jueT€V€TK€iv,  vgl.  Philodem,  Rhet.  H  p.  27,  8. 

540 — 565.  Aber  auch  hier  —  zum  letzten  Mal  —  wartet  der 
Dichter,  dem  der  Analogieschluss  nicht  genügt,  mit  einer  utt'  övpiv 
df iJüTT)  auf.  Nee  locus  ingenio  est,  oculi  te  iudice  vincent.  Denn  das 
überlieferte  ingenimn  ist  so  schon  von  den  Itali  richtig  emendirt,  vgl. 
luv.  Vn  63  quis  locus  ingenio?  Auch  bei  diesem  Beweise  würde  man 
die  Intention  des  Dichters,  der  scheinbar  längst  Dagewesenes  wiederholt, 
nicht  verstehen,  wenn  man  nicht  die  jueraßacic  dirö  dXaiTÖvujv  Tipöc 
)Liei2ova  beachtet,  die  bis  zum  Ende  des  Abschnittes  durchgeführt  ist. 
Das  erste  Experiment  wird  unter  freiem  Himmel  und  parvis  (sc. 
ignihus)  angestellt:  der  starre  Stein  widersteht,  v.  550  f.  —  2.  Stufe, 
die  Lava  im  heissen  Schmelzofen,  552 — 554.  Presso  fornace  wie  presso 
canali  447,  presso  agmine  565,  es  wird  der  eingepresste  Gluthauch  ge- 
schildert: der  lapis  ist  kein  praeclusus^  kein  sich  verschliessender  mehr, 
sondern  solvit  vires  captusque  liquescit,  vgl.  411  (victus)  und  471  ff.  — 
Die  3.  Stufe  zeigt  einen  ähnlichen  Übergang  wie  458 ff.  Es  lassen 
sich  noch  weit  bedeutendere  Veranstaltungen  im  Bereiche  menschlicher 
Hilfsmittel  denken  zu  weit  grossartigeren  Feuer-  und  Schmelzeffecten  als 
sie  die  Schmelzöfchen  bieten  können:  so  muss  man  sich  die  Aetnafeuer 
und  die  Lavaschmelze  vorstellen.  —  4.  Stufe:  das  Aetnafeuer  hat  noch 
zwei  specielle  Eigenschaften,  die  das  äusserste  menschliche  Vermögen 
nach  dieser  Seite  in  Schatten  stellen  müssen,  denn  es  ist  übermensch- 
licher, göttlicher  Natur,  sacer,  und  entsprechend  unerschöpflich,  nimquam 

1)  Her.  fr.  67  bei  Plutarch  de  Ei  Delphico,  c.  8,  p.  388  E  irupöc  t*  dvxa- 
jieißccöai  irdvra,  <pr)civ  ö  'H.  Kai  irOp  ätrdvruiv  üjcirep  xpucoO  %pf\\xaTa  xal  XPH" 
^dxiwv  xpucöc,  vgl.  Diog.  IX  8. 
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l^pÄi.  ^     w^.*^^!-/^"  ^^^*  ^*^^'  ''^^^^  über  aUem  mensch- 
chen Erfahrungskreise  stehen  diese  Glutkräfte;  je  näher  sie  dem  Himmel 

nnS^r^r  r"'^^  l^^t^^^  ^M  nach  stoischer  Vorstellung  das  S 
Z  Ä  llf  7'"  n^,^/-^^^«-  Flammen,  deren  vemichtLde  Gewalt 
^v    ^^f\^'f  Bhtzwaffe  verehrt.     Was    also  v.  3  als  unheimliche 
drohende  Macht  der  Erdtiefe  erschien,  zeigt  sich  an  der  HandTs  Wn-' 
schafthchen    Erklärers    (vgl.  276-282)    als    dem    GöttUchen    verwandt 
tiL?   sTl     %r  f  ^f  g-t  ist,  das  geängstete  Gemüt  zu  be^  Wh-' 
tigen      Schliesslich  'kommt  zu  diesen  Mächten  noch  der  ungeheure  Glut- 
hauch,  aus   engen    Schlünden  ^  hervorgestossen',    ein  weiteres  Element 
um    am   Schlüsse  noch  eimnal  alles  zu  registriren  und  vor  Augen  zu 
^en,  wonach  der  zweite  Vers  fragt:    quae  tarn  fortes  volva^t  iLndia 
muae      Mit  dem  Bude  von  der  Esse,  mit  dem  v.  1  eingesetzt  hatte 
schhesst  der  wissenschaftHche  Teü.     Der  spiritus  kommt  so  zuletzt  noch 
iflZ      ''"^"  I^arf  Uj-g.     Der  Dichter  hat  aUes  gethan,  um  2 
der   Schüderung   emes   atemlosen   Betriebes   die   Grösse  des  vergUchenen 

das  Schuttein  und  Schüren  des  Feuers,   die  Auspressung  der  (vor  dem 
mneren,   wechselnden    Drucke)    zitternden   Bälge,    das   Durchhetzen    des 

rS:  E^^St^ht  frC;4r'''''''^  vergegenwärtigen  die 
Das  BUd  vom  Schmelzofen,  für  die  Lava  v.  481  nur  verrieichs- 
weise  herangezogen  und  v.  405  u.  524,  obgleich  man  es  nach  v  550  ff 
auch  da  voraussetzen  muss,  gemieden,  beherrscht  den  ganzen  letzten  Ab- 
schnitt von  550  ab.     Der  Dichter,  der  gewohnt  ist  ctta  disponere  sede 
««?«««  hat  es  sich  för  den  Schluss  aufgespart.     Denn  von  jeher  war 
vZLJf  ^"'^";«'i«''«t«  BUd  für  die  Vergegenwärtigung  viükanischer 
Vorgänge;  man  denke  an  Vergü  und  Horaz  und  die  Vulbinschmiede  in 
der  Hypostasirung  des   Mythos.     In  kleinen  Zügen  zeigt  sich  daneben 
die  vorhm  skizzurte  aUmähUche  Anspaunung,  vgl.  suspensi')  fornaces  (546) 
«ud  candens  presmsqueformx  (532),  autem  (555),  sed  . ..  das  steigernde 
vel.  lupptter  ipse,  die  Höhe  bezeichnend  (560),  additur  (561) 

Sehr  schwierig  bleiben  die  Verse  555-558.    An  der  Überlieferung 
ist  mchts  zu  ändern:    Quae  maiora  putas  autem  tormenta  movere  Posse 

r^^L^'^tr'"'^''  ^*"*  ^"^^^  «o«^s  Sustentare  opilm?  tantis  fornad- 
C«s  Aema  Urüur  ac  sacro  nunqmm  nee  fertüis  igni  etc.  Auszugehen 
f.Lr"  der  Bedeutung  von  putare  'calculiren,  taxiren,  berechnen,  ab- 
schätzen. Sehr  häufig  verwendet  Cicero  die  Formen  putas,  putatil  etc., 
um  eme  Klimax  zur  DarsteUung  zu  bringen,  der  Art,  dass  die  Phan- 
tasie der  Zuiörer  von  einem  Kleineren,   Speciellen,  Unbedeutenden,  das 

fL  fi^ri  ^  'T^'"  '^'"'  Grösseren,  Allgemeineren,  Bedeutenderen 
fortgefohrt  wd  Diesen  Fortschritt,  diesen  Schluss  a  minore  ad  maius 
möge  Verr.  U.  75,  185  veranschauHchen.    Pauoulü  igitur  mensibus,  ut  hi 

1)  ^-  Verg.  Ge.  I  91  adstringere  venas. 

„  VT  iA^^  ^"*'''  ^  ^^  agmine  condenso  naturam  corporis  explent  Csc  atomCt 
u.  VI  100  denso  agmtne  nubes  ebd.  637,  Sen.  N  Q.  m  27  1  ^  ' 

WAiJi  *^'«,«"*^<=^v  '•och,  schwebend;  suspendere  ist  'recht  eiirentUch  vom 
Sü'""    ^"^*'-'"'"*''  gebraucht,  letztereValso  der  vermittelnde  B^ifflS 
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pusiUi  ä  coniempii  UheUi  indicmt,  furta  praetoris,  qme  essent  HS  du(h 
decks,  ex  mo  oppido  solo  exporiuta  smt:  cogitate  nmc^  cum  illa  sit  in- 
stUa  (sc.  Siälia),  guae  undique  exitus  maritimos  häbeat,  quid  ex  ceteris 
lacis  exportatum  putäis.  Der  relativ  noch  kleine  MüUonenraub  lässt 
einen  Schluss  auf  den  Gesamtraub  zu;  was  hier  pauculis  mensibus  und 
in  pusillis  UheUis  verrechnet  ist,  giebt  eine  Vorstellung,  um  die  drei- 
jährige Erpressung  zu  überschlagen.  So  will  auch  unser  Dichter,  von 
den  fornüces  ausgehend,  die  auch  nur  pusilli  sind,  die  Phantasie  zum 
Grösseren  fortführen.  Die  Öfen  thaten  gegenüber  anderen  Schmelz- 
versuchen im  Freien  bedeutende  Wirkung.  Der  antike  Schmelzofen  ist 
aber  von  geringen  Dimensionen.  Thatsächlich  könnte  man  weit  mäch- 
tigere tormenta  (555,  vgl.  Plin.  N.  H.  34,  138  tormenta^)  und  lacerti  als 
Gegensatz)  bauen.  Also  sagt  der  Dichter  mit  Kücksicht  auf  die  öflein, 
die  nur  die  Art  des  Vorganges  aber  in  winzigstem  Massstabe  veran- 
schaulichen: *Was  grössere  Pressen  meinst  du  nun  wohl  aber  durch 
Menschenhand  in  Betrieb  setzen  zu  können?  was  für  gewaltige  Gluten 
meinst  du  wohl  nach  deiner  Taxe  durch  unsere  (menschlichen)  Hilfs- 
mittel unterhalten  zu  können?'  Mit  anderen  Worten:  lass  deine  Phan- 
tasie auf  Grund  der  realen  Beobachtung  bis  zu  den  Grenzen  mensch- 
lichen Vermögens  spielen,  —  so  gross  ist  auch  die  Kiesenesse  des  Aetna 
—  und  grösser.  Wie  an  dem  analogen  Übergange  v.  458  ff.  arbeitet  der 
Dichter  mit  Parataxe,  unverkennbar  ringt  er  mit  dem  Ausdruck,  er  weiss 
sich  aber  nicht  zu  klar  verständlicher  Darstellung  durchzuarbeiten.  Allein 
wenn  die  Durchgestaltung  zu  einem  lichtvollen  Ganzen  misslungen  ist, 
so  ist  doch  jedes  Wort  genau  abgemessen  und  steht  unverrückbar  an 
seinem  Platze.  Zunächst  die  Corresponsion  der  zwei  an  Stelle  von  Neben- 
sätzen stehenden  Fragesätze: 

{  Quae  maiora  putas  tormenta  movere  posse  manu? 

\  Quae  ta/nta  putas  incendia  sustentare  posse  nostris  opibus? 
Maiora,  der  Comparativ,  weist  noch  vergleichsweise  auf  die  empirischen 
fornaces;  quae  tanta,  dem  Sinne  nach  Superlativ,  leitet  zu  dem  folgen- 
den tarUis  über;  tormenta  movere  weist  noch  auf  das  Auspressen  der 
Metalle  (wie  261  torquentur  flamma  terrae)  und  den  Anfang  der  Be- 
wegung, incendia  sustentare  steht  wieder  dem  uritur  des  folgenden  Verses 
näher,  und  der  Leser  wird  sich  das  correspondirende  manu  —  nostris 
opibus  selbst  in  diesem  Zusammenhange  einreihen.  Opihus  nostris  mit 
der  Nebenbedeutung  'Material'  (vgl.  372,  429,  491)  führt  nun  zu  den 
opes  Aetnaeae^  es  ist  ein  ignis  sacer,  steht  also  als  solcher  schon  über 
allen  denkbaren  menschlichen  Veranstaltungen.  Gegenüber  den  endlichen 
Menschenfeuem  (opes)  wieder  ist  der  Aetna  nunquam  non  fertilis  igni. 
Denn  das  nu/nquam  nee  fertilis  ist  gleich  et  nwnquam  non  f.  oder  nee 
wnquam  infertUis,  cf.  390  ff.  Wie  eng  die  in  nee  steckende  Negation  zu 
fertilis  gehört,  empfindet  man,  wenn  man  den  Platz  des  (übrigens  mit 
Emphase  zu  sprechenden)  nunquam  und  nee  vertauscht.  Gerade  durch 
die  Vorstellung  ist  nu/nquam  im  Gegensatz  zu  den  schnell  verflackernden 
Menschenfeuem  übera,us  stark  betont:  'ninmier'.  —  560  caelo  propior 
äT€  iffvieooc  ÜJV,  vgl.  das  umgekehrte  vicina  tamen  542.    Die  Emphase 

1)  manus,  tormentum,  Spiritus  steigernd  bei  Sen.  N.  Q,  11  9,  2. 


dieses  Verses  verdient  Beachtung.  Dem  Stoiker  erscheinen  die  zum  Himmel 
lodernden  Flammen  wie  eine  Offenbarung  des  die  Welt  durchdringenden 
Gottesfeuers,  des  nvevjia  voepöv  Km  Trupujbec.  Die  Vermutung  liegt  nahe, 
dass  Posidonius  seine  vulkanischen  Studien  mit  der  Frage  von  der  dKiru- 
pwcic  in  Zusammenhang  brachte:  erweisbar  ist  sie  nicht.  Aber  lag  es 
nicht  viel  näher,  hier  bei  diesen  incendia  sacri  ignis  an  Weltenbrand  und 
Erneuerung  zu  denken,  als  bei  Gelegenheit  des  Erdbebens  (173  f.)? 

V.  566—568  enthalten  ein  trockenes  ßesume.  Terra  foraminibus 
vires  trahU  recapitulirt  v.  94  —  188,  urget  in  artum  Spiritus  incendi 
V.  189 — 385  mit  Ausnahme  des  Excurses,  vivitper  maxima  saxa  386—565. 
Es  sind  die  Capitel  vom  Einströmen  der  Luft,  ihrer  Condensierung  und 
daraus  folgenden  Entzündung,  und  zuletzt  der  grosse  Abschnitt  von  dem 
Brennmaterial  gemeint.  Vivit  per  maxima  saxa  (sc.  Ääna)  kann  nur 
heissen:  *er  lebt  durch  die  gewaltigen  Felsen,  die  seine  Gluten  speisen.' 

* 

569—603.  Nach  Vollendung  des  wissenschaftlichen  Teils  geisselt 
der  Dichter  die  Sucht  seiner  Zeitgenossen,  sich  an  Stätten  von  historischer 
oder  sacraler  Bedeutung  zu  erbauen,  anstatt  an  den  Plätzen  Erhebung 
und  Belehrung  zu  suchen,  wo  'die  Künstlerin  Natur  eine  über  alle 
menschlichen  Schaustücke  erhabene,  gewaltige  Thätigkeit'  entfaltet. 

Der  Culturhistoriker  kann  an  dieser  Skizze^)  nicht  gleichgiltig  vor- 
übergehen,  nicht  als   ob   sie   einzig  in   ihrer  Art  wäre  —  ist  doch  der 
ganze  Pausanias  für  gelehrte   Touristen  zugeschnitten,  —  sondern   weil 
sie    die    Stimmung    zu   kennzeichnen    sucht,    die   die   Reisenden   beseelt. 
'Gierig  graben  sie   die   alten  Sagen  aus,  glückselig  sind  sie,  indem  sie 
sich  in  ein  fremde  Zeit  versetzen',  in  der  versunken  sie  leben  572,  576, 
vgl.  auch  16.    Sie  streifen  flüchtig  von  Land  zu  Land,  und  im  einzelnen 
hält   und   fesselt  sie   wieder  die  Bewunderung   all   der  Kunstwerke   und 
Altertümer  573,  579,  590,  599.     Auch  das  Ethos  der  Sprache  sucht 
das  andachtsvolle  Staunen   dieser  Kunstnomaden  zu  malen,  ille  impiger, 
nie   camrus    (575),  Et  sacer  in   bellum   numerus  —  sua  turba  .... 
(581).     'Hier  also  war  es'  (584),  'hier  also  liegt  AchiU'  (592)  mit  An- 
klang an  Od.  m  109  ^vOa  |li€V  Aiac  Keirai  'Apnioc,  ivQa  b'  ^AxiXXeuc. 
Eine  ähnliche  Stinmiung  spricht  aus  dem  57.  Gedicht  in  der  Anthologie 
(PLM  IV  S.  79)  mit  der  Überschrift  De  Graeciae  ruina:    Fama  manet, 
fortuna  perit:  cinis  ipse  iacentis  Visitur,  et  tumulo  est  nunc  quoque  sacra 
suo  etc.     Vgl.  ebd.  S.  63  das  Gedicht  über  die  Veriassenheit  von  Athen 
und  Sparta.     Am  meisten  erinnert  an   diese  Ausführungen  von  mir  be- 
kannten  Stellen   Strabo  p.  121.     Der  geistreiche  Abschnitt  H,  17,   der 
mit  den  Worten  beginnt  TTXeTcTov  b'  y\  GciXaTTa  TeuJTpaqpeT  xai  cxn^a- 
TiZei  Tfiv  Tflv,  ist  eine  Ausführung  über  Änderungen  in  der  Oberflächen- 
gestaltung der  Erde,   der  an  p.  58  fin.  anknüpft ^)^  und  letzteres  Stück 
-ist  als  posidonisch  in  der  Einleitung  erwiesen.     Es  ist  also  recht  wohl 
möglich,   dass  Ton  und  Inhalt  dieser  Diatribe  von  Posidonius  stammen: 
dXX'  ö^AUJC  Ktti  eic  TOUTOUC  Touc  TÖTTOUC  (des  von  der  Oberfläche  der  Erde 

1)  Vgl.  Friedländer  Sittengesch.  H»  168. 

2)  Ein  Stück  dieser  zersplitterten  Diatribe  ist  p.  122  an  das  Ende  von 
Cap.  18  gesetzt. 
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gänzlich  vertilgten  Olynth)  Kai  elc  fiXXouc  dcpiKVOUvrai  äc)Lievoi,  id  t' 
iXVTi  TToeouvTCC  ibciv  Ttüv  ouTUJ  biiüvo^ac^i^vujv  ^pTUJV  Kaedirep  Kai 
Touc  xdcpouc  TOiv  dvböEiüv  dvbpiüv.  Vom  stoischen  Standpunkte  aus 
erschien  das  ruhelose,  neugierige  Umherstreifen  als  wertlos,  zerstreuend, 
ja  krankhaft,  weil  es  keine  Sanmilung  des  Geistes  gestattet.  Non  dis- 
curris,  so  loht  Seneca  den  Lucilius  in  der  2.  Epistel,  nee  locorum  muta- 
twntims  inquietaris,  Äegri  ammi  ista  iaäatio  est  Primum  argumentum 
composUae  mmtis  existimo  posse  consistere  et  secum  morari.  Es  ist  damit 
wie  mit  der  unruhigen  Hast  des  Habgierigen,  der  Schätzen  nachjagt,  die 
kein  wirkliches  Gut  sind,  non  ammi  fruges  (275).  Quid  terrarum  iu- 
vare  novUas  potest?  qmd  cognitio  urUum  aut  locorum?  in  irritum  cedit 
ista  iaäatio  (Sen.  ep.  28,  2;  sachlich  interessant  ist  auch  ein  Vergleich 
mit  Cic.  pro  lege  Man.  14,  40).  Indessen  würde  ein  Posidonius  das  Reisen 
nicht  schlechthin  verwerfen:  es  muss  aber  im  Dienste  der  Erkenntnis  stehen. 
Der  wahre  Tourist  ist  der  Weise,  der  dm  (ppovr|cei  reist.  Weit  höher  als 
jene  archäologischen  Fahrten  nach  Griechenland  und  Kleinasien  würde 
unser  Philosoph  eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Sicilien  schätzen. 

Was  der  Tourist  aufsucht,  ist  programmartig  in  den  Anfangsversen 
genannt:  Magmficas  laudes  operosaque  viser e  templa  IHvitiis  hominum 
aut  sacras  memorare  vetustas  (H^  sacra  memorant).  'Grossartige  Be- 
rühmtheiten', ganz  allgemein  gesagt,  ist  absichtlich  dem  Concreteren, 
Specielleren  vorangestellt,  Verbesserungen  wie  urhes,  aulas,  aedes  sind 
überflüssig.  Denn  diese  laudes  sind  schon  durch  den  Zusatz  magnificas 
ein  gut  Teü  concreter.  Ähnlich  wird  artes  seit  Horaz  concret  für  Kunst- 
werke gesetzt.  Vgl.  Statins  silv.  I  3,  47  nebst  der  Bemerkung  in  Vollmers 
Commentar  und  das  v.  599  zu  manus  Bemerkte.  Magnificus  ist  recht  eigent- 
lich das  Wort,  um  Prachtbauten  zu  kennzeichnen.  Am  bezeichnendsten 
ist  vielleicht  Plin.  N.  H.  36,  121,  wo  selbst  etliche  Wasserbehälter 
{castella)  der  aqua  virgo  als  eultu  magnifica  bezeichnet  werden,  mit  der 
Erklärung  operibus  iis  Signa  CCC  aerea  aut  marmorea  imposuit,  coluvmas 
e  marmore  CCCC.  Die  Basilica  des  Paulus  zählt  Plinius  (102)  inter 
magna  opera,  non  inter  magnifica,  —  Graecae  magnificentiae  vera  ad- 
miratio  exstat  templum  Ephesiae  Bianae  (95).  Es  war  ein  Musterstück, 
das  alle  Fordemngen  eines  Touristen  erfüllte:  Umfang,  Schönheit,  Pracht 
und  Schmuck,  Künstlergeschichten  und  ernstere  Erinnerungen  waren  bei 
dieser  vera  admiratio  vereint.  Ädmiratio  'Wunderwerk'  und  laus  'Ruhmes- 
werk' stehen  hier  ganz  auf  derselben  Stufe.  Auch  magnificare  hat  Plinius 
a.  a.  0.  83  in  diesem  Sinne.  Magnificatur  et  alia  iurris  a  rege  facta  in 
insula  Pharo.  Als  eine  besondere  Species  dieser  Ruhmeswerke  werden 
die  templa  divitiis  hominum  operosa  genannt,  wie  Ov.  M.  15,  668:  ad 
templa  petiti  ConveniuM  operosa  dei,  ebenso  Cic.  N.  D.  IL  37,  94.  Vgl. 
auch  zu  divitiis  Plin.  N.  H.  36,  75  pyramides  .  .  .  regum  pecuniae  .  .  . 
ostentatio^  36,  84  u.  a.  ebd.  —  Dem  archäologischen  Interesse  dienen  nun 
offenbar  die  zu  emendirenden  Worte  sacra(s)  memorant  velustas.  Hier 
ist  mir  memorare,  die  Lesart  von  C,  die  den  Vers  glatt  macht,  verdäch- 
tiger als  H;  es  ist  möglich,  dass  Munro  mit  aut  sacris  memoranda  vetustis 
das  Richtige  trifft.  Das  vorausgestellte  operosa  mit  dem  Zusätze  div, 
hom.  führt  auf  eine  Subjunction  (aut)  unter  dem  Hauptbegriff  templa; 
concreter  gesagt:    den  operosa  templa  stehen  die  sacra  gegenüber,   die 


r 

armen,   aber  wegen  sacraler  Erinnerungen  und  ehrwürdigen  Alters  'zu 
nennenden  .     3Iemorare  wie  visere  sind  die  technischen  Ausdrücke    ver- 
eint auch  bei  Plin.  N.  H.  36,  22  nee  malus  aliud  speeimen  Veneris  Braxi- 
teliae  . .  .  memoratur.     Eiusdem  est  et  Cupido  . .  .  propter  quem  Thespiae 
msehantur.     Visere  —  traducti  —  eurrimus,  nach  griechischem  Vorbüd 
Infinitiv  des  Zweckes.    Per  proxima  fatis  wie  solido  vieina  v.  542  (proxim^ 
vero  fides  v.  177;   e  tuto  coUis  v.  466;  zu  fatis  s,  v.  645.     Dem  Sinne 
nach  bedeutet  es  etwa  so  viel  als  quae  ...leto  propior  via,  Grat.  Cyneg 
V.  465.     Insbesondere  mag  auch  auf  das  durch  die  Schiffswand  getrennte 
Wasser  angespielt  sein:  Munit  eos  hreve  lignum  etc.     Germ  Arat  I  304 
nach   Arat.  299,   vgl.   die  Stellen  bei  Vollmer  zu  Stat.  Süv.  m*  2    79 
Doch  sind  dem  Wortlaut  nach  Gefahren  zu  Wasser  und  zu  Lande  zu'  ver- 
stehen.    Denn  dass  das  überlieferte  traducti  materia  et  terris  aus  maria 
et  terras  verschrieben  und  corrigirt  ist,  ist  ja  doch  leicht  verständHch. 
Dem   Schreiber,   der  maria  et  terras  schreiben  woUte,   floss   das  te  aus 
terras  —  einer  der  häufigsten   Schreibfehler  —  zu  früh  in   die   Feder, 
und  materia  hat  später   die  Casusangleichung  terris  nachgezogen.     Vgl' 
m  diesem  Stücke  rorantia  v.  595  an  signa,  illa  v.  599  an  manus,  sms 
V.  605  an  ru)Ulis  angegUchen.     Zu  pereurrere  nach  ewrrimm  vd.  emer- 
gere  —  merger e  v.  118f. 

Zuerst  kommt  das  'uralte  ^)  Theben'  und  seine  Berühmtheiten  Am- 
phion,  nie  canorus,  und  Zethos,  ille  impiger,  die  Mauererbauer.  Sie  sind 
m  knappster  Weise  charakterisirt,  wie  wir  sie  durch  die  Vermittelung 
Piatos  (Gorgias  485  E  ff.)  aus  Euripides'  Antiope  kennen,  cf.  fr  188 
Nauck: 

TTttöcai  jLieXi^bujv,  TToXejuiiuv  b*  eujLiouciav 
ÄCKcr  ToiaÖT*  aeiöe  Kai  böHeic  cppoveTv, 

CKdlTTlüV,   dpUJV   TnV,   TTOljLlVlOlC   ^TTlCTaTÜJV. 

Das  doppelte  ille,  wie  bei  den  frommen  Brüdern  v.  639  f.,  kennzeichnet 
sie  beide  als  berühmt.     Es  malt  die  Andacht  des  Beschauers,    hat  aber 
im    Munde    unseres    Autors,    dem    solche    Andacht    Thorheit   ist,   einen 
ironischen  Beiklang.     Der  Infinitiv  eondere  im  Nebensatz  ist  nicht  glaub- 
lich.    Ich  kann  ihn  nur  so  erklären,  dass   er  von  iuvat  (374)   abhängt 
Nunc  tuvat  cernere  moenia,  Condere  (mitzugründen),  quae  fratres,  sc.  con- 
dehant.     Das  'im  Geiste  mitgründen'  wäre   dann  allerdings  die  allerieb- 
hafteste  Versetzung   in   ein  fremdes   Zeitalter  und  wäre  dem  Gedanken 
nach  eine  treffHche  Überleitung  zu  den  anschliessenden  Worten:  felicesque 
altem  tntersumus  aevo.    Aber  der  Satz  bleibt  hart  und  unfertig.     Eben- 
falls ungeschickt,  aber  doch  mit  der  unverkennbaren  Absicht,  das  wunder- 
bare Moment  beim  Mauerbau,  —  „leise  nach  des  Liedes  Klange  füget 
sich  der  Stein   zum  Stein"  —  nach  dem  Zwischengedanken  (576)  noch 
deutUcher    zu    bezeichnen,    fährt    der   Dichter   fort:    InvUata  piis   nunc 
carmme  saxa  lyraque  .  .  .  miramwr.    Das  Ungeschickte  ist  die  Einschiebung 
des  nu/ne,   als  wenn  etwas  Neues  käme.     Wir  haben  das  zu  registriren 
nicht  zu   emendiren.     Denn   der   Dichter   scheint   das   num  von  v.  574 
vergessen   zu  haben  und  denkt  nur  noch  an  den  folgenden  Gegensatz: 

1)  Tiäv  Tö  dpxatov  ibT^Tiöv  <paci  6id  tö  iroXii  aöxöv  (sc.  Ogygum)  Tev^cOai 
dpxaiÖTQTov,  vgl.  Pape  s.  v.,  ibrÖTm  Kaxd « TraAaid  etc.  ^^^     ^  '  .  '=^^«» 
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jetzt  die  Steine,  welche  den  Frommen  sidi  nach  Lied  und  Leyerklang 
zur  Mauer  wiUig  schmiegten,  jetzt  die  Opfer,  dift  sich  in  der  Luft 
zwiespältig  zerteilen,  obgleich  sie  von  einem  einzigen  Opiet  aufdampfen 
(Eteocles  und  Polynices),  weiter  die  (Grabmäler  der)  Sieben  und  Amphi- 
araus'  Cultstätte.  Der  Gegensatz  von  pii  und  impii  ist  deutlich.  —  Itae 
Pietät  gegen  die  Mutter  ist  beiden  gemeinsam  wie  ihr  Mauerbau,  so  er- 
laubt sich  der  Dichter  beide  in  dem  Dativ  piis  (=  a  piis  invitata  saxa) 
zusammenzufassen,  während  er  genau  genommen  wegen  des  Zusatzes 
carmine  hjraque  nur  auf  Amphion  passt.  So  ganz  ungeschieden,  auch 
ohne  Differenzirung  in  Charakter  und  Kunst,  finden  wir  noch  Od.  XI  262 
die  Kinder  der  Antiope  —  'A|i(piovd  T€  ZnOöv  xe,  o*i  irpoiTOi  0r|ßnc 
€boc  ^KTicav  dTTTanuXcio  7TupTU)cdv  t',  ineX  ou  ^iv  dTTVjpTUiiöv  t 
dbuvavTO  vai^^ev  eupuxopov  Gnßnv,  Kpaiepoi  Tiep  dövre. 

Unser  Dichter,  der  mit  wenig  Strichen  skizziren  muss,  zählt  natür- 
lich nur  das  Berühmteste  auf,  was  die  aeditwmi  und  oi  dm  xoic  Oaufiaci 
zu  Theben  den  Fremden  zeigen  konnten.  Da  zeigen  die  Fremdenführer 
zunächst  ein  Stück  Amphionmauer:  touc  bd  Tiapd  TÖ  'A^cpiovoc  ^vf^^a 
Xieouc,  Ol  KdiuiGev  uTToßeßXnvTai,  |ir|T€  dXXiuc  elprac^dvoi^  irpöc  t6 
dKpißecxaTov,  dKcivac  elvai  cpaci  tdc  iretpac,  d\  ix\  ibbrj  toö  'A^cpiovoc 
nKoXoOencav.  Paus.  IX  17,  7.  Auch  v.  578  mag  der  Perieget  selbst 
erklären:  *€Efic  be  kxi  tuiv  GibiTToboc  Traibujv  juvrifiaTa,  id  b'  in 
auToic  bpu)H€va  ou  eeacd|Li€Voc  TTictd  ö^uüc  ii7T€iXTi9a  elvai.  qpacl  rdp 
Ktti  dXXoic  ol  GnßaToi  xdiv  KaXou)ievuJv  fiptuuiv  xai  toic  Tiaiciv  dya- 
tiZeiv  Toic  GlbiTroboc-  toutoic  hl  IvaTiCövxwv  auiuiv  jfiv  qpXöra 
ibcauTUJC  bd  Ktti  t6v  dir'  auinc  Kairvöv  bixrj  biicraceai.  Paus.  IX  18,  3.^) 
Im  voraufgehenden  §  zeigen  die  Localkenner,  Gnßaiiuv  o\  id  dpxaia 
fiVTi)Liov€UOVT€C  (vgl.  memorare  v^70),  auch  das  Grab  eines  der  Sieben, 
des  Tydeus.  Etwas  weiter  war  es,  wenn  man  sich  an  Ort  und  Stelle 
erbauen  wollte,  wo  einst  am  Ismenosflusse  der  Blitz  des  Zeus  dem  Seher 
den  Boden  öffiiete,  darin  er  mit  Boss  und  Wagen  verschwand:  ^k  be 
TU)V  TToTviuiv  louciv  U  Gnßac  kiiv  ev  beSiqi  TrepißoXoc  inc  öboö  ou 
ludrac  Ka\  Kiovec  iv  aOtiu-  biacxfivai  hk  'Aiaqpiapdip  t^v  t^v  launj 
voiLiirouciv  imU-xovrec  koi  xdbe  ^xi,  \ir\TE  öpviGac  im  toiv  kiövwv 
KaSeZieceai  toutiüv  ktX.     Paus.  IX  8,  3. 

580.  Sparta  hat  zwei  grosse  Zeiten,  die  des  Lycurg  und  des  Leo- 
nidas.  Der  Eurotas,  der  mit  dem  'Sparta  des  Lycurg'  zusammen  ge- 
nannt ist,  deutet  auf  die  kräftige  Generation,  Eurotas  .  .  .pueritiam  in- 
dural  ad  futurae  müiHae  patientiam,  Seneca,  Suas.  2,  5.  Dementsprechend 
folgt  die  für  den  Krieg  geweihte  Schar,  sacer  numerus  mit  der  Neben- 
bedeutung 'den  Unteren  geweiht  und  verfallen'  —  sua  turha  recerUi. 
Scaligers  Correctur  5wa  turha  regenti  ist  matt  und  trifft  die  Pointe  nicht 
Setzen  wir  vielmehr  getrost  den  numerus  sacer,  die  300  ein,  Spartas 
Ehrenname  sind  die  trecmti:  Et  sacer  in  lellum  numerus,  —  sua  turha, 
trecenti.  Der  Vers,  mit  dem  ausgesparten  Trumpf  am  Schlüsse,  der  in  zwei 
Stufen  vorbereitet  ist,  erinnert  ->  darauf  wies  mich  jüngst  Buecheler,  der 
ebenfalls  die  Conjectur  trecenti  gemacht  hatte,  —  an  die  Declamationen 
bei  dem  älteren  Seneca,  Suas.  2,  5  ff.    Wahre  Laconen  zählen  sich  nicht  (6), 


1)  Vgl.  Ov.  Ibis  35  fratemo . . .  fumo,  Quem  vetus  accensa  separat  ira  pyra. 


non  Utebit  in  turha  Laco  (7).    Die  trecenti  werden  den  flüchtenden  treceni 
der  anderen  Staaten  entgegengesetzt.     Nach  turha  mit  dem  Nebenbegriff 
wimmelnde  Menge'  wirkt  das  überraschende,  winzige,  bedeutsame  trecenti  * 
sehr   stark.     Für  Rhythmus,  Colorit   und  Sprache  vgl.   die  Testimonia. 

Dem  ogygischen  Theben,  dem  Sparta  Lycurgs  folgt  das  cecropische  ^) 
Athen,  dessen  Schutzgöttin,  die  'Siegerin  des  Bodens  (im  Kampfe  mit 
Poseidon)  der  Stolz  und  die  Freude  des  Landes  ist.'^) 

Man  besucht  es  'wegen  mannigfaltiger  Gesänge',  ein  Ablativus  causae 
wie  natura  non  mercede,  sed  miraculo  colitur  bei  Sen.  N.  Q.  VI  4,  3  oder 
Micon  athletis  spectatur,  Memgenes  quadrigis  bei  Plin.  N.  H.  34,  88.  Auch 
hier  wie  bei  Theben  ist  das  Interesse  für  alte  Sagen  und  Lieder  das 
hervorstechendste.  Die  Verse  584  f.,  die  die  Theseussage  behandeln,  sind 
wie  Vers  19  für  die  litterarische  Einreihung  des  Gedichtes  von  Wichtig- 
keit. Sie  setzen,  wie  zu  v.  21  ausgeführt  ist,  die  Kenntnis  des  64.  Ge- 
dichts des  Catull  voraus.  Das  perfide  Theseu^)  an  Anfang  und  Schluss 
bei  Catull  64,  133  und  te  reducem  v.  237  erinnern  schon  an  den  Vers 
Exädit  hie  reduci  quondam  tihi  perfide  Theseu.  Der  v.  585  aber  Candida 
sollidto  praemittere  vela  parenti  setzt  sich,  auch  rein  äusserlich,  zur  Hälfte 
aus  Catull  64,  210  und  230  zusammen: 

JDulcia  ne  maesto  sustollens  signa  parenti  und 
Candidaque  intorti  sustoUant  vela  rudentes. 
Vielleicht  dachte  jedoch  der  Dichter  an  ein  alexandrinisches  Gedicht, 
etwa  das  Vorbild  Catulls,  wie  man  aus  dem  nächsten  Verse  586  ent- 
nehmen könnte:  Tu  quoque  Äthenarum  Carmen,  iam  nohile  sidus,  Erigone, 
Das  angedeutete  Carmen  ist  wahrscheinHch  das  Gedicht  des  Eratosthenes 
'HpiTÖvn,  nach  Pseudo-Longin  ein  bid  irdvTUJV  djuiüiLiriTOV  7Toiri|LidTiov,  das 
das  ^rührende  Ende  der  Erigone  und  ihre  Versetzung  unter  die  Gestirne 
als  'Jungfrau'  beschrieb.*)  Dem  perfidus  Theseus  folgt  das  Lied  von  der 
treuen  Tochter,  ein  Stoff,  dessen  Einzelheiten  dem  Geschmack  des  alexan- 
drinischen  elegischen  Epos  entgegen  kamen,  und  dem  der  Dichter  aller- 
hand Gelehrsamkeit  einpfropfte. 

In  Apollodors  Schilderung  folgt  der  Erzählung  von  Icarius  und 
Erigone  die  von  den  Pandiontöchtem  Procne  und  Philomela,  ebenso  wie 
in  unserem  Gedicht.  'Das  also,'  sagt  der  Altertumsfreund,  'ist  eure 
Stätte'  sedes  vestra  est:    Philomela  canoris  Evocat  in  silvis,  et  tu,  soror 

1)  Es  heisst  die  Continuität,  die  Stichworte  des  Dichters  und  seine  dictio 
solletnnts  stören,  wenn  man  Ceeropiae  fortemendirt. 

2)  soll  victrice  äussert  knapp  für  'Siegerin  im  Kampfe  um  den  Boden ' 
Andeuten  will  der  Dichter  den  bekannten  Wettkampf  mit  Poseidon  jedenfalls. 
Wörtüch  übersetzt  hiesse  aber  der  Ausdruck  nur  'Uberwinderin  des  Bodens'- 
Athene  gewann  auch  dem  harten  Steinboden  yon  Attica  durch  das  Geschenk 
dea  Ölbaums  Ertrag  ab,  vicit  sali  sterilitatem. 

3)  Bei  Ov.  fast,  m  473  auch  schon  als  Versschlnss. 

^  4)  Apoll.  3,  14,  7  '€pixeoviou  bä  ÖTroeavövTOC  .  .  .  HavöCuiv  ißacacucev,  ^<p' 
DU  Kai  AnjiTiTnp  Kai  Aiövucoc  de  ti?iv  'Attik^iv  r^XGcv  .  .  .  Aiövucov  bi  'iKdpioc 
(tiireö^EaTo),  kqI  Xajißdvei  irap'  aötoO  KXfjiiia  djbwr^Xou.  Kai  lä  Trcpl  t^v  olvoiroi- 
(av  fiovedvwv  .  .  .  dqpiKvdTai  irpöc  Tivac  Troi|n^vac,  oi  Yeucd|H6voi  toO  itotoO  kqI 
Xwplc  ööaToc  öl*  i^6ovf|v  dcpeibOic  ^KOcavxec,  ireqpapiiidxeai  voiiiTcvTCC  dir^Kxeivav 
ouTÖv  fice*  i^ji^pav  bi  vo/icavT€C  ieai|iav  aöröv.  'HpiTÖvirj  bi  t^  euraxpl  töv 
irax^pa  MacxeuoOcij  küwv  cuv^eiic  övo^a  Motpa,  f)  xdi  Niapiiu  cuveiircxo,  xdv 
vexpdv  ^ni^vucc-  KÖKcivr]  Koxoöüpofi^VT|  t6v  irax^pa  ka\iTt\v  dvf|pxnc€. 
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hospita  (sc.  Frocne)  tectis  Äcdperis,  sölis  Tereus  fents  emlat  agris.  Wir 
gehen  Yon  dem  allgemein  angefochtenen  evocat  aus,  um  den  Sinn  des 
Ganzen  richtig  zu  erfassen.  Denn  zu  ändern  ist  nichts.  Plin.  N.H.  33,  73 
sagt  von  gefährdeten  Bergwerksarbeitem  m  tutum  evocare,  wie  denn  das 
Verbum  seiner  Grundbedeutung  entsprechend  oft  mit  foras,  ad  se  u.  ä. 
verbunden  ist.  Fervor  . .  .  onmes  res  evocat  et  ad  se  ducit,  Vitr.  IX  11. 
Der  Magistrat  'entbietet,  bestellt  zu  sich,  citirt  namentlich.'  Cic.  ad 
Att.  10,  13,  1.  In  diesem  Sinne  sagt  Cic.  Tusc.  I  30,  74:  tanquam  a 
magistratu  aut  ab  aliqua  potestate  legitima  sie  a  deo  evocatus  atque  emisstis 
exierit  'aufgeboten'.  Oder  Verg.  Ae.  VI  749  Lethaeum  ad  fluviwn  deus 
evocat  (ammas).  S.  auch  Lucan  V  481  lUum  saepe  minis  Caesar  preci- 
Imsque  morantem  Evocat  (an  gleicher  Versstelle),  was  später  mit  den 
Worten:  Ms  terque  quaterque  voeibus  excitum  aufgenommen  wird.  So 
'ruft  Philomela  in  den  wiedertönenden  Wäldern  auf.'  Nach  wem  sie 
ruft,  kann  bei  Philomela  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  so  dass  es  der 
Dichter  wagt,  den  Namen  Itys  nach  evocare  'bei  Namen  rufen'  auszu- 
lassen. Es  ist  etwa  unser  1. 1.  'locken'.  Nun  ist  ursprünglich  die  Philo- 
mela die  soror  hospita,  quae  tectis  accipitur,  der  Gegensatz  verlangt  aber, 
dass  man  hier  an  Procne  denkt.  Das  hängt  damit  zusammen,  dass  von  den 
beiden  Schwestern,  deren  Verwandlung  in  Schwalbe  und  Nachtigall  durch- 
einandergeworfen wird,  ursprünglich  Procne,  die  Mutter  des  Itys,  in  eine 
Nachtigall  verwandelt  wird,  die  mm  folgerecht  in  den  Wäldern  um  den 
Sohn  jammert.  Philomela,  der  die  arge  Gastfreundschaft  des  Tereus 
zum  Verderben  wird,  ist  ebenso  folgerecht  als  die  am  Haussimse  Gast- 
freundschaft suchende  Schwalbe  gedacht.  Ovid  Met.  6,  668  vermeidet  es 
bezeichnender  Weise,  die  Namen  der  Schwestern  zu  nennen:  qtcarum 
petit  altera  Silvas,  Altera  tecta  subit.  Nun  setzt  sich  allmählich  (cf.  Hygin. 
fab.  43)  Philomela  als  Nachtigall  durch,  so  dass  das  Verhältnis  der  beiden 
Schwestern  wie  hier  geradezu  umgekehrt  wird:  nicht  Phüomela,  sondern 
Procne  ist  nun  Gastfreundin  in  Daulis.  Der  Dichter  fasst  den  Moment 
der  Sage  auf,  wo  die  Verwandlung  schon  vor  sich  gegangen  ist.  Philo- 
mela klagt  um  den  Itys,  den  sie  bei  Namen  ruft.  Bei  Procne  ist  an 
die  Beziehung  zu  der  um  das  gastliche  Dach  flatternden  Schwalbe  (vgl. 
Petron  131  S.  97  f.  Buech.  süvestris  aedon,  atque  urbana  Procne)^  bei 
Tereus  an  den  auf  einsamem  Felde  ^)  umherlaufenden  Widehopf  gedacht, 
den  man  sich  scheu,  wild  und  brüsk  vorstellte.  Sedes  vestra  est  deutet 
auf  Athen.  Daulis,  wo  Tereus  herrschte,  liegt  freüich  nach  Paus.  I  41,  8 
(vgl.  X  4,  8)  uTT^p  Xaipiüveiac  am  Pamass  in  Phocis.  Er  erwähnt  dort 
cuvex^i  b^vbpa,  in  denen  nach  Preller  bis  auf  die  neuere  Zeit  zahlreiche 
Nachtigallen  hausen.  Dagegen  nennt  Pausanias  einen  Tdq)OC  Tripeujc 
bei  Athen,  nicht  weit  von  einem  f|pijJOV  TTavbiovoc,  I  41,  8.^)  Der 
Dichter  lässt  also  den  Altertumsfreund,  der  die  Gegenwart  in  Beziehung 
zu  den  alten  Sagen  zu  setzen  weiss,  die  Umgebung  Athens  wie  oben  die 
von  Theben  durchstreifen:  'Das  also  ist  eure  Heimstätte:  Philomela  ruft 
in  den  wiederhaUenden  Wäldern,  die  Schwester  birgt  das  gastliche  Dach, 


1)  sölis  agris  exulat  wie  Ot.  Ars  am.  473  Tum  genus  hamanum  solis  erra- 
hat  in  agris  mid  oft. 

2)  Bei  ApoUodor  und  Hygin  spielt  die  Handlung  in  Thracien. 


if  7    «  f^^A      a  '*  "'"^  "°™^'"  »"^  •'"^«^«''  Gefilden  aUein.'     Hier 
st  der  Boden  der  Sage,  wo  die  alten  Gestalten  vor  der  Phantsie  ab- 
tauchen, wenn  man  ihre  Spuren  deuten  kann  ^-t^ntasie  auf- 

„vi,f  ^??r^^^;  '^°''*  ^^^  '^"^^''^  '"*«'•  ^««^  »Iten  ErinnerungsstStten 

der  Zeit  Alexanders  das  sentunentalische  Interesse  eines  schon  mehr  d" 

S^'TheSrt"- ?""!?'*"■  ""'*  '•"  ^"^  selbst,  Irdlm 
AcIuU  nacheifert,   zeigt   sich  m   diesem  Punkte   auch  wieder  als  echtes 

Kind  semer  Zei^  indem  er  begierig  die  geweihten  Stätten  aufsSitfuS 
Toll  ^di^ht  betrat.     Statt   des   elenden   Dorfes   gründete   er   eine  ^ 

erfreute.     Die  künstliche  Neugründung  hatte  aber,  als  sie  Demetrius  vo^ 
Skepsis  sai,  nicht  emmal  mehr  Ziegeldächer  und  erholte  sich  nach  m^g 

sammenhang  mit  ihren  genealogischen  Prätentionen  ihr  Interesse  zu- 
wandten. Strabo  nemit  sie  p.  594  eine  ansehnüche  Stadt.  Zu  seiner  Zdt 
war  aber  kerne  Spur  von  der  alten  Stadt  mehr  übrig',  p  699  Vser 
Dujhter  spricht  von  cinerea  ähnlich  wie  Ovid  M.  15,  424  f  N^  hmZ 
veteres  tantunmodoTroia  ruinös  Et  pro  äiviäis  tuLlos  ostS  a^ 
So  nennt  unser  Gedicht  den  kleinen  Grabhügel  des  gro^n  ^Z 
Hector.  Aber  auch  Achill  hat  in  Gestalt  des  Paris  dasSSsaVS 
(Hector^s  ««^r;    aber  auch  dieser  ruht  hier  -  sie  alle  hat  S  Tod  ver- 

kSn'°H-"S    f       "  ^tff     ^°**''  ^«"^   zahlreichen   Sehenswürdig- 
keiten  die  Strabo  nemit,  befindet  sich  denn  auch  "eKTopoc  ÖXcoc  d  595 

Ä  Ent"""   T'  ^«''^V^-   ortehmdigen  Demetrius'^  von  SkepJs 
p.  596  Ende.  -  Bemerkenswert  ist  der  Ausdruck  exstinctos  sm  HeL-e 

V.  594-599.     Schien  dem   Stoiker  das  Versenken  in  graue  Vor- 

GriechSd'^  TT""'  l"  r^*  "'  ^"'^  ""'  KunstenthusZn,  ^e 
Gneche^and  durchleben,  mit  den  folgenden  Versen  auf  die  grosse  ge- 
waltige Künstlerin  Natur.  SachUch  steht  diese  Diatribe  den  AusS^fn 
des  Proonu^s  gegen  die  Dichter  nahe:  poetae,  pietores,  o^/te  (S'd 

Lr  mLI^?  ^  f^'  TT  '"  '■'"«^^^«"  "^^  moralischen  Verirrung 
der  Menge  bei      Die  Überlieferung  von  v.  594  f.  ist:  Quin  etiam  Or^ 

Motiv  der  Furcht  vor  natm-getreuen  Kunstwerken  trefien  wir  öfter  sehr 
hübsch  aufgeführt  ist  es  bei  Herondas  IV  69ff     Ein  TriuTh  dt  CS 

Statuen   furchten'.     Es  sei  somit  wenigstens  angedeutet,  dass  durch  die 

?L^at?'^^'"'  r""**"  ^^*^*^*  hindurchz^himmem  scheint  Me 
Vulgata  ist  unmerhm  ausser  dem  einleuchtenden  Paphiae  erst  dun* 
lS"l^^  Milderungen  gewomien.  AQein  man  kam«  wfder  'Griechin^' 
noch   die    Graie    noch  'griechische  Art  und  Weise'  (Graie)   verstehen. 

«J  VgMt  Ätoiaf  -'^"-««''-«l  -  den  Ort. 

A«tn»  y.  Sudhuui. 
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So  ist  denn  im  Texte  bis  auf  weiteres  die  Vulgata  festgehalten,  be- 
sonders auch  deshalb,  weil  sie  die  Continuität  des  Gedankens  nicht  stört. 
Es  sind  in  diesen  Versen  nur  hochberühmte  Bilder  genannt,  wie 
es  in  der  Natur  der  Saxjhe  Hegt.  Bei  Cic.  Verr.  IV  60,  135  werden 
unter  13  Kunstwerken,  die  den  Stolz  und  die  Zierde  einzelner  Städte 
bilden,  nicht  weniger  als  drei  von  unsem  vier  genannt,  die  Venus  des 
Apelles  in  Cos,  von  der  es  zwei  Exemplare  gab,  die  Medea  (und  der 
wohl  als  Pendant  dazugehörige  Aiax,  beides  Charaktergemälde)  des 
Timomachus  in  Cyzicus,  und  die  Kuh  des  Mjrron  zu  Athen,  die  auch 
dort  den  Schluss  der  ganzen  Reihe  bildet.  Ovid  ex  pont.  IV  1,  29  f. 
nennt  unter  fftnf  Werken  an  erster  Stelle  die  Venus:  üt  Venus  artificis 
lahor  est  et  gloria  Coi,  Aequoreo  madidas  quae  premit  imhre  comas^\ 
während  an  letzter  Stelle  wieder  die  Kuh  genannt  ist:  Ut  similis  verae 
vacca  Myronis  opus.  Unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  stellt  Plin. 
N.  H.  35,  145  Apelles'  und  Timomachus'  Bilder  zusammen:  suprema  opera 
artifioum  impe/rfeäasque  tabulas  sicut  Irim  Äristidis,  Tyndaridas  Nicomachi, 
Medeam  Timomachi  et  quam  diximus  Venerem  Äpellis  in  maiore  admira- 
tione  esse  quam  perfecta,  quippe  m  iis  Uneamenta  rdiqua  ipsaeque  cogita- 
tiones  artificum  specta/niur  atque  in  lenoänio  commendationis  dolor  est 
manus,  cum  id  ageret,  exsti/nctae.  Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt 
sich  mit  Sicherheit,  dass  der  Dichter  eben  jene  schon  angedeuteten 
Kunstwerke  im  Auge  hatte.  Ob  wirklich  der  alte  Myron  oder  ein 
Namensvetter  aus  hellenistischer  Zeit  das  berühmte  Erzbild  schuf  —  die 
hundertfach,  schon  von  dem  Anacreontiker  (17.  u.  18),  besungene  gloria 
Viva  Myronis,  die  Kuh,  die  zu  leben  schien  — ,  ist  für  unser  Gedicht  im 
Grunde  gleichgiltig.  Sie  wird  wie  die  anderen  genannten  Kunstwerke 
damals  in  Rom  gewesen  sein.  Jedenfalls  war  die  Medea  und  der  Aiax 
des  byzantinischen  Malers  Timomachus,  der  nach  Plinius^)  zur  Zeit  des 
Dictators  Caesar  gemalt  haben  sollte,  von  letzterem  im  Tempel  der  Venus 
Genetrix  aufgestellt.  Sie  hatten  80  Talente  gekostet,  waren  also  ganz 
hervorragende  Werke.  ^)  Auch  die  Venus  war  damals  in  Rom:  Venerem 
exeu/ntem  e  mari  divus  Augustus  dicavit  in  delubro  patris,  quae  anadyo- 
mene  vocatur  .  . .  cuiMS  inferiorem  partem  corruptam  qui  reficeret  tum  potuit 
reperiri  etc.*)  Jene  andere,  vor  deren  Vollendung  der  Tod  die  fleissige 
Hand  des  Künstlers  berührte,  war  noch  in  Cos.  Allein  der  Dichter  hat 
wohl  kaum  daran  gedacht,  dass  jene  Kunstwerke  zum  Teil  in  Rom  waren. 
Er  geht  ausgetretene  rhetorische  Pfade.  Ihm  kommt  es  darauf  an,  Typen 
von  bekanntem  Gepräge  aufzuzählen,  im  allgemeinen  denkt  er  wohl  wie 
Cicero  Verr.  IV  60,  135  an  Kunstwerke,  quae  apud  quosque  visenda  sint 
tota  Asia  et  Graecia;  Griechenland  mit  den  Inseln  und  Kleinasien  sind 
für  ihn  naturgemäss  das  Ziel  für  die  Kunstreise.  Und  auch  das  Urteil 
seines  römischen  Mitbürgers  ebd.  würde  er  unterschreiben:  etenim  mir  an- 
dwm  in  modum  Graed  rebus  istis,  quas  contemnimus,  delectantur, 

1)  Sehr  ahnHch  ist  auch  der  Ausdruck  Ars  am.  HI  224,  vgl.  Fast.  Vf  141, 
Met.  V448  u.  636. 

2)  S.  N.  H.  36,  136  (7,  126);  35,  91.  Da  Cicero  das  Bild  in  den  Vemnen 
(IV  60,  136)  schon  als  den  Stolz  von  Cyzicus  bezeichnet,  und  die  andern  Kunst- 
werke dort  spätestens  der  Diadochenzeit  angehören,  hat  Plinius  offenbar  die 
Ankaufs-  und  Herstellungszeit  fälschlich  identificirt. 


Wenigstens  erfuhr  eins  von  den  genannten  Kunstwerken,  die  parvi 
nati  sub  truce  Colchide  ludentes  von  phüosophischer  Seite  Tadel.    Plutarch 
de  aud.  poet.  p.  18  a  sagt:    Tpacpouci  bk    xai   TipdHeic    dTÖTTOUC   ^vioi, 
Kaeairep  TiMOfiaxoc  iriv  Mrjbeiac  TCKVOKToviav  xai  G^ujv  ifiv  'OpecTou 
MnTpOKTOViav.     Eine   Zusammenstellung  derselben  Büder  finden  wir  bei 
Philodem,  Rhet.  H  S.  162  fr.  28,  ebenfaUs,  wie  der  Contrast  des  folgenden 
batzes   andeutet,   mit   verurteüender  Kritik.     Eine  Nachbüdung  des  be- 
rühmten  Budes   scheint   das   bekannte    pompeianische  Wandgemälde   bei 
Helbig  1262   zu  sein,    s.  Baumeister  Denkm.   S.  142,  Abb.  155      Von 
emer  künstlerisch  weit  höher  stehenden  Composition  in  Herculaneum  ist 
nur  die  Figur  der  Medea  erhalten,  Baum.  S.  87,  Abb.  948.     Auf  dem 
ersteren   Bude    spielen,    genau    der   DarsteUung    unseres    Gedichtes    ent- 
sprechend die  zwei  Knaben  'zu  Füssen  der  wüden  Colcherin'  mit  dcipd- 
TaXoi,  während  der  Pädagoge  sie  beaufsichtigt. 

Wie  einst  Cyzicus  auf  die  Büder  des  Timomachus,  so  war  Cos  auf 
die  avabuOMfc'vn  des  Apelles  stolz,  das  berühmteste  Stück  seiner  Pina- 
kothek. Nur  der  Oberkörper  tauchte  aus  der  Meerflut  auf,  der  Unter- 
körper schimmerte  durch  das  Wasser.  Die  reichen  Haare  schienen  wirk- 
lich feucht  zu  sein,  so  täuschend  war  die  Kunst  des  Meisters.  Denn  das 
ist  ja  bei  der  ^iMHCic  Tf)C  qpüceiüc  der  höchste  Triumph,  wenn  die  Natur- 
darstellung bis  zur  Täuschung  getrieben  ist,  das  war  das  Vornehmste, 
was  Kustoden  und  Periegeten  den  Kunstreisenden  zeigen  konnten,  und 
wovon  die  Epigramme  voll  sind. 

Das   Büd   des   Timanthes   beschreibt  Plin.  N.  H.  35,  73   so:    Eius 
enim  est  Iphigenia  oratorwm  laudihus  celebrata,  qua  stante  ad  aras  peri- 
tura  cum  maestos  pinxisset  om/nes  praeäpueque  patruum,  et  tristitiae  om/nem 
tmagtnem   consumpsisset ,  patris  ipsius  voltum  velavit,    quem  digne  non 
poterat  ostendere.     Der  Ausdruck  unseres  Gedichtes  suUeäa  altaria  cervae 
entspricht  der  Hypallage  von  v.  18  Pergamon  igni  impositam.    Die  Hindin 
schwebt  über  dem  Altar,  wie  das  bekannte  pompeianische  Wandgemälde 
im  Museo  nazionale  von  Neapel  (s.  Baum.  S.  755,  Abb.  807,  s.  auch  806 
nebst  Litter.)  veranschauHcht.     Ausser  Kalchas   und   dem  velatus  pater 
befindet  sich  aber  auf  dem  Bude  nur  die  von  zwei  Opferdienem  ergriffene 
Iphigenie.     Da   nun  diese  Iphigenie  getragen  wird,   die   des   Timanthes 
aber   nach   Plinius'  Beschreibung   stand,  leugnet  Loeschcke,    dass  dieses 
Wandgemälde  die  Composition  des  Timanthes  wiedergebe.     „Ein  Excerpt 
aus  dem  Bilde  des  Timanthes  ist  vielmehr  in  dem  Relief  der  sogenannten 
Ära  des  Cleomenes  enthalten,  wo  Iphigenie  steht.    Eine  sitzende  trauernde 
Figur,   etwa  Menelaus,  befindet  sich  auf  einem  Elfenbeinkästchen  (Serta 
HarteHana   S.  287),   das  dieselbe   Composition  wie  jenes   Relief  wieder- 
giebt."  —  Der  Ausdruck  tristes  —  vgl.  maestos  om/nes  bei  Plinius  —  ist 
nicht  sowohl  kahl  als  prägnant,  'die  bekannten  Trauernden',  cum  tristis 
Calchas  esset,  maestior  Ulixes,  maereret  Menelaus  nach  Cicero  Or.  22,  74. 
Von  der  gloria  vvoa  Myronis,  wie  unser  Autor  mit  gewählter  Kürze 
^agt,   berichtet   Plin.  N.  H.  34,  57    entsprechend:    Myronem  .  .  .  bucula 
maxime  nobilitavit  celebratis  versibus  (s.  o.)   laudata.     Auch  dies   Werk 
galt  als  ein  Wunder  naturgetreuer  Wiedergabe. 

AUein   unsern   Aetnadichter   rührt   die    Schönheit   nicht,    wie    auch 
äusserlich  die  Worte  turbae  operum  (s.  62  das  ironische,  581  das  pointirte 
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turba)  zeigen:  *eiii  Gewimmel,  ein  buntes  Wirrsal  von  Werken*.  Denn 
operum  turhaeque  morantur  gehört  zusammen,  mit  que  wieder  an  dritter 
Stelle.  So  bleibt  von  dem  Verse  übrig:  Et  iam  müle  manm,  wie  Haupt 
aus  iam  üla  richtig  hergestellt  hat.  'Tausend  Hände',  d.  h.  Künstler- 
hande,  wie  schon  oben  bei  Plin.  N.  H.  35,  145  dolor  manus  exstimtae, 
coqpfic  ÄToX^a  X^ipöc,  Eurip.  fr.  124:  an  unserer  Stelle  jedoch  mehr 
concret  'Kunstwerke',  wie  bei  Statins  Silv.  I  3,  47  Vidi  artes  väerumque 
manm  oder  bei  Properz  IV  21,  30.  Der  Gebrauch  stammt  aus  dem 
Griechischen.  So  bei  Herondas  IV  72  ff.,  eine  Stelle,  die  griechische 
Kunstempfindung  in  recht  scharfem  Gegensatz  zu  unserm  reflectirenden 
Philosophen  darstellt,  und  womit  wir  diesen  Abschnitt  beschliessen: 

'AXnOivai,  (piXn,  Top  «l  *€(pcciou  xexfiec 

'€c  ttcivt'  'Att€XX^uü  TpaMMar',  oub'  ipeic  kcivoc 

"QvGpuiTTOC  '^v  jLi^v  elbev,  ^v  b*  d7TTipvrj0Ti, 

'AXX*  ijj  im  voöv  Y^voiTO  xal  GeOüv  ipaueiv, 

'HrreiTeO*'  8c  b'  dKcTvov  f\  Ipya  rä  ^kcivou 

Mf|  Tia^cpaXricac  ^k  biKTic  öpiupriKev, 

TToböc  Kpe^iaii'  keivoc  iv  Tvaq)eujc  oTkiü. 

V.  600 — 603  fasst  das  Vorige  zusammen.  Haec  visenda  putas 
terra  duUusque  marique^  mit  visenda  auf  viser e  in  v.  569  und  seinen 
Ausgangspuiit  zurückgreifend.  Construire:  duhitisque  terra  marique 
(statt  des  überl.  marisque)  'zu  Wasser  und  zu  Lande  geftihrdet':  auch 
traducti  maria  et  terras  per  proxima  fatis  (571)  wird  also  wieder  auf- 
genommen. Statt  dieser  Kunstquisquilien  soll  der  Vernünftige  'die  un- 
geheure Thätigkeit  der  Künstlerin  Natur'  betrachten.  Ärtifids  naturae, 
so  sagt  auch  bei  Ov.  M.  15,  218  Pythagoras  Artifices  natura  manus 
admovit.  Den  Ausdruck  hat  schon  Zeno  bei  Cic.  N.  D.  IE  22,  58:  natura 
non  artifidosa  solum  sed  plane  artifex  ab  eodem  Zenone  didtur.  Die 
Natur  ist  Künstler  und  Kunstwerk,  Gott  und  Schöpfung,  wie  die 
pantheistische  Anschauung  der  Stoa  es  auffasst.  Dass  der  Beobachter 
besonders  zur  Zeit  des  glühenden  Hundsgestirns  auf  die  Evolutionen  des 
Aetna  aufmerken  soll  —  Aristoteles  spricht  wenigstens  bei  den  Erdbeben 
von  Frühjahr  und  Herbst  —  ist  neu.  Hier  liegen  gewiss  nacharistote- 
lische Beobachtungen  zu  Grunde,  denen  zufolge  der  Hochsommer  reich 
an  Ausbrüchen  erschien.  Das  ist  schon  in  der  Einleitung  S.  61  bei 
Gelegenheit  des  submarinen  Ausbruchs  zwischen  Hiera  und  Euonymus 
besprochen,  der  nach  Posidonius  um  die  Sommersonnenwende  statt  fand. 
Strabo  p.  277.     Vgl.  indessen  Val.  Fl.  V  368. 

604 — 646.  Die  Erzählung  von  den  frommen  Jünglingen  von  Ca- 
tania,  die  den  Schluss  bildet,  ist  uns  in  der  ältesten  Fassung  bei  Lycurg 
.contra  Leoer.  94 — 97  erhalten.  Dort  ist  es  nur  ein  Jüngling,  der  seinen 
Vater  rettet.  Ein  Name  wird  nicht  genannt,  der  Ort  aber,  wo  das 
Wunder  geschehen  ist,  heisst  schon  dort  ö  TU»v  GuceßiüV  X^90C,  wie 
auch  Lycus  96  (Müller  H.  G.  H  S.  222)  bezeugt.  Später  wird  durch- 
weg die  Bettung  der  Eltern  durch  zwei  Jünglinge  erzählt,  der  eine  heisst 
Amphinomus,  der  andere,  in  unserem  Gedicht  nur  als  frater  bezeichnet, 
Anapias.     Die  Züge  der  Sage,  die  überaus  häufig  als  Beispiel  für  die 
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S  ^  Kl  \      1      ^'?*  T  ^'°^  ^^^astrom,  auch  die  'Frommen'.    Plötz- 
hch  e^hcken  diese  üire  alten  Eltern,  retten  sie  und  werden  auf  wunder- 
bare Weise  verschont.     Die  anderen  denken  nur  an  sich  selbst.     Satt 
jener  frommen  Last  schleppen  sie  ihre  Habe  mit  sich  und  kommen  ma 
~  Selbst  die  Münzen  von  Catania  erzählten  von  dem  Mythos     der  in 

der' sS''  Tu  ""^r^*  ^'^"  '•  '''  ^'^  ^^-^-  einfschildeLg 
der  Statuen  erhalten,  die  m  Catania  aufgestellt  waren  ^ 

Wie  schon  dem  Lycurg  der  Vorgang  als  ein  Mueuüb^crepov  erscheint 
be^t  auch  unser  Aui^r :  Insequi^  miranda  tarnen  sua  fabula  monteml 
^^stamm  ist  vielsagend.    Obgleich  der  Autor  im  allgemeinen  die  Fabeln 
der  Dichter  verachtet,  so  liegt  hier  doch  eine  Fabel  von  besonderer  Art 
If  in      .^      ..f.  ehrt  sichtbar  die  Frömmigkeit,  wie  schon  der  Hymnus 
,tL  n-1^''  bittet/Og)p'  öv  rmeivrec  dM€ißa,M€c0d  ce  rmn.     Dass 
unser  Dichter  wie  Strabo  p.  269   die  Erzählung  wohl  nach  Posidonius 
wiedergegeben    ist  noch  zu  besprechen,  vgl.  auch  Einl.  S.  72.    Posidonius 
aber  entwickelt  eine  weitgehende  Glaubenskraft,  wo  es  sich  um  stoisch- 
rebgiose  Dmge  handelt.    Das  zeigt,  von  Einzelheiten  zu  schweigen,  Ciceros 
erstes  Buch   de   dmnatione.     Er  glaubt  wirklich   an   ein  Eingreifen   der 
Gottheit,  nicht  m  dem  Smne  des  volkstümlichen  Mythos,  sondern  in  einem 
allgemeinen   Zusammenhang   und   zu   höheren  Zwecken,   zur  Lehre   und 
Erhebung   der  Menschen,    die   erkennen  sollen  mundum  deorum  consiMo 
et  Providentia  admmistrari. 

Es  ist  wohl  kein  ZufaU,  dass  bei  Cic.  N.  D.  H  38,  96  auch  die 
*mstemis  bei  einer  eruptio  Äetnaeorum  ignium  und  das  rückkehrende 
Tageslicht  zur  Erläuterung  einer  Aristotelesstelle  verwandt  wird  welche 
von  emer  unmittelbaren  Gotteserkenntnis  redet,  wenn  Menschen  aus  einer 

A-w"".  T  'n  T  ^^  ^"^  ^^^^^'*'  V^öizli^^  in  die  Welt  des  Lichtes 
gefuhrt  wurden. ')  Denn  auch  die  aiischliessende  Reflexion,  dass  wir  nur 
durch  Gewöhnung  und  Abstumpftmg  die  Wunder  der  Gotteswelt  nicht 
als  solche  erkennen,  ist  posidonisch.  Ein  unmittelbares  Eingreifen  der 
Gottheit  im  EinzelfaUe  erscheint  ihm  neque  decorum  nee  dns  dignum 
(Cic.  div.  I  52,  118).  Aber  die  Welt  ist  von  Anfang  an  so  eingerichtet 
dass  das,  was  als  ein  Wunder  erscheint,  schon  von  weit  her  durch  die 
göttliche  Fürsorge  im  Zusammenhang  des  Naturganzen  vorbereitet  war. 
Nur  uns,  die  wir  die  physikalichen  Ursachen  nur  im  einzelnen  sehen, 
scheint  em  Zusammentreffen,  wie  die  Verschonung  der  Frömmiifkeit  durch 
die  Flammen,  als  Wunder.  e  ^ 

V.  605  ist  zu  verbessern.  Nee  miwas  ille  pio  quamquam  sors  nobüis 
igms  Gegenüber  der  voraufgehenden  physicalischen  Schilderung  der  be- 
drohlichen  Aetnafeuer  wird  hier  der  ignis  pius  hervorgehoben.  Maehlys 
quam  sonti  scheint  mir  den  Gegensatz  zu  treffen:    der  Aetna  ist  ebenso 

gut   durch  sem  pietätvolles  als  durch  sein  verderbliches  Feuer  berühmt. 

< 

fänflen  Ä  "  Ol^iTsi'"'  !^^-  ^'■•-  T  ^'  ^*  ^*!*.,***""  ^"»^™"''  ^  ^^  Mitte  de. 
iS^^^fpiTf.',    ^P'   A  j  ■^"°°*I  ''*'  ^y^g,  PhUoBtrat  (Vita  ApoU.  V  17,  ziem 
h«?Är^^o«a^  ■?*  ^T  ""'^"  ""  beBprechenden  Conon  stefit  die  ErzähW 
»   ÄV.    **'  ^T-,^  f  •  *'  TT  KÖCMOU  400a  31;  Sen.  Ben.  IHST,  2;  S^ 
Sxtik'el  ie^       ""■    ^^'-  ^'"'"'-  "''■  ^''  ^^-  -  S-  ""«^*'  Pauly-Wis  owa  den 
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606.  Ihnlicli  wie  606  leitet  Lucrez  VI  1141  die  ScUnsserzäHung 
des  Buches  mit  nam  ein,  nachdem  er  sie  mit  einigen  Versen  —  genau 
wie  unser  Dichter  —  vorbereitet  hat.  Die  folgende,  zweite  Schilderung 
des  Lavaausbruches  verweilt  ganz  kurz  bei  den  physicalischen  Angaben, 
weil  dieser  Teil  schon  behandelt  ist,  um  so  ausführlicher  aber  bei  den 
früher  kaum  gestreiften  menschlichen  Verhältnissen,  wie  der  Zusammen- 
hang es  nahe  legte.  Der  Ausbruch,  der  geschildert  wird,  ist  historisch^), 
und  man  glaubt  individuelle  Züge  in  der  knappen  Darstellung  zu  er- 
kennen. 'Wie  aus  umgestürzten  Öfen  die  Feuermassen,  so  föhrt  ver- 
möge der  Gluten  des  Gesteins  eine  Mammenwoge  in  die  Weite.'*) 
Schnell  erreicht  sie  das  Culturland,  überall  überraschend,  und  ehe  man 
sich^s  versieht,  ist  sie  in  Catania,  611  ff.  Blitze  fahren  aus  dem  Berge 
hervor,  und  tiefes  Dunkel  lagert  über  der  Gegend.  Das  letztere  ist  frei- 
lich .  nur  in  Form  eines  Vergleiches  gesagt,  aber  doch  gleichzeitig  auf 
den  Vorgang  selbst  zu  beziehen;  denn  unser  Dichter  liebt  es,  im  Ver- 
gleiche die  Schilderung  nicht  nur  zu  erläutern,  sondern  auch  fortzuführen. 
Vgl.  495 — 497  u.  s.  Dieser  Vergleich  Haud  aliter  quam  cum  saevo 
love  fulgurat  aether  Et  nitidum  ohscura  caelum  caligine  torquet  erinnert 
an  den  Aetnaausbruch,  den  Asclepiodotus  bei  Sen.  N.  Q.  IE  30,  1  schildert: 
Involutus  est  dies  pulvere  popuJosque  subita  nox  terruit .  .  .  illo  tempore 
aiuni  ttmc  plurima  fuisse  tonitrua  et  fulmina,  s.  z.  v.  362.  Auch  Cicero 
gedenkt  an  der  soeben  erwähnten  Stelle,  die  Wendland  (Archiv  für  Gesch. 
der  Philos.  I  200  ff.)  vielleicht  mit  Recht  dem  Posidonius  zuweist,  einer 
solchen  Finsternis  bei  einer  Katastrophe  des  Aetna:  tenebras  cogitemus 
tantas,  quantae  quondam  eruptione  Äetnaeorum  ignium  finitimas  regiones 
ohscuravisse  dicu/ntur^  ut  per  biduum  nemo  hominem  homo  agnosceret.  Und 
erwägt  man  die  Einzelheiten  in  unserer  Schilderung  hier,  das  Sprengen 
des  Berginnem  und  das  Aufflammen  der  Feuer,  das  Herabschiessen  der 
Lava,  Blitz  und  Dunkel,  die  verheerende  Wirkung  des  Lavastroms,  wo 
er  Culturland  erreicht,  den  daran  anschliessenden  Hinweis  auf  die  ge- 
fährdeten Menschen,  erst  die  Grundbesitzer  und  Bauern,  dann  die  ent- 
fernteren Städter,  so  würde  sich  ein  so  grandioses,  zu  den  prachtvollsten 
Darstellungen  einladendes  Thema  ganz  besonders  eignen,  um  als  Abschluss 
zu  einer  Schilderung  zu  dienen,  die  mit  der  Erzählung  von  den  frommen 
Brüdern  ein  Buch  über  Vulkanismus  oder  den  Aetna  wirkungsvoll  be- 
endete. 

Auch  in  Vers  611  Ardebant  agris  segetes  et  mitia  cultu  lugera 
könnte  man  die  Darstellung  eines  Kenners  der  Fruchtebene  von  Catania 
vermuten.  So  schildert  sie  auch  Posidonius  als  XPilCTÖKapiroc  und  eudjLi- 
TieXoc  bei  Strabo  p.  269.  Doch  hat  das  nicht  viel  zu  besagen.  Jeden- 
falls aber  will  der  Dichter  mit  den  'Saaten  auf  den  Ackern  und  dem 
von  der  Culturarbeit  gelockerten,  lachenden  Gelände'  den  Getreide-  und 
Gartenbau  resp.  Weinbau  gegen  einander  abheben. 

612.  Ln  Folgenden  cmw  dommis  silvae  collesque  urebant  (uirebant 
M)  ist  ruebofU  zu  verbessern.     Urebant  mag   durch  das  sinnverwandte 


1)  Vgl.  Note  1  auf  S.  213. 

2)  Ännlich  ist  das  Bild  bei  Lucan  VI  295  cum  tota  cavernaa  Egerit  et 
torrens  in  campos  defluit  Aetrun^ 


ardebant  des  vorgehenden  Verses  veranlasst  sein.     Samt  ihren  Besitzern 
stürzen  die  Wälder  der  ßegione  nemorosa  und  die  Fruchthügel  der  Regione 
coltivata  dahin,  während  der  gewaltige  Lavastrom  verheerend  über  sie 
hinbraust:  der  Dichter  malt  die  Grösse  des  furchtbaren  Naturereignisses. 
Die   Conjecturen  (pomis,  domibus),  die  die  Beziehung  auf  die  Menschen 
verwischen,  nehmen  der  Schilderung  ihre  Kraft  und  Steigerung:  agri  — 
iugera  —  cum  dominis  silvae  collesque.     Wie  wir  bei  jeder  Katastrophe 
zuerst    fragen,    ob   Menschen   dabei   umgekommen,    so   sind   naturgemäss 
auch  bei  derartigen  antiken  Schilderungen  malende  Zusätze  'mitsamt  den 
Insassen,  Bewohnern'  etc.  überaus  häufig.    Vgl.  die  Ausmalung  des  dilM- 
vium  bei  Sen.  N.  Q.  HI  27,  7:    dbluit  villas   et  intermixtos  dominos 
urbes  et  implicitos  trähit  moenibus  suis  populos  und  anderes.    Dass  Wälder 
und  Hügel  dahinstürzen,  ist  keine  Übertreibung,  wenn  man  etwa  an  den 
pua£  des  Aetna  TT.  Gau^i.  dKOuc)a.  833  a  20  denkt,  der  40  Stadien  breit 
und  3  Stadien  hoch  sein  sollte. 

613  f.   ist   gute    Überlieferung.      Die   Worte    castra  putant  hostem 
movisse   sind   Parenthese    und    erklären   das    Vixdum  .  .  .  tremeboM  mit 
einem  Bilde,   das  im   folgenden  Verse   ausgeführt  wird.     'Eben  erst  — 
sie   meinen   der  Feind   sei  just  aufgebrochen  —  eben  begannen   sie   zu 
zittern:    und   schon   hatte   er  die  Thore  der  benachbarten  Stadt  passirt.' 
Vgl.  vix  —  et  iam  bei   Germ.  Arat.  I  397    und   gleichzeitig   zur  Sache 
Val.  Fl.  rV  508  vixdum  ignea  montem  (den  Vesuv)  Torsit  hiems,  iamque 
eoas  cinis  induit  urbes.     Bei  Annahme  einer  Parenthese  scheint  mir  die 
Stelle  wirksamer,   als  wenn  man  vixdum  trennte,  was  ja  auch  möglich 
wäre:  Vix,  dum  .  .  .putant .  . .,  tremebant.    Zu  evaserat  vgl.  Aen.  IV  685. 
615.    Die  Schilderung  der  allgemeinen  Flucht  ist  nicht  ohne  ironische 
Züge,  die  menschliche  Habsucht  erweist  sich  bei  der  unbesonnenen  Menge 
fast  noch  stärker  als  der  Trieb  zum  Leben  und  bei  allen  gleich.    In  v.  616 
kennzeichnet  gemere  die  allzu  schwere  Goldeslast  des  Reichen.    Aber  auch 
der  flinke  arme  Teufel  eilt,  so  winzig  sein  Bündelchen  ist,  noch  unter 
zu  schwerer  Last.     Besonders  thöricht  ist  der  Krieger,  der  seine  Waffen 
erst  sammelt,   als    ob   es   gegen   diesen  furchtbaren  Feind  irgend  welche 
Waffe  gäbe.     Auch  die  vates  erhalten  einen  Hieb,   'schon  ermüdet  von 
dem  Raub  lässt  sich  jemand  noch  durch  seinen  Stoss  Gedichte  aufhalten'! 
Raptis  =  raptim  assumptis  (618)   malt  wie  rapina  (615)  die  Hast  der 
Flucht,  vgl.  praeda  621,  632.     Zur  Sache  vgl.  Petron  115  (Eumolpus). 
Im  Folgenden  ist  captis  neben  concrepat  623  f.  als  Dativ  aufzufassen 
wie  increpat  wndis  494  f.:   wenn  sie  erhascht  sind,  flackert  und  knattert 
das  Feuer  auf,  dem  sie  nebst  ihren  praemia   (bei  den  Dichtem  oft  = 
praeda)  zur  Nahrung  dienen. 

624  kommt  der  Dichter  wie  461  mit  einer  raschen,  recht  geschickten 
Wendung  zu  seinem  eigentlichen  Thema:  ac  nullis  parsura  incendia  pas- 
cunt  Vd  solis  parsura  dees.  Statt  dees  haben  die  Itali  schon  mit  vollem 
Recht  piis  eingesetzt.  Doch  ist  ebenso  wie  in  EuceßeTc,  da  das  Wort 
nomen  proprium  geworden  ist,  die  Schreibung  Piis  wohl  vorzuziehen. 
Munros  gekünsteltes  piäs  scheint  mir  für  diesen  Dichter  ganz  verfehlt. 
y.  625 — 629  eröffiien  eine  interessante  Perspective.  Die  Überliefe- 
rung ist:  namque  optima  proles  Ämphion  fraterque  pari  sub  mumre 
fontis  Aspiäu/nt  pigrumque  patrem   matremque   senemque  Eheu   defessos 
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possuissent  (possuisse  in  Scaliger)  limine  membra,  Patrem  mcUremque 
*Eltempaar',  wie  das  Brüderpaar  Ämphion  fraterque^)  durch  qtie  eng  ver- 
bunden und  als  ein  Begriff  gefasst,  könnte  durch  pigrumque  —  senemque 
charakterisirt  sein.  Ich  habe  deshalb  nur  mit  dem  äussersten  Bedenken 
nach  pigrumque,  das  so  deutlich  nach  bekanntem  Dichtergebrauch  auf  ein 
correspondirendes  Wort  mit  que  zu  deuten  scheint,  mich  entschieden  mit 
Scaliger  senemque  in  senecta  zu  verwandeln:  dem  pigrumque  entspricht 
nicht  matremque  sondern  nur  ein  Adjectiv,  das  überlieferte  senemque.  —  Die 
Jünglinge  als  Zwillinge  zu  fassen  zwingt  das  geminos  v.  641  an  sich  nicht. 
Nach  Olaudians  Beschreibung  Id.  8,  21  müssen  indes  die  Statuen  sehr 
ähnlich  gewesen  sein:  Nam  conscmguineos  eadem  cum  forma  figuret.  Hie 
propior  mairi  fit  turnen  üle  patri.  Es  war  nur  eine  geringe  Verschieden- 
heit zu  beobachten,  auch  v.  25  heissen  sie  germani  pares.  Gleich  sind 
auch  ihre  Erlebnisse.  Denn  für  fontis  v.  626  geben  schon  die  geringen 
Hds.  fortis  und  sortis,  letzteres  halte  ich  für  richtig.    Vgl.  38  fontes  statt 

fortes,  122  fortem  (C)  fontem  (St)  fönte  (H)  212  mortis  (C)  statt  montis. 
Das  Schicksal  der  Brüder  war  in  allen  Punkten  gleichartig  wie  ihre 
Frönmiigkeit ,  ihr  Ruhm  im  Leben  und  ihre  Verehrung  nach  dem  Tode. 
Nach  dergleichen  Paaren  schauten  aber  diejenigen  aus,  die  an  das  Horoscop 
und  die  Constellation  der  Geburtsstunde  glaubten.  Niemand  nun  ver- 
focht den  Satz,  dass  die  gleiche  Constellation  bei  der  Geburt  auf  gleiche 
Schicksale  deute,  eifriger  als  Posidonius.  Vgl.  Augustin  de  civ.  dei  V  2 : 
Qu^s  (sc.  gemmos)  Posidonius  Stoicus  nmltam  astrologiae  deditus  eadem 
constitutione  astrorum  natos  eademque  conceptos  solebat  asserere.  Es  handelt 
sich  dort  um  zwei  Brüder,  die  gleichzeitig  in  eine  gleichartig  verlaufende 
Krankheit  verfielen,  und  von  denen  Hippocrates  von  medicinischem  Stand- 
punkte aus  vermutete,  dass  sie  Zwillinge  sein  müssten,  während  der 
philosophus  aströlogus^\  wie  Augustin  den  Posidonius  nennt,  von  seinem 
Glauben  an  den  Einfluss  der  Gestirne  auf  die  Nativität  zu  demselben 
Resultate  gelangte.  Einer  von  den  zahlreichen  Einwänden  nun,  welche 
man  gegen  den  Glauben  an  die  t;i$  positionis  siderum  erhob,  bestand  in 
dem  Hinweis  auf  den  gleichzeitigen  Tod  höchst  verschiedener  Menschen, 
hiantibf4S  terris  aut  läbentibus  tectis^  kurz  bei  Massenuntergang.  So  war 
denn  das  Beispiel  von  der  Rettung  der  fronmien  Brüder  pari  suh  munere 
sortis  besonders  wertvoll,  um  als  Gegenbeweis  zu  dienen.  Der  Ausdruck 
proles  —  pari  suib  muinere  ')  sortis  entspricht  Augustins  Worten  sub  eadem 
consteUatione  fataU  (concepti)  V  2,  mit  dem  specifischen  Zusatz,  dass  hier 
ein  gnädiges,  segenbringendes  Walten  des  Fatimis  (munere)  und  der  Sterne 
angedeutet  ist.     Vgl.  auch  den  Vers  (Tusc.  I  48,  116),  den  Cicero  aus 

1)  Ich  sehe  keine  zwingende  Veranlassung,  die  Form  in  das  gewöhnlichere 
Amjihinonius  zu  ändern.  Für  den  Ausdruck  vgl.  Yal.  Fl.  1 469  Zetes  fraterque  n.  a. 
Bei  Stobaeus  sind  nach  Aelian  Philonomus  und  Eallias  genannt,  bei  Solin 
heisst  der  eine  Bruder  Anapius,  daneben  concurriren  die  Syracusaner  Emantias 
und  Crito. 

2)  Vgl.  ebd.  V  5  Postdonius  magnus  astrologus  idemque  philosophus; 
Augustin  bekämpft  ihn  als  den  wissenschaftlichen  Vertreter  dieser  Richtung, 
▼gl.  auch  V  2  Posidamus  vel  guilibet  fataiium  siderum  assertor. 

8)  Der  Ausdruck  caeli  munere  ist  bei  Manilius  häufiger  11  116,  vgl.  HI  686, 
IV  876.  Vgl.  ebd.  11  672  una  sub  imagine  natos  ^  n  216  simtli  sub  sorte,  243 
pari  sub  sorte  u.  ähnliches. 


^r^^*"^""*"   '^'''^^^  ^^''''^■-     ^^^'^f'y^  Pomu,  «aormn 

Vers  630  ist  eine  Apostrophe  an  die  Thorheit  der  Menee-  ParcUe 

avara  mani^,  dites  attollere  praedas,  der  Anfang  des  Verse!  wie  Orid 

•/j       J^V    A  T^^'  ^P^^  tmerare  nefamdis   Corpora.     Hört 

2r  o'^f     ri       rr'T  '^'l*"''^  ^'"^  «"l"")  'T"-««^«"  >««   Während 
aber  Ovid  mit   dem   folgenden  Smd  fruges  etc.   direkt   auf  das   Segen- 

bnngende  hmweist  und  eine  positive  Vorschrift  giebt,  ist  hier  ein 
ZTvischengedanke  (macht  es  wie  die  zwei  Brüder)  ausgelassen,  und  die 
Nutzanwendung  dass  nur  Frömmigkeit  hier  Segen  bringt  und  rettet 
r^r^i^"^  .^'L!°¥''"^'°  DaKtellung  abstrahiren.  Der  Dichter  ver- 
knüpft 630  und  631  dagegen  äusserlich  durch  dües  und  divüiae.  Vel 
V.  4  Carmen  und  carmmis.  '^ 

Wie  nun  die  Jünglinge  mit  der  köstlichen  Beute  mitten  durch  die 
Flammen  eilen,  welche  'erröten'  sie  zu  berühren,  ruft  der  Autor  aus- 
O  mcmmarerum  Et  merito  pietas  hmnni  tutissima  virtusf  Die  sittliche 
und  die  physische  Weltregierung  sind  hier  in  sichtlicher,  hoher  Einigkeit 
Es  16t  em  seliger  Tag,  der  dies  offenbart,  ein  schuldloses  Land,  das  die 
Frommen  erhält,  während  es  die  Thoren  verschlingt. 

639 1.  ist  eine  letzte  Schwierigkeit  zu  heben:  nie  per  dbliqms  ignis 
fratremgue  tnwmpham  Tutus  uterque  pio  sul pondere  sufficit  üla  (S:  iOcm) 
Tutus  ul^que  ist  als  Zwischenbemerkung  in  Parenthese  zu  setzen.  Der 
Dichter  differencirt  öfters  statt  mit  hk  -  iUe  mit  mehreren  itte,  wie 
Lucan  IV  636  und  besonders  ManiHus.  So  675  üle  impiger,  iUe  camrus 
sc.  froher  mjd  616flF^  gemit  üle  -  colliffU  üle  -  Ohm  tardant.  Erst 
das  letzte  Glied  ist  dort  mit  hie  angereiht.  Ähnlich  sind  auch  in  diesen 
Versen  die  beiden  Brüder  je  mit  iUe  bezeichnet,  was  ebenso  am  Schlüsse 
von  640  statt  Ä  einzusetzen  ist,  wie  es  am  Anfang  von  639  steht. 
Diese  Änderung  zieht  die  zweite  fratrumque  oder  fraterque  statt  fratrem- 
que  nach  sich.  Die  rechte  Seite  nehmen  die  furchtbaren  Gluten  ein  und 
erbrausen  zur  Linken:  (trotzdem)  hält  mitten  durch  die  Flammen  hin- 
durch der  eine  und  von  den  Brüdern  triumphirend  -  sicher  sind  nun 

l  ,r- 1  v,^*""  ^^^^^  '*"**'■  ^«'*  frommen  Bürde  wacker  aus.'  Die 
schnell  sich  ablösenden  Gedanken  des  zugleich  staunenden  und  in  seiner 
bpannung  ängstlich  besorgten  Zuschauers  sind  hier  in  kürzester  Form 
zusammengedrängt,  ja  in  einander  verschränkt,  wie  wir  so  eben  (613) 
eme  Parenthese  feststellten,  in  der  die  subjective  Anschauung  der  Be- 
troflFenen  zur  DarsteUung  kam.  Die  Rettung  scheint  nach  aUen  Seiten 
abgeschnitten.  Da  geht  der  eine  mitten  durchs  Feuer  und  Triumph' 
—  beide  smd  nun  sicher  —  auch  der  andere  —  sie  halten  unter  der 
Last  aus. 

Die  anschHessenden  Verse  erläutern  dann  ruhiger  den  Vorgang.  Sua 
numma  secum  saha  ferunt,  an  pi^  sub  pondere  anknüpfend,  erinnert  an 
Aeneas,  der  mit  dem  Vater  und  den  Penaten  dem  Brande  entrinnt.  Es 
ist- schwer  das  tiefdeutige  Wort  numen  zu  fassen.  Aber  sie  tragen  wirk- 
hch  ihre  Götter  auf  frommen  Schultern  von  dannen.  Die  geretteten 
Mtem,  denen  sie  pietas  beweisen  wie  Göttern,  sind  für  sie  die  schützen- 
den, sie  smd  wirksame  Werkzeuge  des  Götterwaltens.  Indem  und  so 
lange  die  Söhne  sie  tragen,  tragen   sie   auch  in  dem  pium  pondus  den 
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Talisman  gegen  die  vernichtenden  Gluten:  sie  tragen  wirklich  die  schirmende 
Gottheit  selber. 

Und  hier  findet  sich  der  Autor  einmal  eins  mit  den  vielgeschmähten 
vates:  illos  mirantur  carmina  vatum,  ein  deutlicher  Hinweis  darauf,  dass 
die  Erzählung  vor  dem  'Aetna'  dichterisch  behandelt  war.  So  fährt  er 
denn  auch  ganz  im  Sinne  Mer  Dichter'  mit  volkstümlicher  Göttervor- 
stellung fort:  Ihnen  hat  Ditis  unter  berühmtem  Namen  einen  besonderen 
Platz  angewiesen,  vielleicht  mit  Beziehung  auf  die  Benennung  ö  tCüv 
euceßÜJV  X^poc,  was  nicht  nur  der  Name  für  den  Schauplatz  der  Hand- 
lung war,  sondern  nach  dem  Axiochus  (p.  371  c)  auch  im  Reiche  des 
Dis  den  Aufenthalt  der  Seligen  bedeutete. 

Seneca  beklagt  sich  am  Ende  der  Naturales  quaestiones  dass  man 
den  Namen  der  Pantomimen  mit  falsch  angewandter  Pietät  sorglichst  vor 
dem  Untergange  bewahre:  stat  per  successores  Fyladis  et  Bafhylli  domus. 
Was  dort  zu  Unrecht  geschieht,  geschieht  hier  zu  Recht.  'Die  Häuser 
der  €uc€ßeTc  wurden  zum  Gegenstande  der  Sorge',  des  Cultes,  wie  ihre 
Rechte  als  Herofe'n.  So  leben  sie  in  der  Verehrung  als  baiJLiovec  fort, 
und  auch  den  Tod  haben  sie  nicht  wie  andere  Menschen  geschmeckt. 
Das  geht  mit  Sicherheit  aus  den  Worten  hervor:  Nee  sancios  iuvenes 
attingu/nt  sordida  fata.  Sordidus  mit  Bezug  auf  die  sordes  funebres, 
Sordida  fata  ist  der  Tod,  als  der  befleckende,  worauf  die  Trauerkleidung 
der  Leidtragenden  deutet.  Fata  =  Tod  ist  bei  den  Augusteern  ganz  ge- 
läufig. Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  in  den  drei  letzten  Versen 
eine  Hindeutung  auf  den  Inhalt  eines  Gedichtes  sieht,  das  die  Entrückung 
der  €uc€ßeic  beschrieb.  Philemons  und  Baucis'  Ende  kann  vielleicht  als 
Parallele  herbeigezogen  werden.  Die  Verehrung  der  EuceßeTc  bestand 
noch  zur  Zeit  des  Pausanias:  ouTOi  \xlv  hr\  Ti|Lidc  Kai  ec  i\ik  li\  Trapd 
Kaiavaiujv  ^xouciv. 

•  •  • 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  Posidonius.  Hält  man  die  ein- 
zelnen Erzählungen  über  die  wunderbare  Rettung  der  'Frommen'  gegen 
einander,  so  finden  sich  mehrfach  Übereinstimmungen,  die  bemerkenswert 
sind.  Die  einen  stellen  die  Pietät  gegen  die  Eltern  in  den  Vordergrund, 
andere  das  Wechselverhältnis  von  menschlicher  Frönmiigkeit  und  gött- 
licher Vergeltung:  gm  cohiere  cölmhtwr  —  öqpp'  av  TifitiGevTec  d)Li€ißu)- 
)Li€c6d  C€  Ti^iiQ*  -^^s  stoische  Colorit  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei 
Aelian:  dvG'  ibv  xai  djaoißnc  Ituxov  ttic  k  toö  Geiou  und  in  der 
Schrift  TTepi  köcjliou:  ^vGa  xai  tö  tOüv  Guceßujv  t^voc  dEöxwc  dtiiiirice 
TÖ  bai|Li6viov. 

Nun  stimmt  der  Bericht  des  Conon,  narrat.  43,  obschon  er  uns  nur 
im  Auszuge  des  Photius  vorliegt,  sichtlich  am  meisten  mit  unserem  Ge- 
dichte, das  die  ausführlichste  Darstellung  bietet,  überein.  ^)  Man  prüfe 
die  Erzählung  Punkt  für  Punkt  bis  ans  Ende:  oi  T€  ATtvtic  toö  TTupoc 
KpaTflpec  dv^ßXucdv  rroTe  TroTafioö  bixTiv  cpXÖTa  Kard  xfic  x^wpac 
(606—612),   Ktti   Karavaioic  .  .  .  ^boHe  iravTeXfic  kecGai  cpGopd  rnc 


1)  Vgl.  Radermacher,  Rh.  M.  1897  S.  625,  der  mir  aber  in  der  Erklärung 
von  V.  626  ff.  fehl  zu  gehen  scheint. 


TToXeiuc  (6 13 f.)-  Ktti  dTTO  TauTric  (peuroviec,  ibceTxovTdxouc  oi 
\ikv  xpv^cöv  Ol  be  dpTupov  ^cpepov,  oi  hl  6  xi  Tic  ßouXoiTo  /iri- 
KOupTiMa  Tnc  (puTnc.(615— 620).  'Avamac  hk  xai  'AM(pivo)Lioc  dvTi 
TT  d  VT  luv  Touc  TOV€ic  mpaiouc  övTttc  em  touc  uJ^ouc  dvaGeuevoi 
^cpeuTOV  (625—629).  Kai  touc  ju^v  dXXouc  f)  (pXÖH  diriKaTaXaßoOca 
ecpGupev  (630^),  auTouc  U  Trepi  dcxicGn  [vulgo  irepiecxicGn]  tö  ttup 

Kttl    lUCTT€p    VnCOC    dv    TTJ    (pXofl    Tldc    6    TTCpi    ttUTOUC    X^POC    ^TCVETO  *) 

(631—643).  Aid  TauTa  oi  CiKeXiujTai  töv  t€  x"Jpov  dKcTvov  €uc€ßa)v 
Xujpav  dKdXecav  xai  XiGivac  ekövac  ev  auTUj  tujv  dvbpiüv  tüu  |Livn|U€iuj 
Geioiv  T€  d|ua  Kai  dvGpuumvujv  ^pYUJv  dve'Gecav. 

Kleine,  aber  eben  deshalb  vielsagende  Züge  sind  durch  den  Druck 
hervorgehoben.  Das  eTTiKOupTiM«  Tflc  (purnc,  das  in  beiden  FäUen  mit 
dem  Golde  anhebt,  hat  der  Autor  des  Aetna  bei  der  poetischen  Aus- 
gestaltung ins  Ironische  gewendet,  der  Krieger  sammelt  noch  lange  seine 
Waffen,  der  Dichter  lässt  sich  durch  seine  Werke  aufhalten. 

Was  aber  für  den  litterarischen  Zusammenhang  als  das  Wichtigste 
erscheinen  muss,  ist  der  Anklang  der  ersten  Worte  des  Conon  mit  dem 
Anfange  der  Erzählung  TTepi  köcjuou  400  a  31  ff.:  (pXörec  .  .  ,  eK  rnc 
dvaßXucacai  xai  eKcpucricacai ,  KaGdirep  t&v  iv  AiTvri  KpaTrjpiüv 
dvappaT^VTUJV  (quondam  ruptis  excanduit  Aetna  eavernis)  mi  dvd  Tfjv 
Tnv  cpepoM^vujv  xei^appou  biKTiv.  Besonders  an  der  Hand  der  latei- 
nischen Fassung  bei  Apul.  De  mundo  34  (danach  Augustin  de  civ.  dei 
ly  2)  quondam  effusis  crateribus  divino  incendio  per  declivia  torrentis 
vice  flammarum  flumina  cucurrerunt  empfindet  man,  dass  hier  auch  die 
Quelle  der  Aetnaverse  liegt,  wie  durch  den  Giessbach  auch  das  Bild 
V.  680  Evecta  in  longum  lapidis  fervoribus  unda  angeregt  sein  kann. 

Worte  und  Bilder  sind  nicht  allgemein  genug,  dass  man  von  Zufall 
sprechen  möchte,  und  die  einzelnen  Fäden  scheinen  hier  zusammenzu- 
schiessen.  Aber  entscheidend  ist  erst  der  Zusammenhang  der  Schrift 
TTepi  KÖc^ou,  um  den  posidonischen  Ursprung  festzustellen. 

Strabo  bezeugt  für  Posidonius  Zusammenstellungen  von  Erdevolu- 
tionen, worin  Erdbeben  und  Vulkane  naturgemäss  eine  grosse  Rolle 
spielen.^)  Von  solchen  ^Tepoituceic  und  irdGri  ist  auch  in  der  Schrift 
TTcpi  KÖCMOU  p.  400  a  20ff'.  die  Rede.  Die  ceicjuoi,  KaxaKXuciuoi,  tittci- 
piüceic  etc.  und  zuletzt  die  Aetnafeuer  nebst  den  Brüdern  von  Catania 
deuten  also  auf  Posidonius  hin,  zumal  der  Abschnitt  von  den  aicGnToi 
Geoi,  den  Sternen,  ausgeht,  und  im  weiteren  das  dXuTrov  cIttovöv  te  Kai 

1)  Mit  Vers  630  ist  wohl  die  ursprüngliche  Reihenfolge  dieses  Gedankens 
(die  anderen  gehen  -unter)  gewahrt,  der  Dichter  malt  das  schon  621—624  aus, 
um  m  seiner  Art  einen  geschickten  Übergang  von  den  anderen  zu  den  Pii  zu 
erhalten:  nuJUs  parsura  vel  soUs  Piis. 

2)  So  die  gewöhnliche  Schilderung,  dass  die  Flamme  sich  um  die  Jüng- 
linge gespalten  habe,  was  in  unserer  Fassung  nur  in  den  Worten  erubuere 
attingere  und  drca  geminos  avidiis  sibi  temperat  ignis  einen  Nachklang  hat. 
Das'  Durchschreiten  des  Feuerstroms  hat  nur  Seneca  flamma  recedente  .  .  . 
transcurrerent. 

3)  Vgl.  Strabo  p.  102  tö  U  ^Ha(p€c9ai  Ti»|v  Trjv  irore  Kai  \lY\^aTa  Xajiißdveiv 
Kai  M€TaßoXAc  räc  iK  tiXiv  ceic|LnIiv  Kai  twv  äXXuiv  tiöv  irapairXT]du)v  .  .  .  öpOiöc 
K€iTai  Tiap'  aÖTi?»  (noceiöuiviiy).  Vgl.  den  Abschnitt  p.  60,  der  S.  63  der  Einl. 
auf  Posidonius  zurückgeführt  wurde. 
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Trdciic  KCXUJpiCjn^vov  cuj)uaTiKfic  dc0€V€iac  des  göttlichen  Regiments 
gerade  so  geschildert  wird,  wie  es  Posidonius  bei  Cicero  N.  D.  11  23,  59 
thut.  Die  Erzählung  von  den  EuceßeTc  macht  es  an  sich  schon  wahr- 
scheinlicher, dass  dieser  Abschnitt  von  Posidonius  herrührt,  als  etwa  von 
dem  rationalistischen  Panaetius;  denn  auch  ihn  könnte  man  hier  ins  Feld 
fuhren.  Panaetius  mag  etwa  die  Darstellung  am  Schlüsse  der  Schrift 
des  Philo  irepi  dcpGapciac  köcjucu  gehören,  die  einen  KaxaKXucinöc  mit 
fast  gänzlicher  Vertilgung  des  Menschengeschlechtes  schildert.^)  Aber 
bei  dem  grossen  Anteil,  den  Posidonius'  MereuipoXoTiKd  an  der  Schrift 
7T€pi  KÖC|Liou  haben,  kann  die  Entscheidung  nicht  schwer  fallen. 

Ebenso  wichtig  ist  ein  zweiter  Abschnitt  über  Erdbeben,  p.  395  b 
18  ff.,  an  dessen  posidonischer  Herkunft  wohl  kein  Zweifel  sein  kann. 
Wir  haben  ihn  schon  S.  198  gelegentlich  Heraclits  in  Anspruch  genommen. 
Da  der  Gedankenfaden  bis  zum  Schluss  von  Capitel  5  nicht  abreisst, 
wird  man  auch  die  posidonische  Definition  des  k6c|U0C,  die  wir  aus  Dio- 
genes Vn  138  kennen  und  die  p.  396  b  23  wiederkehrt,  als  Beweis  an- 
fahren dürfen.  Offenbar  giebt  der  Anfang  des  Abschnittes  einen  Extract 
aus  dem  betreffenden  Teile  der  MeT€U)poXoTiKd. 

Er  beginnt  wie  der  wissenschaftliche  Teil  unseres  Gedichtes,  der  das 
Erdbeben  behandelt,  mit  unterirdischen  Wassern,  denen  tttitcxi  TTveujuaxoc 
Ktti  TTUpöc  entsprechen. 

Wenn  wir  femer  in  diesem  Teil  noch  irgendwo  eine  Übereinstimmung 
mit  einem  Capitel  des  Aetna  erwarten  dürfen,  so  muss  es  der  Abschnitt 
von  der  Condensation  der  Luft  sein,  die  dem  Vulkan  und  Erdbeben  in 
gleicher  Weise  eigen  ist.  In  der  That  ist  die  Übereinstinunung  unver- 
kennbar. 

Wir  kennen  Posidonius'  Erklärung  des  Erdbebens  bei  Diogenes 
vn  154:  Touc  ceic^ouc  be  tivecGai  TTV€u|naToc  elc  rd  KOiXu)|aaTa  xfic 
Tnc  dvbuovTOC  f\  KaOeipxO^VTOC.  Unser  Gedicht  und  die  Schrift  Trepi 
KOCjitou  haben  beide  dasselbe  Einteilungsprincip,  beide  übrigens  in  der 
umgekehrten^)  Reihenfolge  wie  Diogenes,  beide  mit  der  auf  S.  142  hervor- 
gehobenen Behutsamkeit  vorgetragen.  —  Vgl.  v.  283  f.  seu  forte  cavemae 
mtroitusque  ipsi  servent^  seu  terra  minutis  rara  foraminibus  tenues  in  se 
(ibstrahat  auras.  Die  folgenden  unter  Punkt  11  fallenden  Erklärungen 
gehen  nur  den  Berg  an.  TTepi  köc^ou  p.  395b  30  heisst  es:  TToXXdKic 
bk  Kai  cuTTCV^c  irveöfia  euxpaiov  dv  t^  t^I  TrapcHujcGev  eic  jiiuxiouc 
cripafTöc  aurfic,  ^Eebpov  Tcvöfxevov  ^k  tüüv  olKeiuJV  töitujv  (durch  eine 
causa  sujperveniens)  troXXd  juepri  cuvexpdbavev  iroXXdKic  be  xai  ttoXu 
T€VÖ|Li€vov  iHtüOev  dTKaTciXrieTi  xoic  rauTiic  KOiXiu)uaci  xai  dTTOKXeic- 
9iv  d£6bou  ^lerd  ßiac  auTfjV  cuveriva^e  lr)70\)V  iHobov^)  ktX.  Es  ist 
also  dasselbe,  was  in  Vers  359  f.  zusammengefasst  wird:  sive  propriis 
sive  peregrmis  causis  animae  coniurant.  Auf  die  ungefähre  Überein- 
stimmung von  den  Hauptarten  des  Erdbebens,  die  Posidonius  bei  Dio- 
genes vn  154  aufzählt,  mit  IttikXivttic,  ßpdcnic,   xocjLiaTiac,  Mj^ttic, 


1)  Bis  in  einzelne  Züge  stimmt  damit  die  Schilderung  des  Diluviums  bei 
Seneca  N.  Q.  m  (Schluss),  der  vielleicht  von  Asclepiodotus  abhängig  ist. 

2)  Der  natürlichen  und  ursprünglichen,  wie  Sen.  N.  Q.  VI  22,  23  lehrt. 

3)  =  Sen.  N.  Q.  VI  22  u.  2«. 


ZZlJ^l^''''^^  '^  ''''  ^•^^^•'^  -»^''  'Asclepioltns,  de. 

arten^lTSn  ^'"*.^  ^t"'  .^«/'^^"dung  der  einzelnen  Erdbeben- 
arten Schneiden  w  diese  aber  in  der  knappen  SchUderung  der  pseudo- 
anstotelischen  Schnft  fort,  so  zeigt  sich  eine  weitere  Ähnüfhkeit  d2, 
auch   der  Abschnitt  Vers  307-318   rupes  aUguas  penitmgue  cavmZ 

^r^o  kehrt  dort  wieder,  Z  5  oUfev  Kai  ttvcOm«  KpocavaßdXXouc  fw 

2  "TPUiv  K£KpuMvu,v.    Beide  Abschnitte  schliessen  also  nüt  derselben 
Bemerkung,  dass  auch  Ausscheidungen  des  unterirdischen  Wassers   z^ 

S?"'p  r,,'^'^^^^-'''"'''^«*'*  "'^^«°'  '^«  '^^  ""^«h  der  Anfang  d^ 
beiden  Erdbebenabschnitte  eng  berührte.  ^ 

Uni.»  i;]'!  ~,'^'^  Tt  ^"^  ^''^'^^  ^*»«"^  -  «*«°™t  das  wissenschaft- 
liche Matena  des  Aetna  aus  Posidonius'  MereuipoXoTiKd?  Ich  glaube 
nicht,  dass  die  Sache  so  einfach  liegt.  Warum  hat  Seneca  im  AnscWuss 
an  da.  Erdbebenbuch  keines  über  Vulkanismus?  Wir  stehen  einem  Ser- 
aus  reichen  Material,  emer  Menge  vulkanischer  Nachrichten  von  Posidonius 

«UtTJaS  "^'   ^''T^\    ^"^'  ^*^   ^^^'   '"^^   kein    e^z^" 
titat,  das  auf  eme  methodische,  zusammenfassende  Darstellung  deutete 
wie   sie  m  dem  Gedichte  vorliegt?     Wir  finden  auch  Spuren  finer  poe- 
techen  Darstellung  seismisch-vulkanischer  Katastrophen:    vgl.  die  Verse 
bei  Philo  Ticpi  d(pe.  272  B:  6     ""j   »erse 

ATreipav  BoOpdv  re  koi  ütjiiiXfiv  'CXiKCiav, 
T€ix€civ  f\  Tdx'  ifieWe  nep\  ßpOa  fiupia  (pticeiv, 

v™%S/*'''7  V   ^-f^enhang  mit  Evolutionen  wie  das' Losreissen 
von  Sicdien,  das  Verschwmden  von  Atlantis  n  s  f. 

feil«  f-H  ',!^l'"!''''^*"?f  ^''^"^  ^  '^«'^'^i««  Schilderungen  war  jeden- 
^V?"  K  t'  ^•"^'^r'^  "'P'  a.KeavoO*),  die  sicherte  italichen 

Vulkane  besprach  --  sie  liegen  ja  aJle  am  Meere.  Auch  in  den  Mere^ 
poXoTiK«  ^d  das  Material  ergiebig  gewesen  sein.  Allein  eine  zusai^en- 
hängende  DarsteUung,  em  Buch  oder  eine  vollständige  Schrift  etwa  Tleo\ 
l  ■  V  '^'^P  xpöTilpuiv  ist,  wie  ich  vermute,  erst  mit  Hilfe  des  posi- 
donischen  Materials  iimerhalb  der  Schule  ausgearbeitet,  wobei  die  Erd- 
bebentheone  zu  Grunde  gelegt  wurde:  darauf  scheint  die  obige  Ver- 
gle^hung  zu  führen  Sicher  gab  es  eine  solche  griechische  Schrift,  das 
lehrt  eben  der  Aetna'.  Demi  dass  sich  ein  römischer  Poet  daraii  ge- 
macht haben  soUte  das  weitschichtige  Material  in  einer  wissenschaftUch 
so  abgerundeten  folgerechten  Form  zusammenzufassen,  widerspricht  aUen 
unsjonsnius  der  römischen  Litteratur  bekamiten  Thatsachen 

1)  incUnatto,  succussio. 
Wisset  fl'S*"  """'  ^'"^  ''"'^''  '"'^^  ^'  «»"»*  «-  J-"*«»«'  "»«i^es 

?  D^'e^gfeb?Ä„Ät''  ™'"  ""'^"^  ""-^  °  '*•«  »'«'«^ 
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Commentar 


Mindestens  drei  Generationen  hindurch  wurde  in  der  Stoa  sehr  eifrig 
über  Erdevolutionen  geschrieben.  Von  Panaetius'  Studien  speciell  über 
Vulkane  würden  wir  fast  nichts  wissen  ohne  die  schon  öfters  heran- 
gezogene Bemerkung  des  Johannes  Lydus  de  mens.  IV  115.  Er  unter- 
scheidet vulkanische  Berge,  Landschaften  und  Meere,  öpoc  f|  Tflv  f\  6d- 
Xaccav,  letzteres  mit  dem  Zusätze  ÖdXaccav  be,  tiv  TTavaiTioc  lueraEu 
Aiirdpac  Kai  iflc  ItaXiac  \cTopeT.  Dieselbe  Einteilung  liegt  der  posi- 
donischen  Schilderung  bei  Strabo  p.  274  zu  Grunde.  Aber  sichtlich  ver- 
dunkelte Posidonius  auf  diesem  Gebiete  den  Lehrer  zum  Teil,  zum  Teil 
absorbirte  er  den  Vorgänger,  während  er  selbst  für  die  Schule  und  über- 
haupt für  die  Folgezeit  Autorität  blieb.  Das  zeigt  die  Überlieferung.  In 
diesem  Sinne  ist  in  Einleitung  und  Commentar  überall  von  Posidonius 
als  Quelle  gesprochen.  — 

Auch  unter  die  Quelle  des  Aetna  hätte  man  indes,  wenn  anders 
denn  das  Gedicht  nicht  direkt  aus  Posidonius  geflossen  zu  sein  scheint, 
die  Worte*)  setzen  können,  mit  denen  Cleomedes  seine  KukAikti  Geujpia 
beschliesst:  eici  b'  a\  cxoXai  auiai  ou  toö  TpdM^ciVTOC  auTOÖ  böHac 
Tiepiexoucai  dXX'  ^k  cuTTpot^Mdiujv  tivujv  ^6poic|Li^vai  xai  TraXaiÜJV  xai 
vetüTepujv  rd  TToXXd  bi  tvjüv  eipTijiifcvujv  ^k  tujv  TToceibuJviou  eTXriTTTai. 


1)  Sie  sind  unzweifelhaft  echt,  wie  Martini  in  seinen  Quaestiones  Posid. 
mit  Becht  gegen  Ziegler  annimmt. 


Register. 

Vgl.  den  vollständigen  Wortindex  von  Wagler  in  den  Berliner  Studien  1884. 


Ablativ  s.  Grammatisches 
Abstraeta      ins     Concrete      hinüber- 
spielend: causa  121  u.  s.,  poena  110, 
laudes  204,  gloria,  manus  211  f. 
Achilles  209 
Aegaeum  mare  60 
Aenaria  (Ischia)  172 
Aeschylus  47,  68 

Aetna,  Geologische  Beschreibung  44  ff 
Waldregion  163,  Sonderstellung  im 
Altertum  49,51,56,  174 u;  Beschrei- 
bung des  Gedichtes  124,  des  Strabo 
48  ff.jOvids  173,  Bemerkungen  Senecas 
126, 160;  sacrale  Bedeutung  127, 153 
S.Opfer;  Blitz,  Donner,  Aschenregen 
61,  166;    Höhlenformation,   Verbin- 
dung mit  dem  Meere  144;  Ausbrüche 
46,  61,  73,  166,  212 ;  Lava  79,  167  ff, 
Wolke  162,  168  u.  s.  --  Die  Stadt 
Aetna  49 
Alaun    165,     Alaun-    und    Schwefel- 

kiystalle  166 
Albanergebirge  46 

Alcamenes'  Vulcanstatue  zu  Athen  102. 
Alexander  209 

Allgemeines,  in  Art  von  Capitelüber- 
schrift  vorausgestellt  100,  172.  180. 
204  u.  8.  »        »         • 

Aloadenmythos  104 

Altersstufen  und  Jahreszeiten  135 

Amphiaraus  206 

Amphinomus  und  Anapias  70,  212  ff. 

Amphion  und  Zethos  205 

Anapher  109 

Anaxagoras  52,  60 

Anaximander  62' 

Anaximenes  52 

övepaH,  <pXö5,  aörn  169 

Anthropomoiphismus   und  Pöbelwahn 
101,  102,  169 

dvTmcpicTacic  65,  112 
Apamea  in  Syrien  64,  in  Phrygien  66 
Apelles'  Venus  82,  210  f 
ÖTroKaTdcTacic  123 


'ATTÖWuiv    KiivOioc,    TXdTuc,    Aujbiu- 
vaioc(?)  95  I  ,  üui 

Apollonia  (vuiucpaTov)  65 

Apostrophe  109,  217 

Apposition  190 

Archelaus  63,  162 

Argonautenzug  97 

Ariadne  97 

Arimer  63  ff. 

Armenier  —  Arammäer  —  Araber 

Erember  —  Arimer  63 

Aristoteles,  Kritik  älterer  Hypothesen 
62,  A.  und  Archelaus  63,  Erdbeben- 
hypothese 54,  dominirender  Einfluss 
65,  Aristoteles'  Kenntnis  der  Vul- 
kane 55,  Nilüberschwemmung  117 
Mitwirkung  des  Meeres  bei  Vulkan- 
ausbrüchen 48,  146 
artes  sordidae,  liberales  140 f.,  bonae 
artes  139 

Asche,  vulkanische  als  Bindungsmittel 

Asclepiodotus  58,  59,  61  ff.  Quaestio- 
num  naturalium  causae  61,  auditor 
Posidonii   162  —  17,  149,  161,  166, 

Asphalt  66  f.,  165 

Asphaltites  Judaeae  lacus  69*  166 

Asyndeton  89  ' 

Atalante  62,  76 

Athen  207  ff. 

Attractio  relativa  179 

Augustus  209  f. 

Ausdruck,  dunkel  117,  126,  176,  188 
202,  kurz  oder  elliptisch  91,  93, 120 
138,  166, 186, 193, 196,  200,  202,  207»* 
208,  ungeschickt  116,  206 

Autor  des  Gedichts  81 

Blitzphänomen  beim  Vulkanausbruch 

60,  61,  s.  Aetna 
Bimstein  61,  184,  Fundorte  66  f. 
bituminöse  Gesteine  49,  s.  bitumen 
Boethus  über  Weltbrand  123 
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Register. 


Register. 


Cadmus'  Dracheiisaat  97 

Caesar  209  f. 

Caesar,  einförmig  109 

Callisthenes  65,  64,  117,  143,  162 

Cameades  73,  123 

Catania  45,  66,  70,  212 

Catull  und  der  Aetnadichter  82,  98,  207 

Charybdis  (Erdspalt)  69,  116 

Chrysijpps  Mythendeutung  101 

Centunpae  49 

Cilicien  63  f. 

Concazzen  46 

Contactmetamorphose  186 

Cornelius  Seyerus,  nicht  der  Autor  des 

Gedichtes  81 
Crantor  TTepl  ir^vGouc  217 
Ctesibius  144  unten 
Culex,  Anklänge  96 
Cumae  173 
Cyclopen  103  f. 
C^thia  monobiblos  (I  16,  29)  83 

Daulis  208 

Demetrius  der  Callatiner  59,  63 

Bemetrius  von  Scepsis  59,  63,  64,  209 

Democrit  52,  (bei  Sen.  N.  Q.  VI  7?)  57  f. 

Dichter  als  Führer  in  naturwissen- 
schaftlichen Gedichten  124  unten. 
Tgl.  153  u.  a. 

Diogenes  yon  Babylon  123 

Disposition  des  Stoffes  111,  126,  (131), 
141,  159,  163,  201,  vgl.  101  oben 

Dodona  (Apollokultus?)  95 f. 

Duris  62  f. 

Ecnephias  147,  187,  vgl.  156  u.  s. 

^Kirupuicic  s.  Stoisches 

Kmpedocles  57 

Enceladussage  bei  den  röm.  Dichtem  47 

Epicur  56,  72 

Epopeus  (Epomeo)  51,  170,  172 

Erdbeben,  antike  Theorien  und  Hypo- 
thesen 52  S. ;  örtliche  Beschränkung 
58;  Beispiel  grösserer  Ausdehnung 
61  f.;  Prognostik 53, 55 ;  Einfluss  des 
Meeres  55;  Anonyme  Hypothesen 
(bei  Sen.  N.  Q.  VI)  56;  Unterarten 
55,  58 f.;  Einsturzbeben  52,  58,  moto 
vorticoso  59,  inclinatio  dmKXivrat 
KÄi^aTiai  55,  58  succussio  ßpdcTai 
ßpac^ariai  55,  58  ^f^icrai  58 f.,  62 
XacMarim  58  f.,  62  1TaX^aT{al  59  c€ic- 
uariat  (?)  58^  jiuicTmaTiat  58  f.  ubcTai  59. 
Das  Erdbeben  nicht  erwähnt  als 
Zeichen  des  Vulkanausbruchs  181 

Erigone  des  Eratosthenes  207 

En  in  verschiedenen  Aggregatzustän- 
den 195 


Eteocles  undPolynices,  Opfer  in  Theben 

206 
Euripides'  Antiope  205 
eöc€ß€lc  70,  72,  212  ff.,  €ÖC€ßdiv  x^jpoc 

217 
Excurs  des  Gedichtes  131  ff. 
Explosionen  147 

Ferdinandea  (vulkanische  Insel)  176 

Flussbildung  74,  115 

Flüsse:  Acesines  (Alcantara)  45,  Agra- 
gantinus  fons  165,  AJpheus  69,  117 
'Ap^Gouca  ^v  XaXK(6i  Kpr\vr\  62,  in 
Syracus  69,  Erasinus  69,  Eurotas  69, 
206,  italienische  Flüsse  116,  Ismenus 
206,  Laden  62,  Lycus69, 116,  Maean- 
der  66,  69,  Nil  69, 117,  Orontes  64  ff., 
116,  Peneusdurchbruch  zwischen  Ossa 
und  Olymp  62,  CTU^qpdXiov  iibujp  69, 
Symaethus  45,  49,  185,  191  f.,  Tigris 
69, 116,  Timavus  67,  69 

Fremdenrahrer  in  Theben  (ol  kid  Totc 
eau|Liaci)  206 

Fumarolen  191 

Giganten  und  Titanen  104 ff..  Auf- 
erstehen der  Giganten  beim  Vulkan- 
ausbruch gefürchtet  106^  129,  183 

Goldenes  Zeitalter  99 

Graie  (?)  209 

Grammatisches  S.  8 7  ff.  Dativ  ^)  99  unten 
136';  Accusativ  des  innem  Objects 
156;  Ablativ  98,  110  oben,  114, 121, 
158, 162, 167, 172, 178f.,  207;  Wechsel 
des  Numerus  110,  137*;  Substanti- 
visches Neutrum  der  Adjectiva  88  f., 
113,  120,  139,  169,  181  f.,  189,  205; 
Substantiva  zu  ergänzen  91,  99, 108, 
123,  126,  161,  176,  178,  180,  183  f., 
188,  191  f.,  196;  volvere,  provolvere, 
geminare,  ingeminare,  saturare  in- 
transitiv 139;  absoluter  Gebrauch 
von  efflare,  evocare,  movere,  turbare, 
vincere  139 ;  Indicativ  im  abh.  Frage- 
satz 90,  vgl.  127  \  139;  Indic.  nach 
Coniunctionen  139,  Moduswechsel 
137,  Potentialis  115,  124,  142;  Con- 
iunctionen 89,  Auslassung  derselben 
130,  132,  139,  170,  178  u.  s.;  cum 
causale  mit  I  Futurum  91,  ut  mit 
n  Futurum  192  —  vgl.  adsistere, 
a^ere,  aut,  concrepare,  credere  (ut), 
dicitur,  et,  exter,  fluvium,  fragoris, 
haec,  huic,  igitur,  illi,  infestus,  ope- 
ratus,  praestare,  qui,  rumpere,  supe- 
rare 

Griechische  Formen  und  Wendungen 
88,  181,  Eigennamen  88,  96,  Nach- 
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1)  Der  Gebrauch  desselben  ist  sehr  ausgedehnt,   vielleicht  ist  er  auch 
T.  616  EU  halten. 


ahmung  112,  Construction  168,  vgl. 
147  '    ^ 

Handschriften  94  (s.  205,  125«  u.  s.) 

Hector  209 

Heiice  und  Buris  53»,  55« 

Heraclea  am  Pontus  64 

Heraclides  Ponticus  136 

Heraclit  198  f. 

Heraeische  Berge  45 

Heroenverehrung  218 

Höhlenbildung  und  Stollen  74,  111  ff., 

in  Sicilien  55,  74,  vgl  69,  am  Aetna 

auf  der  Südseite  144 
Homer  (ü.  H  781)  63,  kennt  den  Aetna 

nicht  46;  117,  203 
Hydraulik  144  ff.  151  unten 

Interpolation  94,  99 

Ironie  99,  109 

Italien  als  Beobachtungsfeld  der  Vul- 
kane 52,  56 

lulius  Obsequens  61 

lustins  (IV  1)  Schilderung  der  vulka- 
nischen Landschaft  Siciliens  70 

Katakekaumene  in  Mysien  64,  69,  184 
Kettengebirge  61 
Klimax  201 

kockCvou  6lvoc  bei  Democrit  188 
Krakatau  157 
Kriterien  s.  u.  Logisches 
Kunstschätze  Griechenlands  209  ff. 
Kunstwerke,  deren  Vorwurf  von  philo- 
sophischer Seite  getadelt  wurde  211 

Laodicea  69 
Lautmalerei  117,  189 
latente  Wärme  166  u.  f. 
Lava,  lapis  molaris  167  ff.,  nur  im  Aetna 
172,   Farbe  172,   Schnelligkeit  186, 
Erstarren,  Aufdampfen  und  metalli- 
sches Krachen  189,  Fremde  Blöcke, 
mitgerissenes  Gestein  180, 182,  Block- 
und  Gekröselava   186,    Streit    über 
ihre  Natur  193 ff..   Aufquellen  184, 
aus  dem  Meer  aufquellend  61,  beim 
Erdbeben    61  f.,     Ausbreitung    der 
Basaltlava  187,  Lava  des  Stromboli 
(Obsidianströme)  174,    Studien    des 
Theophrast  66,  Posidonius'  Beschrei- 
bung  der   Aetnalava  70,   Ausbruch 
180  ff.,  Teilung  in  mehrere  Arme  186 

Lelantische  Ebene  auf  Euboea  62  174 

Liparen  49ff,  68,  70,  104,  165,  173  f. 

Litteransche  Einflüsse  u.  Beziehungen: 
Lucrez  82,  Vergü  82,  96,  137,  CatuU 
82,  98,  207.  Culex  96,  Properz  83, 
Ovid  Am.  m  12:  97 ;  Fehlen  derDedi- 

.    cation  96,    Ausarbeitung,    sorgsam- 
mühevolles  Schaffen  96,  Fortbildung 
Aetna  t.  Sudhaus. 


und  Aenderung  von  Versen  der  Vor- 
gänger 98,  übUche  töttoi  96.  99, 
133,  Bekanntschaft  mit  der  Rhetorik* 
Arbeitsart  des  Dichters  97,  98  * 
Logisches:  Logik  der  mittleren  Stoa 
73, 127,  das  Kriterium  des  Gesichts- 
smnes  177  f.,  195,  des  Tastsinnes  127 
149,  Farbe,  Gesicht,  Geruch  196* 
Indicienbeweise  117,  119,  166  cr\- 
M€ia  73,  127,  pignus  180,  pignus 
certum,  si^um  commune  196,  exem- 
plum  dissmiile  195,  argumentum  e 
contrario  120,  demonstratio  ad  oculos 
124,  126  f.,  149,  162,  (160),  166,  197, 
200,  Schluss  vom  Sichtbaren  auf  das 
Unsichtbare  179  u.  s. 

Lucan   über  Nilüberschwemmung  117 

Lucilius   lunior  48,    nicht   der   Autor 
des  Gedichtes  81 

Lucrez  und  der  Aetnadichter  82 

Lycurg  206 

Lysimachus  209 

Mardukmythos  106^ 

irepl  MdTttupov  cirr|\aiov  69 

Metaphern  113,  114, 117, 118,  122.  126 
137,  143,  162,  163,  164, 190,  200,  von 
der  Gerichtssprache  und  Tortur  137 
167  f.,  196,  M€Ta<p^peiv  115  ' 

Methone  62,  63,  171 

Metonymie,  ironisch  behandelt  99 

Metrisches   84  ff,    107,   116,    144,  149 
unten,  174  oben,  188 

Metrodorus  von  Chius  162 

Mofetten  65 

Monte  nuovo  bei  Pozzuoli  45 

Monti  rossi  bei  Nicolosi  45 

Myrons  Kuh  82,  210  f. 

Mythenkritik  97,  105 

Naphtha  66,  Babyloniens  66,  166 

Naturwissenschaftliche  Fragen:  Ele- 
mente 133,  die  olKouju^fr]  als  Insel 
74,  Höhlenformation  111  ff.,  unter- 
irdische Flussläufe  69,  114  ff.,  unter- 
irdische Wasserreservoire  149,  Luft 
im  Erdinnem  74,  Luftgänge  118 
Wetterlöcher  149  f.,  Poren  und  Venen 
200,  als  Weg  des  Feuers  zur  Durch- 
glühung der  Stoffe  100,  Dichtigkeit 
der  Körper  170,  Auskochen  des  im 
Gestein  latenten  Flüssigkeitsgehaltes 
184,  —  Fluss-  und  Thalnebel  149, 
Morgenwind  und  -nebel  149,  —  juc- 
T^iwpa  und  juerdpcia  (caelestia,  sub- 
limia)  60,  Gestirne  134  ff.,  Mondphasen 
und  Gezeiten  102 

Nausiphanes  200 

Neapolis  173 

Nearchs   Beobachtungen    über   Fluss- 
überschwemmungen  117 

15 
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Nebroden  46 
Nisida  176 


Eegister. 


Odyssee  IH  109  S.  203 
Olynth  204 

Opfer  an  Vulkanschlünden  153,  Weih- 
rauchopfer 152 
Orosius  61 

Ovid  (Am.  HI  12)  97 
Oxymoron  199 

Pallene  104 

Panaetius'  vulkanische  Studien  59,  222, 
über  ^KirOpwcic  123,  Einteilung  der 
Philosophie  140,  über  Theater  72«, 
102 1 

Panope  134,  s.  Avien.  orb.  1206  ff. 

irapaßdccic  132 

Parataxe  90,  179,  202 

Parenthese  89  f.,  133, 134, 170,.215, 217 

Paris  209 

TT€ipai€Oc  —  TT^pav  63 

Personification  93,  112,  116,  118,  122, 
127,  131,  139,  143,  167,  170,  194f. 

Philadelphia  64  f. 

Philo  TT€pl  äq)9.  köc|liou  48,  2 

Philomela  207 

Phlegra  104  ff. 

Pindar  (Pyth.  I,  Typhon)  47,  64 

Plato  54 

Pleonasmus  121,  vgl.  112 

Poren  170,  178,  183  f,  200 

Posidonius  59  ff.,  wissenschaftliche  Be- 
deutung 59  f.,  Einteilung  der  Philo- 
sophie 140,  TÖ  airioXoYiKÖv  koI  dpi- 
CTOT6X(2:ov  7Q,  71,  141,  173,  201,  tö 
oiTiov  cu)Ma  130,  d6au|aacTia  199, 
Verhältnis  zu  Heraclit  198,  TTepi  Oeuiv 
101,  109,  vgl.  213,  Religiosität, 
mystische  Nei^ngen  181,  Mythos 
und  Volksreligion  72,  Stemenglaube 
72,  über  Nativität  216,  elMopii^vTi  199, 
^Kirtpuicic  123,  203,  Mondphasen  und 
Gezeiten  72,  vulkanische  Studien 
72  ff.,  pneumatische  Theorie  68,  vul- 
kanische Landschaft  124,  vulkani- 
scher Auswurf  130,  über  Naphtha 
165,  vgl.  65,  vulkanische  Asche  193, 
8.  Lava,  über  Bimstein  184,  Studium 
der  Bergwerke  116,  Metalle  80,  Nil- 
überschwemmung 117,  Lichttäu- 
schungen 121, 195  —  Fortschritt  der 
Kultur  140,  der  Weise  159,  Stil  und 
Metaphern  67,  78  f..  Etymologisches 
63 f.,  Senecas  Benutzung  78*  TTcpl 
KÖciLiou  395  18  ff. ,  400  19  ff  von  Posid. 
abhängig  219  ff. 

Pozzolanerde  66,  166,  185 

prester  187 

Procne  207 

Prolepsis  107 


Properz  (I  16,  29)  83 
pumex  Pompeianus  etc.  67 
TTupiMaxoc  XiOoc  168 
pyrites  168 

Rationalistisches  101 

Recapitulation  und  Rückkehr  zum  Aus- 
gangspunkte einer  Gedankenreihe 
107,  120,  127,  139,  201,  —  203 

Rhagae  am  kaspischen  Meer  62  u.  f. 

Rhegion  63,  68,  70 

Rhetorisch -Technisches:  irdOoc,  x^^cic 
132,  Pathos  der  Entrüstung  109, 137, 
irpoccKTiKÖv  TTOielv  TÖv  ÖKpoaTriv  132, 
iv0ouctac|jöc  und  ött  '  öt|;iv  TiO^vai  190, 
M^teOoc  der  Rede  132,  163,  t^voc 
icxvöv  105,  genus  flebile  97,  stilus 
cruentus  97 

Rhodus  65 

Chersonesus  Rhodiorum  69 

'Pööioi  OaXaTTOKpaToOvTCC  61 

(i<)al  174,  s.  Lava 

Saturn  135 

Satzbau  89  ff. 

Schlammvulkane  49,  55 

Schleier  der  heiligen  Agathe  19^ 

Schmelzofen  und  Vulkan  184,  201 

Schwefel  164,  173,  Schwefelquellen  78, 
165 

Seleucus  (Ebbe  und  Flut)  102 

Seneca  (N.  Q.  VI  17, 18)  162,  die  Briefe 
des  13.— 15.  Buches  140,  N.  Q.  VI 
Hauptquelle  für  die  seismischen  An- 
schauungen des  Posidonius  71,  Seneca 
und  das  Gedicht  Aetna  80 ff.,  die 
79.  Epistel  48,  Quellenbenutzung  61 

Serren  125,  Serra  del  Solficio  46  f. 

Sicilien  165 

Sieben  gegen  Theben  206  . 

siphones  151 

Solfataren  49,  55,  von  Cumae  67,  171, 
173 

Solinus  48,  50 

Sparta  206 

Specialis,  Nicolaus  187 

Sprachliches  87  ff. 

Sprachliche  Eigentümlichkeiten  189  ob. 

Steine,  Natur  170,  Flüssigkeitsgehalt 
und  Schmelzen  184 

Sterne  und  Sternbilder  134  ff.,  Gestirne 
als  Götter  102,  141,  Verehrung  103, 
141,  Sterne  beim  Gigant enkampt 
(vgl.  noch  die  Sternbilder  am  perga- 
menischen  Altarfriese)  106 

Stü  91  ff 

Stoisches:  Logik  73,  Koival  ?woiai  109, 
s.  Kriterien;  Definition  der  Ursachen 
148,  der  Luft  131, 148,  das  Feuer  201, 
mechanisch  —  materialistische  Auf- 


Register. 


ilT  \^'^^^'  Hypothesen  über  Erd- 
'<«,  123,  133,  (i(peapda  köcmou  123'. 

^^l7f^^  Verehrung  159,  Gott 
und  der  Weise  193,  Natur,  Künstler 
und  Kunstwerk  212,  dei  selecti   rS 

tÄ■K^  *^,!  '"^-  "9.  Befrdu/g 
Is^t!«  mT''°  ^"^?^  Wissensehal 

schuft  12^  w!"'*'^^'^«'' W"'«"- 
werkpn^  '  P'=^'''^"°g  TOn   Kunst- 

N^w  A   "  *^*5®"/°  2<'*'  «berirdische 

Strabo  zerpflückt  den  Stoff  des  Posi- 

aonius  65 
Strato  55,  146,  162 

CrpoTTuXn  88,  174 
Stromboli  171 
Synizese  88 

'Äb^.;  fi  «-»'-W-g'fe.d  von 


T^Xvai  ^TKiJicXioi  141 

Tereus  208 

Thaies  52 

Theater  101,  109,  147 

The^op  W  Hepl  i^OaKoc  toö  ^v  CiKeXiqt 

'^  m^,  lUt  ^^""^'^  ''^'^  ^^»  62,  68, 

Thermessa  175 

Thrasyalcas  117 

Thebae  Ogygiae  205 

iheseus  perfidus  207 
Thyestes'  Mahlzeit  97 
Timaeus  170 

Timanthes'  Opferung  der  Iphigenie  82, 
Timomachus'  Aiax  und  Medea  82,  210 
^t:^^%,^^^^'^^^     Mus^eus! 

Tradition  und  ihr  Wert  (für  den  Mythos) 

Triton,  hydraulisch  147 
Tro^s  Pompeius  70 
Troia  64,  209 
Tydeus  206 

'^^^l\^''^^^''S^''^^^8ler  106,  Mythus 
typho  Wirbelwind  187 
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Umstellung  von  Versen  nur  v.  187    s 
ö.  155  unten  »   *■ 

Unterwelt  109  f. 

Val  del  bove  124  f 

Verbindung  zweier  Sätze  durch  Wieder 

2U  und  sonst,  s.  113,  144  Ißfif   im 
187,  201  '        '  "''*•'  *°3, 

^1?fl  ^J'^J^emaliger  Vulkan  von  den 

fsMr''''^?^  betrachtet  66,  ITI 

82  ',70  rfYu'i'  T«^«^  Gedichtes 
82, 170,  Gestalt  des  Kraters  vor  dem 

Ausbruch  79  n.  Chr.  171  der  An^ 
bruch  dieses  Jahres  51,  ,6o  Isl" 
Ausbruch  vom  Jahre  472  n  Chr  1  w' 
von  1794:  128  '• 

^ginti  dies  als  Arbeitszeit  19i 
Vo  cano  171,  176  (VolcaneUo) 
Vulkanisches  (44 ff.):  ItaHscheVulkane 
170  ff   submarine  (Inselbildung)  60  f 

los'chenen  ß."ff    "\^P^n  iLevl 
loscüeneu  65ff.,    vulkanisches   Sen 
kungsgebiet  118,  Syrien  undPhrrgfrü 

!5trombolibeiSciroccol74  Prähisfn 

nsches   (Erhebungstheorie)^    Zu." 
sammenhang  mit  dem  Meere  48  145 
unter  einander  49,  67  f   80   toI'  7ti' 

lll'  \ll'  ^^^  ü,"8: 

im'f      '-^T^f^^S  ''«»  Ausbruchs 
fi?  k  fT*^**.  Beobachtungszeit 

ürucns  1J7,    am    Krater   lö2,    Ent- 
zündung  des  Gashauches  162  u   s 
Feuererscheinungen  (nachts)  157, 181 
Blitzphanomen  157,  Pinienwolke  158 
Brüllen    des    Vulkans  181,    Pause 

Cana  verstopfungl59ff.,Asche-,& 
Bimstemregen  126, 182,  s.  Lava   Wll 
kamsches  Material  78ff ,  unffeschi^ 
zenes  Gestein  61,  180  'ig/    ^^"^ö^" 


Übergang  geschickt  111,  215 
Uberschnftartiges  204  u.  e. 


Wasserorgel  147 

"^ila^llff  L^  ^^^'  ^3«»  139  unten 
150,  154  f.,  164,  178,  200 

Wortwahl  115,  116  u.  s. 
Xanthus  64  f. 

Zeitansatz  für  das  Gedicht  82 
Zeno  stoicus  56,  212 
Zeugma  98,  100 

^^lU^""^^^'"^"''  ^°  «'Sa»^en  92, 154, 

i6* 
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absolvere  154 

acervus  rertim  136 

acies  169 

adsistere  mit  Accusativ  172^ 

adstrictus  151,  201» 

aeris  porta  195 

aetemum  Adverb  173 

agere  absolut  150 

alumen  165 

anhelare  183 

anixni  168 

an^usto  vertice  184 

animosus  119 

aqua  infecta  (sulphure)  165 

arcus  'Ezaterrand'  154 

argutum  aes  195 

arte  pugnare  150 

aiüfex  natura  212 

artus  'Bergglieder'  125 

aut  und  sive  beigeordnet  112 

bitumen  165 
bucina  144  (147) 

callere  138 

canales  116 

canorus  205,  207  unten 

causae  concret  121;  certae,  irritae  193 

cemere  167,  172 

cemulus  187 

cessare  'ruhen'  108,  159 

chaos  118 

charybdis  113 

chytae  197 

cinerea  (Troiae)  209 

clusus  87 

coactüs  87 

cogitare  143 

coire  189 

collectus  aquae  145 

coUis  182 

color  196 

committere  178,  197 

compescere  200 

concrepare  mit  Dativ  215 

concrescere  142,  148,  193 

condere  116,  205 

confluvia  115 

conrogare  159 

consertus  in  solidum  116  unten 

consurgere  148 

conticere  161 

cooriri  168 

Corpora  'Luftkörper'  147  f.,  151,  156 

cortina  147 

creber  113 

credere,  ut  153 

creta  'Töpferthon,  Schlemmkreide'  194 

cmü  ignes  185  f. 

cnrvae  undae  112 


dare  tempora  161 

decus  mundi  =  k6c|iioc  108 

debitus  111 

defectus,  £KX€ii|/tc  178 

defuso  yultu  152 

demonstrare  181 

densere  144 

deztera  87 

dicitur  flagrans  172 

digerere  biair^iiTTCiv,  bidTCiv  112 

dimittere  103,  185 

dimovere  191 

diripere  116,  154* 

discrimen  127 

discurrere  166 

disiectus  178 

disponere  136,  193 

dissimilis  161 

dissipare  190 

Ditis  218 

dolor  scintillat  167 

donec  152 

dubius  'gefährdet'  212 

durare  169,  175 

ecce  190 

edere  humum  limo  113 

efflare  =  ^icrrvetv  178 

effimiare  189 

emergere  —  merger  e  114 

emicare  vom  Blut  190 

emittere  116 

equidem  179 

eripere  166 

erubescere  217 

et  143,  nachgestellt  188  u.  a. 

euri  graves  151 

evadere  184,  215 

evocare  208 

evomere  ignem  169 

exaeatuare  125 

examen  190,  examina  arenae  182 

excubare  136 

exemplo  trahere  (solum)  182 

existere  148 

expendere  138 

explicare  100 

extorquere  168 

exter,  extra  179 

extremus  103 

fabula  —  fari  193 

facies  incertae  hominumque  figurae  182 

facilia  'leicht  folgend,  willig'  186 

fata  (aordida)  218 

fatalis  133 

fervores  lapidis  163 

festinare  arva  138 

fidelis  138 

fides  169,  170,  190 

fixus  amnis  191  f.,  vgl.  209 
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flamma,  incendium,  ignis  169 

fovere  197 

fragoris  acc.  pl.  156 

fremere  Imperium  95 

fruges  animi  139  f. 

fusüis  197,  199 

geminafe  intrans.  106 
gleba,  humus  138 
glomeratim  128 
gloria  (viva  Myronis)  210  f. 

haec  =  hae  87,  130 

hiatus  115 

hospitium  fluvium  116 

huic  =  huic  rei  153,  vgl.  illo  v.  168 

humor  164,  184f. 

iacere  136  ... 

ictus  151,  162,  178,  180,  ictus  pulsati 

190,  attenti  oculorum  ictus  154 
igitur  an  vierter  Stelle  154 

ignis  169 

ille  _  iUe  205,  217 

illi  -  illic  87  ,  .     ,  .o. 

Immo  cum  =  oi)  ^>*iv  dXX   eirel  1^4 

impetus  130,  154,  156 

impiger  205 

imponere  mit  Ablativ  98 

inanis  Aetna  =  hohl  125 

incendium  169 

inconditus  134  oök  ^jiTrcpiexÖMCVoc  {n. 

KÖCM.  392,  9) 
increpare  undis  188 
indefessus  183 
index  136 

infestus  =  infestatus  143 
infimus  =  medius  (stoisch)  113 
ingeminare  intr.  151,  188 
insidiae  172 
interire  venis  178 
irriguum  Carmen  147 
in  iugera  'auf  ganze  Morgen'  (?)  HO 

lapis  molaris  163  ff. 

laudes  204  ^^  _^ 

levitas,   Feinheit   des   Vorgangs   155, 

leichtes  Gewicht  196 
liber  'freiheitsuchend'  113,  119 
limus  113 
liquere  164,  167 
liquor  184 
luctamen  161 
lumine  certo  res  est  121 

magnificus  204 
*manifesto  credere  179 
manus  'Künstlerhand'  212 
meare  134 
memorare  104,  206 
minae  caelestes  140 


mirari  Construct.  129,  miranda  137 

(haud)  mirum  restat  179 

modus  solis  134 

momen  148 

movere  'in  Action  setzen'  120,  absolut 

147 

multia  refeilere  196 
munus  sortis  216 
murmur  grave  sub  terra  181 
mutus  140 

nascens  materia  172 
natus  113 
nefas  animi  161 

nequiquam  'ohne  Wirkung'  130 
nota  136,  177,  196,  197  (Sorte) 
notare  137,  153,  186 
numerosus  'rhythmisch'  104 
nympha  —  lympha  113 

obrutus  (aqua)  191 

occurrere  124,  178 

onerosus  raptis  182 

operae  161 

operatus  passivisch  163 

opes  'Material'  174,  186,  202 

opus  'Naturvorgang'  100»,  121,  140 

orbis  terrae  112 

parcere  c.  inf.  217 

per,  vivere  per  203  .    .  ^.^ 

peregrinae  causae  (opp.  propnae)  166 

pergere  133 

perpasci  188 

pessum  interceptus  118 

pignus  127,  180 

plaga  190 

plantae  138 

poena  HO 

porrigere  125 

praeceps  sonus  147 

praemia  215 

praestare  161 

presse  fomace,  agmine  200  f. 

principia  fatalia  133 

pronus  auster  168 

propalus  87,  197 

proprietas  IbiÖTnc  193 

provolvere  intr.  182 

pumex  Pompeianus  184 

putare  201 


le,   nachgestellt  HO,  122,  186,  211, 
215 


que, 

2xu 

qui  =  quis  87 
quin  197 
quisquam  137,  191 
quondam  192 

rami  ^dßboi  181 
rapere  161 
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rapina  163,  216 

rapta  182,  216 

refeilere  196 

repetere  170 

reri  181 

retro  118* 

rigidus  120 

rivi  lati  116 

robur  166,  167,  183  ff,  194,  199 

ruere  214 

ruina  164 

rumpere  iter  160 

rumper e  fragores  168 

sacer  139,  181,  202,  206 

sacrare,  consecrare  132 

saecula  alu)v€c  133 

saeptus  tenaci  fide  169 

sanguis  87 

saturare  wahrsch.  intrans.  139 

scatere  173 

scintillare  167 

secretus  'erlesen'  99 

semita,  via  116 

serpere,  vom  Feuer  168 

siffna  vera  177  u.  s.;  s.  Logisches 

silvae  =  viXai  164 

sipho  161 

solidum  omne  120,  solidum  souans  189 

»ollicitare  107,  179 

solus  'einsam'  208* 

sopito  (igne)  184 

sordidus  103,  218 

Bors  216 

species  126,  164 

Spiritus  76  f.,  130  f.,  147  u.  sonst 

Stare  'regungslos  still  stehen'  121,  stanti 

pugnae  183 
subvectare  158 

succemere  'herniedersieben'  188 
succurrere  126 
8UCUS  164,  166 


sulphur  178 

summae  causae  121,  summus  igtiis  184 
super  'oben,  an  der  Oberfläche'  172 
superare,  übrig  sein  163 
sustentare  202 

tamen  170,  218 

tantum  =  tantillum  122 

Tartara  140 

telum  186 

tener  cursu  161 

tenuis  188 

testis  'Augenzeuge'  178 

terrere  mit  Accus,  des  innem  Obj.  110 

tormentum  202 

torquere  137 

trecenti  206 

trepidant  (opp.  constant)  causae  195 

tropaeum  184 

truncae  ruinae  182 

turba  211 

turbare  intr.  122,  148* 

turbo  187 

tutum  est  169,  e  tuto  collis  182 

über  178 
ultra  126,  195 
usus  (frigoris)  194 

varie  167 

vates  216,  218,  vgl.  Vers  74  ff*. 

venae  194  vena  molaris  178,  197 

vemaculus  164 

vestigia  'Bein,  Gebein'  107 

vetustus  113 

videre  114,  162 

violentia  130  (impetus) 

vires  161,  177  (vires  conferre) 

visere  206 

vivax  (virtus)*  170 

vivere  per  203 

volvens  intr.  188 
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